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Fünfter Band. 


Die Geſchichte 
bes 
Diethelm von Vuchenberg. 


(1852.) 


Auerbad, Schriften. V. . 1 


Erſies Kapitel. 


In dem freundlichen Städtchen G. war lebhaftes 
Marktgewühl und mitten durch das auf und abwogende 
Menſchengedränge bewegte ſich, von zwei fetten, tief 
eingekreuzten Rappen gezogen, ein Bernerwägelein, auf 
deſſen niedergelaſſener Halbkutſche ein breitſchulteriger 
Mann ſaß. Der breitkrempige ſchwarze Hut mit hand⸗ 
hoher Silberſchnalle im Sammtbande, der kragenloſe 
einreihige ſchwarze Sammtrock mit den nahe zuſammen⸗ 
gerückten flachen ſilbernen Knöpfen, die rothe Scharlach⸗ 
weſte mit den kugelförmig ſilbernen Knöpfen zeigten 
den reichen oberländiſchen Bauer. Er hielt mit beiden 
Händen die Pferde ſtraff im Zügel, die Peitſche ſtack 
neben ihm und er rief nur manchmal den zögernd 
Ausweichenden ein Aufg'ſchaut! oder einfach Hoho! 
zu. Die Pferde trugen die Köpfe mit dem mefjingbe- 
fchlagenen Niemenzeug fo ſtolz, als wüßten fie, meld’ 
ein Auffehen fie erregten. Neben dem Manne ſaß ein 
junges Mädchen, ebenfalls in oberländifcher Tracht, bie 
fih aber mehr im Schnitt als im Stoff zeigte; denn 
der braune Spenzer und die ſchwarze Schürze waren 
von Seide, nur die Haube war noch in der landesübli⸗ 
hen Weife und aus den ſchwarzen am Kinn gefnüpften 
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Bändern ſah ein blaſſes längliches Geſicht mit dunkeln 
Augen. | 

Die Leute im Gebränge gafften Alle nah dem” Ge⸗ 
fährte und defien überaus ftattlichen Inſaſſen. Manche 
vergaßen barüber auszumweichen und mußten von Nach: 
barn angerufen werden, und bald da bald dort gab 
e3 ein beftigeres Gebränge, aber. die Rappen ftanden 
jedesmal auf einen Pfiff ihres Herrn "ftille. Oftmals 
auch grüßte diefer einen Bekannten und rief ihm zu: 
„Weißt ſchon, im Hirſch.“ In dem Marktgewühl 
ſtachen beſonders die Schäfer hervor in ihren weißen 
rothausgeſchlagenen und mit rothen Einnähten verſehenen 
Zwillichröcken, auf denen noch, über die rechte Schulter 
gelegt, ſchärpenartig der lederne Gurt mit glänzenden 
Meſſingringen prangte; ihre Hunde liefen hart neben 
ihnen, denn ſie hatten ſie an die vielgelenkige Kette 
angekoppelt. Ueber das bartloſe runde Antlitz des Fah⸗ 
renden zuckte oft ein Lächeln, denn er hörte die Stau- 
nenden am Wege fragen: „Wer ift das?“ worauf die 
Antwortenden immer ihre Verwunderung auddrüdten, 
daß man den nicht Tenne: „Das ift ja der Diethelm von 
Buchenberg,” bieß es dann, „der hat mehr Kronen⸗ 
thaler, al3 die zwei Gäul' ziehen fönnen,” und ein 
Anderer fagte wieder: „Sch wollt’, du und. ih, wir 
hätten das mit einander im Vermögen, was der heut’ 
für Wol und Schafe einnimmt.” „Wenn ber Diet- 
‘ beim da iſt, gebt der Markt erſt an,” fagte ein Drit- 
ter; „die Engelländer warten Me auf ihn,” rief ein 
Vierter. Ein Mann, der mit mehreren anderen eine 
gute Stredfe neben dem Wagen berging, berichtete: „Ich 
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bin von Legweiler und der Diethelm ift auch von da ges 
bürtig. Er bat einen graufam mächtigen Yamilienan- 
bang. Bor zwanzig Jahren find das lauter Krattenmacher 
(Korbmacder) und Bettelleut’ geweſen und der Diethelm 
bat fie bingeftellt, daß fie capitalfeft find. Ya, ja, fo 
ein Mann in der Freundfhaft und fie ift glüdlich.” 

Der Fahrende ftieß manchmal die neben ihm -Sitende 
an, daß fie auch binhordhe auf das, was man fage; 
- die üble Nachrede im eigentlihften Sinn des Wortes 
Ihien der Fahrende nicht zu vernehmen, denn e8 gab 
auch Manche, die Über die Ungebühr ſchimpften, mit 
Rob und Wagen mitten dur das Menfchengebräng 
zu fahren; Andere machten darob Wite und einige ge 
bobene Heldenfeelen fluchten binter dem Wagen brein 
und falten auf die Polizei, die ſo etwas dulde. Ein 
Bregelverfäufer, der feinen Kram auf einem langen 
Stod aufgereibt trug, fagte geradezu: es fei nichts 
ſchlimmer, als menn der Bauer auf den Gaul Täme, 
der made es ärger als die Herren. 

Der Bielberufene fuhr aber ftrahlenden Antliges 
wie ein Triumphirender dahin, und endlid war man 
beim Wirthshaus zum Hirſch, das eine ganze Wagenburg 
umitellte, angelangt. Eine mächtige Glode erjchallte 
im Hausflur, die Frau Hirſchwirthin, oder wie fie lieber 
genannt war, die Frau Poſtmeiſterin, erſchien jelber, 
reichte Diethelm die Sand, bieß die „Jungfer Tochter,“ 
die als ſchlanke, biegfame Geftalt auf dem Wagen ſtand, 
willkommen, balf ihr abfteigen und nahm ihr eine bunt 
geftichte Keifetafche ab. Der Hausknecht, der heute fei- 
nen großen Tag hatte, war doch bei der Hand,’ und 


Ed 
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während er die Aufhaltketten der Pferde löste, half. ihm 
ein Schäfer dieſelben ausfträngen. 

„Iſt Mles in Ordnung, Medard?“ fragte Diethelm 
den Schäfer, indem. er fich neben die Pferde ftellte; der 


Schäfer bejahte, eilte dem Mädchen nach und raunte 


ihm jchnell zu: 

Mein Munde (Raimund) ift auf Urlaub auch bier.” 
Das Mädchen erröthete und antwortete nichts, es 

band fi bie Haube feiter, indem es in das Wirths⸗ 


haus trat. 


Der Schäfer Medard eilte zu feinem Herrn zurüd und 
fagte, daß er ſchon beim Einfahren von einem Händler 


‚darum angehalten worden ſei, wie theuer er verkaufe. 


„Wie ich ‚dir gejagt babe,“ erwiderte Diethelm 


ruhig, „ſiebzehn Gulden das Paar und feinen rothen 
Heller weniger. Sag nur, dein Herr fei der Diethelm 


und der laß nicht mit fih handeln. Wir nehmen unfer 
Vieh wieder. heim, es ift mir fo lieb wie baar Geld.” 

Der Schäfer nidte, in feinem gerötheten Antlike, 
das -von einem langen zottigen Badenbarte eingefaßt 
war, zudte es; er ging davon, wobei man ein Hinten 
am rechten Fuße bemerkte. . 

Diethelm ftreichelte die Rappen und lobte fie, daß 
ihnen troß des ſcharfen Fahrens fein Haar krumm ge 
worden Tei, er ließ fie deßhalb nicht fogleich nach dem 
Stall bringen, ſondern bielt fie noch auf, bis ſich 
immer mehr Bekannte fammelten, die fein „Baronen- 
Fuhrwerk“ Tobten und theils geradezu, theils auf Um: 
wegen feinen Reichthum hervorhohen. Diethelm bielt 
die Hand auf den Sattelgaul gelegt, er war im Stehen 
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Feiner als er auf dem Wagen erfchienen war, er maß; 
faum etwas mehr als fechzehn Fauft wie die Rappen, 
und war auch fo wohlgenährt und breit wie fi. Er 
vernabm nun, wie das immer geht, von jchlechten 
Marktausfichten, das Ausgebot ſei groß und die Nach⸗ 
frage gering, da Händler und Fabrikanten den Preis 
ſehr drückten und überhaupt baar Geld fehr knapp fei, 
weil Alles auf Zeit Taufen molle. | 
„Dann verkauf ich gar nicht und kauf felber,” er 
widerte Diethelm und fchlug ſich dabei auf den Bauch, 
um den er eine umfangreiche leere Geldgurt gefchnallt 
hatte. Mehrere boten ihm nun fogleih Wolle und 
Schafe an, aber er lehnte für jebt noch ab und als 
man ibn aufforderte mit in die Stube zu geben, fchien 
er fich ſchwer von feinen Gefährte zu trennen und aus 
feinen Mienen ſprach nur halb der ihn beivegende Ge 
danfe: „So wie man geht und fteht berumlaufen, das 
bat fein Anfehen, da ift man wie jeder Hergelaufene; 
ich wollt’ ich Fünnt' mit meinen Rappen und meinem 
Kütſchle in den Stuben berum fahren, da zeigt ich 
doch auch gleich wer man if.” ES war ein ſeltſames 
Lächeln, mit dem endlich Diethelm die Rappen in den 
Stall ſchickte. Die ftattlihe Notte, die ihn umgab, 
Tonnte er mit Fug als jein Geleite betrachten und 
waren auch verlommene Leute barunter, ehemalige 
Schafhalter, die jet als Unterhändler dienten, Schma- 
rotzer, deren ganzes Marktgeihäft im Erhaſchen eines 
Freitrunkes beftand: bah! große Männer haben immer 
auch ſolche in, ihrem Geleite, und Diethelm ſchritt an 
ber Spike feines Trofjes breitfpurig einher. 
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Der Neppenberger, ein bagerer Bauer im zertra- 
genen blauen Kittel, mit einem ſchmutzigen Wochenbarte 
auf dem Tiffigen Geſichte, war ehemals ſelbſt wohl⸗ 
babend gemwefen, ‚hatte ſich im Schafhandel „verfpefuliri“ 
und war jetzt der gewandteſte Unterhändler. Diefer 
wollte fih an die Seite Diethelm drängen; er’ bot 
ihm eine Prife aus feiner großen birfenrindenen Dofe . 
und wollte ihm allerlei mittheilen, aber Diethelm ver: 
tröftete ihm mit herriſcher Miere auf fpäter und z0g 
den Schultheiß von NRettinghaufen, einen mehr eben- 
bürtigen Genofien, an fi, und fo trat er in die Wirths⸗ 
ftube, wo jet im halben Morgen ſchon voller Mittag 
gehalten wurde; denn an Tanger Tafel und an Seiten- 
tiſchey ſaßen Männer und Frauen und erlabten ſich 
an Sanerfraut und Sped und geveihlichem Unterländer 
Wein, und was fie nicht auffpeisten, widelten fie in 
ein daneben gelegtes Papier. und ftedten es zu fich. 
Da und dort war auch der Tiſch zu einer Rechentafel 
geworden und mit Kreide wurde der Erlös zufammen- 
gerechnet, denn es war ſchon Mebreres verkauft. Man- 
her vollgeftopfte Mund nidte Diethelm zu und manche 
Hand legte die Gabel weg und ftredte fih ibm ent- 
gegen. 

„se Ipäter der Markt, je ſchöner die Leut’,“ rief 
ein Weißkopf Diethelm zu. 

„Kommſt ſpät. 0 

„Biſt alleine oder haſt die Frau bei dir?“ 

„Iſt das zimpfere Mädle dein’ Fränz?“ (Franziska.) 

Solche und viele andere Anreden beſtürmten Diet⸗ 
helm von allen Seiten und manche Gabel deutete nach 
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ihm und mancher Kopf drehte ſich um, denn die, die 
ihn kannten, zeigten ihn den Fremden und eine Weile 
war alle Aufmerkſamkeit nach ihm gerichtet. Erregte 
der Duft der Speiſen einen ungeahnten Hunger, ſo 
gab dieſes allgemeine Anſehen eine andere Sättigung. 
Eine Kellnerin fragte Diethelm nad altem Brauch, 
was er befehle; aber die Wirthin, die eben durch die 
Stube ging, ſchnitt ihr dag Wort ab und fagte: 

„Der Herr Diethelm fibt in die Herrenftube, der 
Advokat Rothmann find auch ſchon drüben und unter- 
balten fi mit der Fränz.” 

„Die Franz fol da berein kommen, “Eentgegnete 
Diethelm und ſo laut, daß es Alle hören konnten, 
„wenn der Advokat Rothmann was von mir will, 
kann er zu mir kommen; ich lauf' ihm nicht nach, ich 
hab' Gottlob nichts mit ihm. Ich bleib' da unter 
Meinesgleichen.“ 

Man ſprach davon, daß es einen harten Wahlkampf 
geben werde, wenn Diethelm gegen den Rothmann als 
Mitwerber um die Abgeordnetenſtelle auftrete; Diethelm 
lehnte mit halber Miene jede Bewerbung ab, und 
ſtimmte ſelber in das Lob Rothmanns ein, der als 
„fadengrader“ Ehrenmann gepriefen und oft bei ſeinem 
Beinamen „der Schweizertell” genannt wurde, denn er 
batte nicht nur zweimal auf dem eidgenöffiichen Frei⸗ 
hießen den Preis gewonnen, fondern ftand überhaupt 
in vielfachen Verkehr mit dem benachbarten Freiftaate 
und war jelber ein Charakter als wäre er in vet Ne 
publik aufgewachſen, jchlicht, derb und unverbogen bei 
aller -gelehrten Bildung. 
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Als er jebt in die äußere Stube trat und feine 
hagere hohe Figur Alle überragte, ging ihm Diethelm 
zuerſt entgegen und reichte ihm die Hand, worauf faft 
alle Anweſenden ‚nacheinander ihm zutranken. 

Der Reppenberger kam haftig, klopfte Diethelm auf 
die Schulter und jagte ihm in's Ohr: man rede fchon 
überall davon, daß der Diethehn einkaufen wolle und 
juft heute Tieße fih ein gutes Gefchäft machen. . Der 
Krebaiteinbauer da hinten aus dem Lenninger Thal, 
der dort an der Ede fite, den. müfle man zuerit ein- 
fangen; er mache die Andern kopfſcheu und fprenge aus, 
der Diethelm thäte unr fo als wenn er einfaufen wolle, 
der habe gewiß ſchon verfauft und flede mit den Händ- 
lern unter Einer Dede, und man könne überhaupt nicht 
willen was der vorhabe; der Steinbauer werde aber 
ſchon einen geringeren Preis angeben als wofür man 
abgefauft babe, wenn er nur baar Geld Friege, dafür 
wolle er Schon als Unterhändler forgen. 

Diethelm ſah dem Reppenberger fteif in's Geficht, 
als müßte er berausgraben, was er von ihm denke; 
ſchnell ſagte er aber ganz laut: 

„Es iſt nur Spaß, daß ich einkaufen il, das 
Futter ift klemm und ic brauch' Geld, ich hab's nicht 
in Säden ftehen wie Ihr meint.“ 

Alles widerſprach und ſchalt zutraulih auf ihn, 
daß jo ein Mann fage, er brauche Geld; man wiſſe 
ja, daß er Capitale ausjtehen babe mehr als feinen 
Schuldnern lieb ſei. 
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Zweites Kapitel, 


Diethelm ging lächelnd die Stube auf und ab, fein 
Kleinthun hatte mehr genützt als alle Prahlerei; er 
blieb bei dem Steinbauer ftehen, gab ihm einen verben 
Schlag auf den Budel und fagte: 

„Wie, Steinbauer, kennſt mich no?” - 

„greilih, grüß Gott. Ich hab’ nur warten wollen, 
bis ich gefien hab.“ 

„Rud ein bisle zuſammen, ich will mich zu bir 
ſetzen. Fränz, da komm’ ber.“ 

„St das die Tochter?” fragte der Steinhauer, 
etwas verwirrt an die Seite rüdend; er erinnerte ſich 
nicht, daß er fih mit Diethelm duzte. 

„Wenn du nicht jo altbaden wärft, könnteſt fie 
heirathen,“ entgegnete Diethelm. Der SKrebsfteinbauer 
grinste nun gar feltfam umd jchwieg, er war über: 
haupt Tein Freund vom vielen Reden und vorab beim 
Eſſen. Nur Einmal wendete er fih um und auf das 
Haupt Diethelms deutend, fagte er: „Aud grau ge 
worden jeit dem lebten Jahr.“ 

„Ja, der Eſel kommt heraus,” fagte Diethelm lachend, 
aber ver Steinbauer ließ fich nicht zu der doch rechtmäßig 
erwarteten böflichen Entgegnung berbei; er aß rubig 
weiter als hätte er Nichts gefagt und Nichts gehört. 

Diethelm Tannte die hinterhältige und jelbit mit 


“ 
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Worten Large Weife dieſes Mannes wohl, und doch 
Hammerte er fih an ihn und that gar zutraulih. Der 
Steinbauer Tieß fich das gefallen aber mit einer Miene, 


in der der Ausdrud lag: mein Gelbbeutel ift feft zu, mir 


ſchwäzt Keiner einen Kreuzer heraus, wenn ich nicht mag. 

AS Diethelm ſich einen Schoppen Babenmwein be- 
ftellte, jchaute der Steinbauer nur flüchtig nah ihm 
um, aber er ſprach fein Wort der Vermunderung und 
des Lobes über die Sparfamfeit Diethelms und dieſem 
erſchien jolh ein Benehmen noch faurer als der unge- 
wohnte Halsfrager. Dieſe in fi vermauerte Natur 
des Steinbauern, der über Thun und Laflen Anderer 
fein Wort verlor und felber that was ihm gutdünkte, 
ohne umzuſchauen was man dazu denfe oder fage; dieſe 


verjchloffene Sicherheit, die ihr Benehmen nicht änderte: 


und von hundert Augen bemerkt diefelbe blieb wie da⸗ 
beim auf dem einöbigen Hofe, — Alles das erkannte 
Diethelm als Gegenſatz und es reizte nothwendig fein 


. berausforberndes Gebaren zum Kampfe. Er mochte aber 


den Steinbauern anzapfen wie er wollte, höchſtens ein 
Freilih, ein Jawohl oder ein kopfſchüttelndes Verneinen 
war aus ihm heraus zu bringen. Als Diethelm fragte, 


ob er auf des Steinbauern Stimme zählen fünne, wenn 


er fih um die Abgeordnetenitelle bewerbe, ließ ſich der 
Steinhauer endlich zu den vielen Worten herbei: „Ich 
wüßt nicht, warum nicht.” Nun lachte Diethelm über 
das ausgefprengte Gerücht, daß er Landitand werben 
wolle; er denke nicht daran, bei diefen fchlechten Zeiten 
könne man ein großes Armeen nicht verlaflen, da 
müſſe man jede Stunde und jeden Kreuzer fparen, wenn 
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man der rechte Mann bleiben wolle, e8 mögen andere 
Leute den Staat regieren, das gebe ihn nichts an. 

Der Steinbauer widelte gelaſſen das übrig geblie 
bene Fleiſch in ein Papier und ftedte es zu fi, er 
bob und fenfte nun mehrmals feine gefchloffenen Lippen, 
jei e8 zum Nachkoſten bes Genoſſenen oder dem Gehoör⸗ 
ten beiftimmend. 

Diethelm feste nun noch meiter augeinander, daß 
er fih nichts um die Öffentlichen Angelegenheiten Tüm- 
mern möge, und das gilt jegt wieder unter vielen 
Menſchen, befonvers aber bei den Bauern, als großer 
Ruhm. Als er aber darauf hinwies, daß er in feinem 
Hausweſen vielerlei zu forgen habe, ſagte der Schult- 
heiß von Rettinghaufen: „Die Kläger haben fein’ Noth 
und die Brahler fein Brod.” 

Der Steinbauer erhielt fi noch immer in feiner 
unerfhütterliden Theilnahmlofigfeit, methodiſch und 
langſam ftopfte er feine Pfeife, ſchlug Feuer, öffnete 
den Dedel und verichloß den Zündſchwamm und wollte 
nun aufitehen. Diethelm aber bielt ihn noch feſt und 
fragte zuerft, ob er nicht feinen Hof verlaufen molle, 
fein Schwager, der Schäuflervavid, fuche fo einen herren- 
mäßig gelegenen für einen Ausländer. Der Steinbauer | 
jagte, daß er zwar nicht verlaufen wolle, aber wenn 
er ein rechtes Anbot bekäme, Tieße ſich davon reben. 
Nun batte ihn Diethelm doch flüffiger, und indem er 
noch mehrmals von feinem Schwager, dem Schäufler: 
david und ihren gemeinfamen Geſchäften fprach, kam 
er endlih an’s Ziel zu erflären, daß er allerbingg 
Willens jei, wenn die fremden Händler nicht höher 
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binaufgeben, jelber einzulaufen. Der Steinbauer, dem 
es erfihtlih Mühe machte, fein ſaures Dreinfehen auf- 
zugeben, ward plöglich freundlicher, nahm ohne Wider- 
rede das Glas an, das ihm Diethelm einfchenfte, und 
erklärte nun mit erftaunlicher Rebfeligfeit, welch einen 
Ausbund von Wolle und Schafen er babe, wie die Alle 
fo wolltreu jeien, ein Haar dem andern gleiche und 
der Stapel vom beiten Fluß und gleich rund fei, wie 
„viel Leib” feine Schafe hätten, daß er aber doch um 
einen annehmbaren Preis Alles verkaufe, weil er fein _ 
Glüd in der Schafhalterei habe. Er legte das Zeugniß 
ſeines Schultheißen vor, darin nah einem Formular 
beurfundet war, mo feine Schafe geweidet und daß 
feine Kranfheit dert und auch feine Franken barınter 
waren, und fehloß endlich: | 

„Neun und neunzig Schäfer hundert Betrüger fagt 
man im Sprüdmort, und e8 iſt noch mehr als wahr. 
Drum will ih Nichts mehr davon.” 

Die Umfigenven ftimmten auch in die Klagen über 
die Schäfer ein und Seder hatte zu erzählen, wie man 
feit des Erzvaters Jakob Zeiten um ihrer ficher zu fein, 
ihmen einige Schafe al3 Eigenthbum bei der Heerde hal-. 
ten muß, wie fie dieſe aber zu gewöhnen wiſſen, daß 
fie den anderen ſtets das beſte Futter wegfreſſen, mie 
fie den Hund abridten, daß er nie ein Schäferfchaf 
beißt, wie fie immer die beiten und fchönften Lämmer 
haben und den Mutterfchafen ihre nichtsnutzigen unter- 
ſchieben; kommt dann der Herr dazu, jo beißt es, wie 
das auch bei der natürlichen Mutter fein kann: es will 
noch nicht recht annehmen. Allerlei Schelmenftreiche 
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von Schäfern wurden erzählt und das Geſpräch fchien 
fih faft ganz hierin zu verlieren, bis e8 Diethelm wieber 
auf den Handel brachte, aber er zudte zufammen, als 
der Steinbauer, nachdem er das eingeſchenkte Glas aus- 
getrunken hatte, ruhig jagte, er handle nur um baar Gelb, 

„Bin ich dir nicht gut?“ fragte Diethelm trotzig. 

„Du bift mir gut, und daß du mir’ bleibft, ift 
baar Geld das beite,” fagte der Steinbauer ‘und fchob 
feine Tabalspfeife in den linken Mundwinfel, während 
er aus dem rechten ben Rauch blies. Er ſah dabei . 
nochmal fo liftig aus. 

„Iſt dir mein Schwager, der Schäuflerbavid auch 
nicht gut?” fragte Diethelm. 

„Der Schäuflerdavid? freilih, der ift auch gut; 
wenn er ſich verbürgt, Tann ich bis Faſtnacht mit dem 
Geld warten.” 

Diethelm bob haftig beide Achſeln, wie wenn er 
etwas abjchütteln müfje, dann lachte er laut und fagte: 

„Komm’ jet, wir wollen 'naus auf den Markt.” 

Der Steinbauer zog einen ledernen Geldbeutel, der brei- 
fach verfitüpft war, bezahlte, nahm feinen hohen Schwarz- 
bornftod, der in der Ede lehnte, und ging mit Diethelm. 

. Auf dem Schafmarkt ftand in einer Doppelreibe 
Hurde an Kurve, darin die Schafe eng zujanımenge- 
drängt, theils lagen, theils ftanden und wieberfäuten, 
Alle aber waren lautlos. und das allegeit blöde Drein- 
fehen der Schafe hatte faft noch. etwas : Gefteigertes. 
Knaben mit flüfligem Zinnober in offenen Schüffeln 
liefen umber und gefellten fih zu Gruppen, wo mit 
lautem Geſchrei und heftigen Geberden gehandelt wurde. 
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Händler. ftiegen in die Kurden, zogen den Schafen bie 
Augenlider auf und ſchauten nach den Zähnen, Andere 
bezeichneten mit einer in Zinnober eingetauchten Scha⸗ 
blone die eingefauften und zählten dabei; dort ſprang 
eine Heerde Tuftig aus der geöffneten Hurde, fih in 
der swiebergemonnenen Freiheit überftürzend, überall 
war buntes Tebendiges Treiben. Der Schäfer Medard 
kam Diethelm entgegen und fagte, daß er noch nicht 
verkauft, aber fichere Hoffnung "babe. Nun einigte ſich 
Diethelm ſchnell mit dem Steinbauer, Taufte ihm feine 
Beithämmel (jährige) ab und nahm and) die Braden dazu. 
Er eilte mit dem Steinbauer in das Kaufhaus, 
ihnen vorauf lief das Gerücht, daß Diethelm bereits 
‚Schafe eingefauft habe und auch für die Wolle die 
beiten Preiſe bezahle. Diethelm war aber noch nicht 
zum Wolleinfauf entjchloffen, er hatte diefen Gedanken 
nur. jo in leichtfertiger Prahlerei hingeworfen um zu 
verbeden, wie jehr es ihm zum Verkaufen auf den Nä- 
geln brenne; jet wurde ihm das Vorhaben immer ge- 
nehmer und mit ſeltſamem Blide betrachtete er feinen 
Genofjien mit dem mehr als mannsgroßen Stode, mit 
dem jchlichten. Anzuge und der jelbftzufriedenen Miene; 
der wünſchte wohl nicht, wie er, mit Wagen und Pferd 
in den Stuben umberzufahren; wie weit zurüd lag ihm 
jebt die Zeit, wo auch er jo ftolz fein konnte, ſtatt daß 
er jegt, um fich nicht zu verrathen, ftolz thun mußte. 

„Halt kein Fuhrwerk „bei dir?” fragte Diethelm, 
worauf der Steinhauer erwiderte: 

„Rein, ih bin noch gut zumeg, mit dem. Fahren 
hat's Zeit bis ich alt bin.” 
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Im Kaufhauſe fah Diethelm, daß die verpflichteten: 
Wollſetzer ſeine Schepper (Vließe) gut aufgeſett hatten, 
ſie ſtanden an guter Stelle, nicht zu hell und nicht zu 
dunkel; ſeine ſpaniſche und ſeine Baſtardwolle durfte 
ſich ſehen laſſen. Sein nächſter Nachbar war der Stein⸗ 
bauer, der ſich darüber beklagte, daß er einen ſchlech⸗ 
ten Platz habe, gerade neben der Feuerſpritze und dem 
groͤßen Waſſerfaſſe, die unter ber Treppe ſtanden. Diet⸗ 
helm ſtand mit übereinandergeſchlagenen Armen ruhig 
neben ſeiner Lammwolle, als haſtigen Schrittes der 
Reppenberger kam. Alles Blut ſchoß Diethelm zu Kopfe, 
indem er dachte, daß er vielleicht auch einſt als Unter⸗ 
händler hier ſich tummeln, ſich abweiſen und anfahren 
laſſen müſſe, während Alles jetzt ſeine Nähe ſuchte und 
um feine Freundſchaft buhlte. Diethelm mar ent- 
ſchloſſen, mindeſtens vom Steinbauern noch die Wolle 
einzukaufen. Zwar hatte er die Bürgſchaft des Schwa⸗ 
gers zu leichtfertig verſprochen, aber der Steinbauer 
muß ihm vor der Hand glauben, und dann will er 
noch heute all das Mitgebrachte und das Erkaufte in 
der Stille verſilbern, es ſind dann drei Monate Zeit 
gewonnen, es gilt Luck auf und Luck zu zu machen, 
bis man den rechten Schick trifft, und der kann doch 
nicht ewig ausbleiben. Diethelm wurde auch hier ſchnell 
handelseins mit dem Steinbauer und als nun Andere 
ſahen, daß dieſer ihm das Seinige übergab, beſtürmten 
fie ihn ebenfalls mit Anerbietungen. Er wehrte Anfangs 
ab; er wollte nicht weiter gehen. Aber vielleicht läßt 
ſich gerade jet der rechte Schick machen, man darf ihn 
nicht aus der Hand laſſen, mit fo viel Ware läßt 
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fi was Großes verſuchen — die Hand Diethelms 
wurde brennend vom dem. öfteren Handſchlag, er mußte 
fat gar nicht mehr wie viel er eingelauft hatte und 
der Reppenberger brachte neue und immer befiere Ge⸗ 
legenheiten. mit Zahlungsterminen auf Oftern oder noch 
weiter hinaus. Wie berauſcht ging Diethelm von Sta- 
pel zu Stapel und wiederum hinaus auf den Schaf: 
markt von Hurde zu Hurde; ihm war's, als hätte alles 
Befigthum der Welt gefagt: ich will dein fein, du mußt 
mich nehmen. 

Das Lärmen und Rennen um ihn ber, das ferne 
verworrene Braufen des ftäbtifchen Marktgewühls, aus 
bem bisweilen einzelne Accorde der Muſik, die jetzt zum 
Tanze auffpielte, wie aus dem Stimmengebränge heraus 
ſchlüpften, Alles das machte einen finnverwirrenden 
Eindrud auf Diethelm; bald lächelte er Jedem und fein 
Antlig war bochgeröthet, bald wurde es fchlaff und 
verbrofien und alles Blut wich daraus zurüd. Auf 
einem Wollfade nicht weit von der großen Feuerſpritze, 
bie im Hofe ftand, ſaß er mit entblößten Haupte und 
gekreuzten Beinen und jein Auge jchaute hinein in die 
rothe Schreibtafel, in die er fich feine Einkäufe nad) 
Sorte u. f. mw. eingezeichnet hatte, um ihn ter lagen 
in verjchiedenen Papieren Wollproben. Diethelm fuhr 
fih mit der Hand über das Haupt und er meinte, er 
fpüre es, wie ihm die Haare jest plößli grauer 
werben. Eben fam der Reppenberger wieder und brachte 
einen Dann, der eine überaus feine und baartreue 
Molle babe, da fei jedes Härchen von unten bis oben 
gleih und Mles im Vließ gewaſchen. Diethelm nebelte 
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es vor den Augen und er erſuchte den Reppenberger, 
vor Allem einen guten Trunk Wein herbeizuſchaffen; er 
fühlte ſich ſo matt, daß er auf keinem Beine mehr 
ſtehen konnte, und beſonders in den Knieen ſpürte er 
eine unerhörte Müdigkeit. Er gab den Umſtehenden 
- wenig Beſcheid und ftarrte hinein in feine Schreibtafel 
und ſprach mit den Lippen Iautlos die Zahlen vor fich 
bin. Bom Hauptthurm der Stabtlirche blieſen eben 
die Stadtzinkenijten ten althergebrachten Mittagschoral ; 
fie ftanden eben auf der Weftjeite der Thurmgallerie 
und diefe Pofaunen und Trompeten firömten ihre lang: 
gezogenen Töne gerade zu Häupten Diethelms nieder. 
Er zuckte zufammen und ſchaute auf, als hörte er bie 
Poſaune des jüngften Gerichtes vom Simmel herab; er 
fuhr fi mit der breiten Hand langfam über das ganze 
Gefiht, dann ſchaute er bed auf, der Reppenberger 
rief ihm. Der berbeigebradhte Wein richtete ihn bald 
wieder auf und nun galt es, die begonnene Rolle 
muthig fortzufegen. Die Stadtzinkeniften bliefen eben 
nah einer andern KHimmeisgegend und die Sllänge 
ſchwebten wie verloren ‚über dem lauten Marktgewühle. 
Einmal fprad er eifrig und ganz allein mit einem 
fremden Händler und es verbreitete fih rajch die Sage, 
daß er im Auftrage dieſes, der noch gar nichts einge- 
kauft hatte, die Händel abſchließe. Diethelm merkte 
bald, daß fein Auftreten dem Markt eine.gan; andere 
Wendung gegeben batte; es Tamen ſchon Unterhänbler, 
die fich im Auftrage Ungenannter nad) dem Wiederver- 
Taufe erfundigten. Eine Weile ftodte er und gedachte 
mit mäßigem Gewinn darauf einzugeben, aber ber 
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Reppenberger hatte Recht: jet im hohen Verkehr, mo 
Alles im Trab geht, Tann man nicht hufen und rüd- 
wärt3 fahren; wenn Alles vorbei ift, dann läßt fi 
ein guter Treffer machen, dann hat man die ganze 
Geſchichte allein in der Hand, drum jegt nur muthig 
vorwärts. Und immer neue Zablen ftellten ſich in die 
Schreibtafel Diethelm, er hatte ſchon dreimal Die 
Schreibtafel in die Tafche geſteckt und die Hand darauf 
gelegt mit der Verfiherung, daß er fie nicht mehr 
berausthue, und wenn er die Sachen halb gejchenft 
befäme, er gebe nicht weiter in's Waſſer, als er Bo- 
den habe; aber Alles jchrie über feine Beſcheidenheit, 
fo ein Mann wie er, könne dreimal den Markt aug- 
Laufen. Diefer Ruhm ftachelte ihn immer wieder aufs 
Neue, denn er jah, wie feine prablerifche Beſcheiden⸗ 
beit ihm immer mehr Vertrauen an den Hals warf. 
Der Gedante, wie ſehr er diejes Zutrauen täuſche und 
vielleicht ganz betrüge, zudte ihm wieder durch bie 
Seele, aber jebt fand er eine rafche Aushülfe: da ift 
ber Steinhauer, der fo heilig thut, wie ein friſch vom 
Himmel geflogener Engel, und ohne Widerrebe gibt er 
einen geringern Preis an, ala er befommt und betrügt 
damit alle Anderen. Aller Handel und Wandel ift auf 
Zug und Trug gejtellt, ein bischen mehr, ein bischen 
weniger; und es kann ja wohl fein, es ift jo viel als 
fiher, daß Fein Menjch einen Heller verliert. — Die 
Leute zeigten einander, mie zuverfichtlich und froh der 
Diethelm dreinfah und bemeiveten ihn um den Haupt⸗ 
treffer, den er heute mache. 


Drittes Kapitel, 


Wieder kehrte Diethelm mit großem Geleite in das 
Wirthshaus zurück. Es waren nun wirklich ſeine Va⸗ 
ſallen, denn ihn umgaben alle Die, denen er abgekauft 
hatte. 


Unter dem Thore begegnete er ſeiner Tochter, die 
mit einigen Mädchen dort feiner harrte; fie fragte ihn, 
ob er nun mitgebe, ihr, wie er verfprocden, einen 
Marktkram zu kaufen. Diethelm fagte, er babe Feine 
geit und gab ihr zwei Kronenthaler, daß fie fich jelber 
etwas Taufe, 

Mit dem Steinhauer mußte nun vor Allem glatte 
Rechnung gemacht werden. Diethelm nahm ihn zuerft 
allein vor, aber er mochte reden, was er wollte, der 
Steinbauer blieb bei feiner Ausfage, er verlangte ein 
Viertheil des Kaufpreifes als Anzahlung und binnen 
acht Tagen die Unterfchrift des Schäuflerdavid als 
Bürgen. Diethelm fuchte das Ungerechte dieſer Be⸗ 
dingungen, die gar nicht feftgeftellt waren, darzuthun; 
der Steinbauer verzog feine Miene und blieb dabei, 
ſelbſt als Diethelm laut Yachte und die Sache in's 
Scherzhafte ziehen wollte, blieb fein Widerpart ohne 
Theilnahme und war, was man fo nennt, ein beftan: 
dener Bauer, der ſich nicht fo leicht ans feinem Schritt 
bringen ließ. Schnell in Zorn überfpringend, ſchalt 
ihn Diethelm einen Betrüger, da er einen geringeren 


Kaufpreis angegeben babe, um die Anderen zu binter- 
geben. Der Steinbauer läugnete dieß und behauptete, 
er babe zur Angabe Diethelms nur geichwiegen, er 
könne aber jet auch reden und vielleicht mehr als 
Tieb fei. - 

„Was meint? was?” fragte Diethelm haftig. 
„Ich mein’ gar nichts, ich will mein Gelb und. da 
Bleibt ein jeder wer er iſt.“ | 

„Hältſt mih für ein Schuldenbäuerle?“ fragte 
Diethelm halbzornig. 

„Nein, b'hüt Gott, ich konnt mit dir —3— 
wenn's drauf ankäm'; aber weißt: zahlen mit baar 
Geld, das zwingt die Welt. Du brauchſt ja nur pfeifen, 
da haſt's, und wenn ich mein Sach' wieder an mich 
zieh’, und das thu' ich, wenn bu mich nicht baar bee 
zahlſt, ich ließ’ es aber nicht dabei, ich müßt’ vor’3 Amt 
damit, jo hart es mich ankommt.“ 

Diethelm fühlte, was es beißt, ſich in ſ Hwankender 
oder gar in verzweifelter Lage zu befinden, da muß 
man ſich jo zu jagen über's Ohr hauen laſſen und thun, 
als ob nichts gefchehen wäre, nur um Auffehen und 
genauere Nachforjchung zu vermeiden. 

„meiner Stunde haft all dein Gelb,” rief Diet- 
belm den ihn ungerecht.-Bebrängenden lberbietend. 

„So vet," fagte der Steinbauer, „wie viel Uhr 
ift jebt? Drei? Um viere bin ich wieder va. B'hüt' 
dih Gott und zirn’ nicht.” 

- Die Uebrigen, die den zähen Steinbauer fo zufrieden 
bavon gehen, fahen, waren ſchnell befriedigt, und Diet: 
beim drang: felber drauf, daß fie „wegen Leben und 








Sterben” eine Handichrift von ihm nehmen mußten. 
Nun eilte er zu dem Advokat Rothmann und verlangte’ 
von ihm ein Darleihen für den Steinbauer; der Ab» 
vokat beglüdwänfchte Diethelm zu feinen guten Eins 
fäufen und ſchloß eine eiſerne Gelbfifte, indem er fagte: 
„Das find Pfleggelder, Ihr feid ja felber Waifenpfleger 
und wißt, daß ich ſolches Geld nicht ohne gerichtliche 
Bürgſchaft verleihen darf.” Diethelm ging um die Kifte 
berum wie die Katze um einen Wurfthädler und ſah 
mit- Schmerzen das Alles verjchließen, ohne Miau zu 
machen; er blieb noch eine Weile harmlos plaudernd 
bei dem Advokaten und that, als ob er nie ein Anliegen 
gehabt hätte, mit dem er abgewiefen worden war. Er 
verficherte Rothmann, daß er weit davon entfernt fei, 
ihn aus der Abgeoronetenftelle verdrängen zu wollen, 
der Advokat entgegnete, dab er Diethelm Glück wünſche, 
wenn er als Kandidat der ſich fo nennenden Eonfervativs 
Liberalen: durchdringe, die Herren möchten dann einmal 
ihre jogenannte Möglichkeitspolitif verfuchen, um zu 
erfahren, daß das Schlechte Leichter möglich fei als das 
einfach Rechte. 

Diethelm zeigte ſich eifrig in Darlegung feiner Ge⸗ 
ſinnungen und doch dachte er jet an nichts weniger 
als an dieß. 

Offen und verſteckt laufen überall und allgeit die 
verfehiedenften Intereſſen durcheinander. 

Als Diethelm das Haus verließ, traf er glädih 
den Reppenberger vor. demfelben; durch dieſen ließ er 
nun ein gut Theil. des Eingelauften unter der Hand 
zu baar Geld. machen, mit der Bedingung, dab nicht 
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bier unter ‚ven Augen der Marktauffeher, fondern mor⸗ 
‚gen: auf dem eine Stunde entlegenen Dorfe oder noch 
heſſer in feiner. eigenen Heimath abgeliefert werde. Bis 
dieſes Geſchäft abgemacht war, mollte ſich Diethelm ver- 
hovgen, halten und dazu gab es Fein befieres Verſterk 
als der Tanzboden im Stern, wo eben die Mufit auf- 
fpielte; dort würde ihn gewiß Niemand fuchen und 
dorthin ſollte Reppenberger mit bem fremden vandler 
Tommen. | 

Es war, als ob doc) etwas von dem Wunſche Diet⸗ 
helme, mit ſeinen zwei Rappen in den Stuben herum 
zu kutſchiren, erfüllt wäre; denn kaum war er auf dem 
Tanzboden, wo ſich eben in lärmender Pauſe die er⸗ 
hitzten Paare verliefen, als Alles ehrerbietig vor ihm 
auswich und da und dort hörte er ſeinen Namen piſpern. 
Einige ältere Leute, die ihm zutranken und ſtolz darauf 
ſchienen, daß er das Glas annahm, fragte er nach dem 
Reppenberger, den er zu ſuchen vorgab; ſogleich erboten 
ſich mehrere Trinkgelds-Bedürftige den Reppenberger 
aufzuſuchen. Diethelm hatte abzuwehren ſo gut er 
konnte, und glücklicherweiſe erlöste ihn ein junger, mo⸗ 
diſch gekleideter Mann, der mit vielen Bücklingen auf 
ihn zukam, ſich als älteſten Sohn des Sternwirths vor⸗ 
ſtellte und Diethelm bat in die Herrenſtube zu kommen. 

Die Welt duldete es gar nicht mehr, auch wenn er 
es ſelbſt gewollt hätte, daß er in niederem Bereiche ver⸗ 
weilte. Diethelm betrachtete fich jelbit, um zu erfunden, 
was denn an ihm jei, daß ihm Jeder ungefragt eine 
höhere Stufe anwies. Er folgte dem jungen Manne, 
der äußerſt ehrerbietig war, die Treppe hinab und als 
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er eben die Klinfe zur Herrenftube in der Sand hatte, 
hörte .er einen Soldaten unter der Hausthüre jagen: 
„komm nur.” Diethelm brebte ſich um, die Stimme: 
war ihm bekannt, und der Soldat fuhr fort: 

„Tanz' du nur einmal, während der Zeit wird bein 
Bater um ein paar taufend Gulden reicher und ih krieg 
dich immer weniger.” “ 

Ich weiß nicht, ob's recht if,“ jagte eine Mädchen- 
ſtimme und halb gezogen erfhien Fränz auf der Schwelle 
‚mit hochglühendem Antlibe. 

„Sol ih euch auffpielen?” rief Diethelm, fih um⸗ 
wendend. ‚Der Soldat und Fränz "ließen vor Shret | 
die Hänbe los. 

Der Soldat faßte fih ſchnell wieder und grüßte 
Diethelm, diefer aber fagte: 

„Du biſt's? wie fommft du daher, Munde?” 

„Ich hab' Urlaub genommen und es .freut mid, 
daß ich auch meinen alten Herrn feh’.” 

„So? Willſt eine Halbe trinken?” 

„Freilich.“ 

„Säh! da haſt Geld, trinf’ eine,” und Diethelm 
reichte mit disfen Worten dem über und über erröthen- 
den Soldaten einen Sechsbätzner. Der Soldat, der 
nicht anders erwartet zu haben jchien, als Diethelm 
würde ihn mit zum Wein nehmen, wußte nicht, follte 
er die Hand zum Fauftichlag ballen oder zum Empfang 
der Gabe darreichen. Beides fchien gleich mißlich, offene 
Feindfeligkeit wie die beabfichtigte Demüthigung vor den 
Augen der Geliebten, es fand ſich aber noch ein Aus⸗ 
weg und lächelnd fagte der Soldat: | 


„Dane gehorfamft, ich will warten, bis ich einmal 
ein’ Halbe mit Euch trink; vor der Sand hab’ ich ſchon 
noch, um von meinem Gelb ein Glas auf Euer Wohl- 
fein zu trinken.“ 

Mit einem Gemiſch feltfamer Empfindungen reichte 
Diethelm dem Soldaten die Hand und ftand von dem 
Vorhaben ab, dem Burfchen auf firenge Weife zu zeigen, 
an welchen Platz er gehöre; dieſe geichidte, höfliche 
Wendung und der Stolz, der darin lag, gefiel ihm. 
Das geitand ſich Diethelm, aber nicht, daß er fi in 
diefem Augenblide felber zu fehr gebemüthigt fühlte, um 
die Unterwürfigfeit Anderer berauszufordern. Er fagte 
daher nichts weiter, winkte dem Soldaten einen Abjchied 
zu und verfhwand mit Franz binter der Thür der 
Herrenftube. Der Soldat ging im Hausflur auf und 
ab wie ein Wachtpoſten und feine Gedanken gingen mit 
ihm bin und ber: follte er auch binein in die Herren- 
ftube und ſich auftiſchen laſſen? Aber wer weiß, wozu 
das führt? Es find viele Fälle möglih. Der Schluß 
blieb jenes letzte Mittel, das Gelehrten und Ungelehrten 
gleich genehm ift, nämlich: vor Allem und vor der Hand 
nichts thun — da macht man nichts gut und nichts böfe 
und kann getroften Muthes und ruhigen Gewiſſens die 
kommenden Ereignifie abwarten. 


Biertes Kapitel, 

Der Soldat ging nad dem Schafmarkt. Viele 
Hurden waren bereits leer, die noch zuridgebliebenen 
Schäfer hatten ihre Mäntel bereits loſe zufammen- 
‚gerollt auf der Schulter hängen. Das Marktgewühl 
Drauste und toste in der Yerne, bier aber war Alles 
jo ftil wie auf einfamer Höhe, an deren Fuß ein 
wildrauſchender Bach über Felſen braust; nur bis 
weilen hörte man das Tlagende Blöcken eines Scha⸗ 
fes, dem ein Metzger durch einen Schnitt in's Ohr 
das Kennzeichen feines Eigentbums gab. Die aljo be 
zeichneten Schafe duckten die Köpfe und ſahen traurig 
und dumpf nieder, als wüßten fie, dab die Tage 
ihres Weidganges gezählt find. Bon einer Heerde 
führte ein Metzger eben einen Hammel weg, und das 
fonft fo gebuldige Thier war flörrig und mußte mehr 
gezogen und gejchoben werden als daß es ging; es 
tümmerte fih wenig um Bellen und Beißen des Hundes 
und blöcte nur kläglich. Der Soldat ſchaute dem Allem 
mit dDumpfer Berwunderung zu; er war felber Schäfer 
gewefen und doch war ihm alles Das wieder neu. und 
faft ſeltſam. Er ſah die Hurde feines Bruders, des 
Schäfers Medard, den wir beim Ausipannen gejehen 
haben, und ſchon von fern zerrte der falbe Hund an 
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der fette, die am Gurte feines Herrn befeftigt mar 
und weckte diefen aus ftillem Niederfchauen, jo daß er 
aufblickend rief: 

„Hat fie gefunden ?“ 

Der Soldat nidte mit dem Kopfe und erft als er 
bei feinem Bruder war und den Hund geftreichelt hatte, 
erzählte er, wie er die Franz allein auf. dem Marfte 
getroffen, wie fie miteinander umbergefchlendert und 
then zum Tanze gehen wollten, als Diethelm dazwiſchen 
kam und ihn ſo ſonderbar davon ſchickte. 

Der Schäfer dagegen berichtete, wie es ihm ſei, 
als ob die ganze Welt aus dem Leim ginge: daheim 
babe der Meiſter fo nöthlich gethan, wie wenn Alles 
bei ihm auf Spit und Knopf ftehe und kaum auf der 
Markt gefommen, Taufe er wie befeffen ein und thus, 
wie wenn er fragen möchte, was koſtet das Schwaben: 
ländle da? Er babe. die Hämmel verfauft und Tünne 
den Herrn nirgends finden, um ihm das Geld zu geben, 
Ueberhaupt erzählte er, fei der Meifter feit faft einem 
Jahr zweierlei Menſchen: bald ftreichle er Einen mie 
mit Sammtpfoten, bald fei. er ein borftiger Igel, bald 
Iobe er Alles, bald. made man ihm gar nichts recht. 
Die Brüder befprachen fi) noch lange über das felt- 
fame Wejen des Meifters, denn auch der Soldat hatte 
ebemals bei. Diethelm als Schäfer gedient. 

Als der. Schäfer äußerte, daß Diethelm vielleicht 
um fo größer thue, je Tleiner er geworben fei und 
- vielleicht noch einen tüchtigen Raps made, fo lang man 
ihm traue, fuhr der Soldat dagegen los, als ob er 
felber beleidigt wäre, und es war noch mehr als das: 
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denn da gilt ja gar nichts mehr, wenn man gegen ſolch 
einen Mann nur ſo was. denken darf; worauf der 
Andere lächelnd erwiderte: 

„Büble, Büble, du wirſt dein Lebtag nicht geſcheit; 
du glaubſt den Leuten, was fie dir vormachen. Laß 
ſehen, was du für Tubak haſt,“ ſchloß er und nahm 
dem Soldaten die Pfeife aus dem Mund und rauchte 

ſie weiter; der Soldat ſagte kein Wort dazu. 

Es war ein ſeltſames Brüderpaar, das da bei ein⸗ 
ander ſaß. Medard hätte dem Alter nach der Vater 
Munde's fein Tünnen, aber: ähnlich ſahen fich die Brü⸗ 
der nicht, Medard batte ein langes dürres Geficht, 
das durch den zottigen Badenbart und die aufge 
fträubten röthlihen Augenbrauen Aehnlichkeit mit dem 
Schäferhunde hatte, während Munde tugelrund ausjah 
und Angefiht und Hals von dunkelbrauner Farbe war; 
er hatte kohlſchwarzes Haar und Kleine in fetten Au- 
genlidern verftedte braune Augen, aus denen ein ftilles 
fanfteg Gemüth jprad. Medard ſah aus, als Tönnte 
er nie laden, und Munde ſah noch jebt in feiner 
Betrübniß aus, als könnte Schmerz und Born Feine. 
Heimath in feinem Gefihtsausbrud finden. 

Medard war gerade um fünf und zwanzig Sabre 
älter al3 jein Bruder, und diefe beiden und noch eine 
Schweiter, die dem alten Vater in Buchenberg Haus 
hielt, waren von neun Kindern am Leben geblieben. 
Als der Fleine Munde ſo verfpätet und plötzlich ge 
boren wurde, verließ Medard unter Verwünſchungen 
das väterliche Haus und betrat ſechs volle Jahre deſſen 
Schwelle nicht mehr. Es war nicht Aerger wegen des 


Erbes — da war ja nichts zu theilen — aber Medard 
ſchäͤnte und ärgerte fi) über den nachgebornen Bruder, 
daß er von feinen Eltern gar nicht? mehr willen wollte; 
er verbingte fi) weit weg und kam erſt nad ſechs 
Jahren wieder, als er aus dem Zuchthauſe entlaflen 
wurbe, wo er wegen einer NRauferei, in der er einen 
Nebenbuhler erichlagen, fünf Jahre gebüßt hatte. Es 
war ihm nun doch nichts übrig geblieben, als in das 
elterlihe Haus zurüd zu Tehren. Als er zum Erften- 
mal wieder in des Vaters Stube trat — die Mutter 
war ſchon feit ſechs Jahren geftorben, und mie ber 
-Bater fagte, an den Folgen der Berbeimlichung ihrer 
Schwangerſchaft, die fie vor dem erwachſenen Sohne 
verbergen wollte — da war’3, ala ob der Fleine Munde 
e8 dem Bruder wie mit Sauber angethan hätte; er 
umflammerte gleih beim Eintreten jene Füße und 
Medard ließ den ſchon ziemlich großen Bengel oft 
Stunden lang nicht vom Arm berunter und tollte mit 
ihm wie närriſch umber, die ganze verhaltene Bruder: 
‚liebe ſchien auf Einmal fih zu entfalten und eine 
Sühne für feine früher verübte Härte zu Tage zu 
fördern. 

. Diethelm that gerade um diefe Zeit eine großartige 
Schäferei auf und auf die Bitten des alten Schäferle 
und die Zureden feiner Frau nahm er den Medarb 
in Dienft, der nun von Georgi bis Michaeli im freien 
Felde war und ftet3 den Munde bei fich hatte und ihn 
mit einer Sorgfalt ohne Grenzen wartete und pflegte. 
Der alte Schäferle überließ ihm gern das Kind; er 
wor mit Mlem zufrieden, wenn er nur binlänglich 
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| Tabak hatte, um ſeine Holzpfeife in beftändigem Brand 
zu erhalten. Medard verjorgte ihn jekt mit Tabak, 
| während er ſonſt oft hatte dürre Nußblätter rauchen 
mäflen. | 

Wenn Medard manchmal dachte, daß ihm das Kind 
fterben Tünnte, fühlte er alle Haare zu Berg ſtehen. 
Stundenlang konnte er in das braune Antlit und in 
die dunkeln Augen des Knaben ſchauen und fi nur 
ärgern, daß diefer ihn gewiß nicht fo lieb habe, wie 
er ihn, es wenigftens nicht darthun konnte; dann fonnte 
er aber auch ftundenlang vor ſich bin lächeln über eine 
einfältige oder Fluge Bemerkung des Munde. Auf den 
falben Schäferhund, den Paßauf, mar Medard oft eifer- 
füchtig, denn der Knabe war mit dem Hund fo zu⸗ 
traulich und verichwendete an ihn jo viel Liebe, die 
doch ihm gebührte. An Einer Sache hatte aber Medard 
ſtets feine ungetrübte Freude. Munde war nämlich 
äußerit gelehrig in der Muſik. Vielleicht ift es noch 
ein Weberbleibfel aus den verflungenen Schalmeienzeiten, 
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daß die Schäfer in der Regel Tunftfertige Pfeifer find, 


und Medard war bierin noch ein befonderer Meifter. 
Er verftand nicht nur den nothwendigen Signalpfiff, 
der dem Paßauf als Commando galt, er konnte auch 
alle Vögel des Waldes nachahmen und hatte noch dazu 
eine unerfchöpflicde Duelle von Lieder: und Tanzweiſen, 
in denen er trillern konnte wie ein Kanarienvogel, Er 
lehrte nun den Munde diefe Fertigleit, und wenn der 
Knabe dann vor ihm fland und den Mund fpigte und 
hellauf pfiff, umfaßte Medard mit beiden Händen feine 
Schäferfhippe und bohrte fie tief in den Boden vor 
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Freude. Im Herbft Iodte Medard andere Knaben zu 
fih aufs Feld, damit fie mit dem Munde fpielen, denn 
dieſer Tam ihm mandmal fo traurig und nadfinnend’ 
vor, fo verlaflen wie ein Schäfchen, das von der Geerde: 

genommen ift, und das einfam in ſich hinein jammert. 
Da däudte e8 dann Medard, als ob fein Munde über 
Alle herrſche, fie beugten fich ihm ungebeißen, und alte 
Sagen kamen ihm in den Sinn, wie ein Schäferfnabe. 
plöglich zu einem König geworden und eine ſchöne Prin⸗ 
zein im diamantenen Balafte zum Ehegemahl erhielt. 
Er lächelte wohl über diefe Sagen, er wußte ja, daß 
daran fein wahres Wort fei, aber Munde war gewiß 
zu etwas Großem geboren, wenn’ auch juft nicht zu 
einem König; und dann wollte fih Medard in feinen 
alten Tagen das Gnabenbrob bei ihm ausbitten und 
unter der Stallthür ftehend glüdlih fein, wenn jein 
Bruder in der Kutſche dahinfuhr oder auf einem ſchönen 
Apfelſchimmel daherritt. Was läßt fich nicht Alles aus⸗ 
denken draußen bei den ftill weidenden Thieren! Mebarb 
erſchien fih oft ganze Wochen wie verzaubert, Alles, 
was er that, Fam ihm fo vor, als wäre das nur für 
einftweilen, nur noch jebt, in einer Stunde wird's an- 
ders; da fommt auf einmal ein groß Glüd. Und manch⸗ 
mal konnte er es gar nicht fallen, daß der Munde 
noch fo Fein und jung fei und noch fo lange zu wach: 
fen ‚habe, bis er ein großer Mann, mindeftens ein 
reiher Graf ſei. Natürlich fehlte es auch nicht an 
Beiten, wo fih Medard vor die Stirn ſchlug und fich 
jelber auslachte über all die Narretheien, die er im. 
Kopfe berumtrage; er war dann froh, daß Niemand 
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davon wußte und ſchlug ſich Alles aus dem Sinn; aber 
innerlich verborgen konnte er doch eine gewiſſe Hoffnung 
des Unerwarteten nicht ertödten, er wußte nicht was 
und wie, aber doch blieb's. 

As dem Diethelm feine Fränz geboren war, hatte 
Medard diefer ſchon einen Ehemann beftimmt, lange 
bevor fie ein Wort ſprechen konnte. 

Munde war acht Jahre alt geivorben. Es war im 
boben Sommer, im Thale war abgeweidet und ber 
Pferch begann noch nicht, Medard hatte feinen ſämmt⸗ 
Iihen Schafen Schellen umgehängt, und es ging num 
auf den Trieb in’s hohe Waldgebirge. Das Schellen- 
geläute währte unaufhörlich vom Morgen bis zum Abend, 
denn die Schafe auf der Weide frefien beftändig im 
Gehen und ftehen meiſt kaum fo lange ftill, um das 
Gras abzuraufen; Medard war immer in wunderſamer 
Aufregung, und er dachte mit ſchweren Sinnen, daß 
dies der lebte Sommer fei, in dem er den Munde bei 
ſich hatte; zu Dftern mußte diefer bei Strafe endlich . 
in die Schule. „Ex ift vorher gegangen, e8 muß nad: 
ber auch geben,” tröjtete ſich Medard, wenn er über: 
legte, wie er diefe Trennung ertragen werde. An einem 
Mittag, an dem die Nebel niht von Berg und Thal 
wichen, ſaß Medard am Waldrande, an dem ein fchma- 
ler Holzweg ſich hinzog, und vor ihm, den jähen Berg- 
bang hinab, weideten die Schafe; Munde fland weiter 
unten, juft in der Biegung des MWeges in einer Brom: 
beerhede und erlabte fih an der jaftigen Frucht. Vom 
Walde oben vernahm man Haden und Anaden ber 
Holzhauer, und das Schellengeläute war fo „fummend, 

Auerbad, Schriften. V. 


-34 


dab Medard fait in Schlaf verfinfen wollte Da börte 
er über fih etwas poltern, er baute rückwärts — 
bat fi) ein Felfen aus feiner uralten Ruhe Iosgelöst? 
Da kommt es den Weg herab, ein in Schuß geratbener 
lediger zweiräbriger Karren, Medard ift ganz eritarrt, 
er ſchaut auf und ſchaut hinab und ruft fchnell: Munde, 
geb’ bei Seite, Munde, um Gottes Willen Tug’ auf! 
Aber das Kind hörte nicht, und der Wagen ift ſchon 
fo nahe; fommt er bei Munde an, ftürzt er die Halde 
binab und zerfchmettert das Kind, es iſt fein Stein am 
Wege, nichts, womit man einhalten Tann. AU’ dies 
Schauen, Denken, Rufen, mar das Werk eines Augen- 
blides, fhon ift das zermalmende Rad nahe, Medard 
kann fich retten — aber das Kind! Schnell ftredt Medard 
halb träumend, halb wiffend, was er thut, den rechten 
Fuß weit vor, es Tnadt, der Karren ſteht ftill . 
Die Leute, denen der Karren entronnen war, kamen 
nit Gefchrei binterbrein, fie fanden Medard mit zer- 
knicktem Fuße, leblos, fie warfen ſchnell das Holz ab 
und luden Medard auf den Karren und führten ihn nach 
dem Dorf, mo er Monate Iang eingefchindelt lag. Um 
fo luſtiger aber Iprang Munde um ihn ber, und das 
erquicte den Leidenden mehr, als al’ die guten Tränk— 
chen, die der alte Schäfer bereitete, und mehr al3 die. 
forgfame Abmwartung der Meiftersfrau. Medard war 
nit jo großmüthig, feinem Bruder nie zu jagen, 
was für ein Opfer er ihm gebradt. Das Kind ver: 
ftand deſſen Bedeutung noch nicht, und als er in jpä- 
tern Jahren es erkannte, war die That eine längit 
gewohnte, wenig beberzigte, wenn gleih Munde dem 
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älteren Bruder mit Findlicher Hingebung zugethan war, 
und es ihm nie in den Einn kam, eine Einfprache 
dogegen zu erheben, dab ihn Mebarb ſtets „Büble“ 
hieß. Medard Tonnte, wenn auch mit einem lahmen 
Fuß, feinem Geſchäfte nachgehen; die Ruhe, vie es 
mit fi brachte, war ihm nun beſonders genehm. 
Munde war in der Schule und Medard blickte auf die 
Tage, da es ihm das Kind wie mit einem Zauber an⸗ 
gethan hatte, mit verwundertem Lächeln zurück; und 
doch war etwas eingetroffen, und wer wußte, was 
noch daraus wird. Munde lebte im Haufe Diet- 
helms wie das eigene Kind, und es war nicht anders 
zu vermuthen, als Diethelm würde dem Munde gern 
ſeine Fränz zur Frau geben, denn Diethelm war 
wegen ſeiner Gutherzigkeit berühmt, die er allerdings 
zumeiſt nur auf ſeine Freundſchaft (Verwandtſchaft) 
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anwendet. Munde war und blieb eben ber Schä=.. 


ferprinz, wie ihn Medard oft im Stillen nannte. 
Bei al’ feiner Zärtlichkeit für das eine Brüderchen 
und defien große Hoffnungen verfäunte indeſſen Me 
dard doch feinen einftweiligen Vortheil nicht, er wollte 
für alle Fälle geborgen fein, er verftand eg, wie man 
bier erft recht fagen kann, fein Schäfchen in's Trodene 
zu bringen und zwar mit fo verfchlagener Lift, daß 
Diethelm das unbedingtefte Vertrauen in ihn febte, ob⸗ 


gleich er es ihm noch manchmal vorrüdte, daß er ein 


Sträfling fei. Medard machte fih nit im Entfernte- 
ften ein Gewiflen daraus, das Vertrauen Diethelms zu 
mißbrauden; denn das ift das Unergründliche in des 
Menſchen Bruft, daß oft Betrügerei neben Treuherzigkeit 
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Verſtocktheit neben Zartfinn friedlihd zu wohnen ver- 
mog. ME Munde confirmirt war, murde er Schä- 
fer, aber der ältere Bruder gab feine Hoffnung noch 
nicht auf: Munde mußte einft die Fränz heirathen; 
‚und je mehr das Mädchen heranwuchs, um jo größer 
‘wurde auch feine Liche zu dem jungen Schäfer, immer 
bütete Medard den Bruder wie feinen Augapfel. und 
diente ihm, als wäre er fein angeborener Herr. Erſt 
al Munde Soldat werden mußte und der Diethelm 
ihn, nicht Iosfaufte, faßte Medard emen tiefen Haß 
gegen feinen Meiſter; es genügte ihm nicht mehr an 
‚ben gewohnten Heinen Veruntreuungen, er wünſchte fich 
eine gewaltige That, um Zorn und Rache loszulaſſen; 
nur die Meifterin that ihm leid dabei, und went fie 
nit wäre, jagte er oft, hätte er den Meiſter ſchon 
im Stall erwürgt. 

Als Medard jebt den Bericht feines Bruders hörte, 
fagte er nichts, fondern ftieß nur den Rauch der Pfeife 
immer rajcher heraus. 

„Ich wollt',“ ſchloß der Soldat, „der Diethelm 
würde über Nacht ein armer Mann, nachher könnt' ich 
die Fränz beirathen ungefragt.” 

„Büble, du bift ein Narr,” rief Mebard, „du mußt 
fie haben mitfammt ihrem Geld, und mag fie. noch jo 
boffärtig fein, und ein Nüdel ift und bleibt fie; aber 
freilich da drüber darf man mit dir nicht reden. Wenn 
ih nur wüßt', wie's mit dem Meiſter fteht; fauber iſt's 
nicht, das glaub’ mir.” 

Nun beſprachen die Brüder das Leben des Meifters. 
Diethelm war ehedem ein wohlhäbiger, ſtill arbeitſamer 
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Bauer geweſen, er war als Knecht nach Buchenberg 
gekommen und hatte die reiche Wittwe, die Schweſter 
des Schäuflerdavids, gegen den Willen ihres Bruders 
und ihrer ganzen Familie geheirathet. Stolz war er 
von je, und ſelbſt ſeine vorherrſchende Tugend, die 
ihm einen großen Namen machte, ſchien davon nicht 
frei. Damals, als Diethelm die reihe Wittwe bei- 
rathete, lebten feine Eltern noch, aber fie wie ihre an⸗ 
deren ſechs Kinder, die theils dienten, theils jelber Fa⸗ 
milien gegründet hatten, lebten in äußeriter Dirftig⸗ 
feit. Das nahm nun fchnell ein Ende, denn mit reicher 
Hand jegte Diethelm alle feine Angehörigen in Wohl: 
habenheit und Alles was Diethelmifch hieß, ftand plöß- 
lich in Ehre und Anfehen. Hatte Diethelm im Allge⸗ 
meinen eine freigebige Hand, fo war fie e8 noch be⸗ 
ſonders für einen auffälligen Zweck. Er kleidete näm- 
lich gern die Armen und es war feine befondere Luft, 
daß Alles ftattlich daher käͤme; und wurde er auch oft 
von Solden mißbraudt, die fremder Gabe gar nicht 
bedurften, immer wieder fand ihn Jeder bereitwillig 
und hülfreih. Wenn unfer Meifter nach Letzweiler kam, 
ftand Alles ſtill, als erfchiene ein höheres ‚Wejen und 
die Lippen bewegten ſich wie zu Segensſprüchen, denn 
fol einen Wohlthäter hatte man noch nie gefehen und 
Diethelm” hatte nur abzumehren, daß ihm nicht Kinder 
und Greife die Hände küßten. Seine hülfreiche Mild- 
thätigleit war aber auch ohne Grenzen und man fabelte 
allerlei iiber feine unermeßlichen Reichthümer: er habe 
ein_großes 2008 in einer fremden Lotterie gewonnen, 
- er babe einen Schat gefunden und bergleichen mehr, 
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Diethehn gefiel jih in dem Ruhm jeines Reichthums 
und feiner Wohlthätigleit. Syn den beiten, mannes- 
Fräftigen Jahren, als er Schultheiß geworden war, fiel 
es ihm auf Einmal ein, dab er genug.gearbeitet habe. 
Er verpachtete daher feine Aecker und lief müßig und 
mit eingebildeten Kranfheiten im Dorf umber; aber 
auch dieß Leben verleidete ihm nach wenigen Jahren, 
zumal er mit den Pachtbeitändern vielerlei Duengeleien 
hatte. Er wollte ändern, mochte aber nicht mehr zu⸗ 
rüd, verkaufte nun troß beftigiten Widerfpruchs feiner 
“ Frau alle feine Veder, nur die Wiefen behielt er und 
lebte von Zinſen. Balo aber fing er einen Heinen 
Kornhandel an, der nicht ohne Gewinn war, und num. 
ging er Tag und Nacht auf fogenannte Spekulationen 
aus, die ihm auch meift glückten. 

Dief es Verwenden der ganzen Lebensarbeit feiner 
Dorfbewohner als bloßen Werthgegenftandes hatte fchon 
in ji etwas Herausforderndes, Feindfeliges. Der eivige 
Kampf zwifchen den Hervorbringenden und denen, die 
ſolches muihſame Händewerk mit Reden und Schreiben 
zu eigenem Bortheil verwenden, ift auf dem Lande na- 
turgemäß ein Widerftreit gegen die Kornhändler, der 
fih je nad den Zeitläuften zu ausgejprochenem Haſſe 
entiwidelt. Das Vorhalten des Gebanfens von dem gro- 
Ben Weltverfehre und daß die Thätigkeitsergebniſſe der 
ganzen Menjchheit einander angehören, will bei dem, dej- 
fen Auge auf der beſchränkten Stätte feiner Arbeit haften 
muß, nit Eingang finden; in diefer wie in mancher 
andern Beziehung arbeitet die Zeit noch überall an der 

Erhebung zum Gedanken der groben Weltgehörigfeit. 
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Auch Diethehn erfuhr in feinem Thun mancherlei 
Haß und ftatt ihn zu verfühmen, reiste er ihn no, 
indem er oft laut fagte: „Ihr arbeitet euch krumm 
und lahm und ich ſchau' zum Fenfter hinaus und hab’ 
meine grünen Saffian- Bantöffele an, und verdien’ da- 
bei in einer Stunde mehr, als ihr in drei Monaten.” 
Das mar aber nicht immer der Fall und in demfelben 
Sabre, als Diethelm in feinem Handel eine große Schlappe 
erlitt, wurde er auch nicht mehr zum Schultheiß ge- 
wählt und er begann nun das Schafhalten und den 
Wollhandel. Die Umgegend von Buchenberg eignete 
fih allerdings dazu, die Schafe ihre jieben Monate auf 
dem Weidgang zu erhalten, aber auch Seuchen blieben 
nicht aus, die empfindliche Verlufte mit fich führten. 

Medard war gegen feinen Herrn voll Zorn und 
Haß, und wieder voll ergebener Abhängigkeit. Wenn 
er auch nun ſchon jo viele Jahre bei ihm diente, ließ es 
ihn Diethelm gelegentlich doch noch immer fühlen, daß 
er ihn als Sträfling zu fih genommen und behandelte 
ihn oft mit tyrannifcher Willfür, gegen die auch nicht 
der Teifefte Widerfpruh fich erheben durfte In der 
Seele des Schäfers fette ſich daher eine Bitterfeit feit, 
die ihn wünfchen ließ, daß fein Herr einmal zu Falle 
fommen oder in feine Sand geratben möge. 

Munde dagegen war voll aufrichtiger Liebe gegen 
Diethelm, der ihn dafür auch mit bef onderer Freund⸗ 
lichkeit zugethan blieb. 


— — —— nn 
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Fünftes Kapitel. 


Während die Brüder draußen vor dem Thor fi 
über das Leben ihres Meifter8 beſprachen, ſaß dieſer 
brin beim Sternenwirtb im bintern Stübchen vor 
einer Flaſche vom Bellen, die der Eternenwirth zu 
Ehren feines Gaftes auftifchte und dabei feine Familien- 
verhältniffe darlegte. | 

Halb klagend, halb ruhmredig erzählte er, wie ſich 
die Zeiten ändern: er felber fei noch Mebger gemejen 
und habe dabei gemwirthet, jebt aber müſſe ein Wirth 
alle Sprachen Tennen und ein Handwerk daneben zu 
treiben fei gar nicht denkbar; fein Wilhelm ſei aber auch 
in Genf und „auf der Univerfität von allen Kellnern, 
‚im Schwan in Frankfurt gemejen.” 

Diethelm zeigte ich diefen Mittheilungen bejonders 
theilnehmend und aufmerffam, denn es ift dem bangen- 
den Herzen oft nichts erwünſchter al3 durch Aufnahme 
fremden Schidfals fein .felbjt zu vergeflen. Während 
der Sternenwirth erzählte, hatte ſich eine von deſſen 
Töchtern und der Sohn angelegentlih mit Fränz be- 
ſchäftigt und waren oft in lauten Scherz ausgebrochen. 
Der Sternenwirth rücte nun, von der Theilnahme feines 
Zubörers ermuthigt, weiter heraus: wie glüdlih ein 
vermögliches Mädchen mit feinem Wilhelm werben Tünne, 
er wolle den Engel in der obern Stadt kaufen und 
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ausbauen und ſei ohne Rühmens der geſchickteſte Wirth. 
Diethelm nickte einverſtändlich und bemerkte nur, daß 
der Wilhelm noch jung ſei und wohl noch ein paar 
Jährchen warten müſſe, und der Wirth ſtieß eben mit 
ihm an, als der Reppenberger eintrat. Diethelm nahm 
ihn bei Seite und vernahm, daß nichts zu verkaufen 
ſei und höchſtens um's halbe Geld. 

„Sag' nur, ich behalt' den Poſten auch noch,“ 
rief Diethelm plötzlich laut und ſagte dann, daß es 
Alle hören konnten, leichthin zu dem Wirth: 

„Kannſt mir nicht auf eine Stunde fünfhundert 
Gulden geben?“ 

„Auf eine Stunde kann's ſchon fein,“ erwiderte 
der Wirth, „es hat mir ein Händler tauſend Gulden 
aufzubewahren gegeben. Nicht wahr, du bringſt mir’z 
gleich wieder? Bon wegen, wenn's mein wär’, könnteſt's 
behalten fo lang du millft, wär’ mir ficherer als im 
Kaſten. Es ift halb Silber und halb’ Papier. Was 
willft ?” 

„Die Thaler, der Steinbauer hört das Gelb gern 
Happern, er traut ihm eber.” 

Diethelm empfing ein graues Sackchen mit den 
Geldrollen, er übergab die kleine Laſt dem Reppenber⸗ 


ger zum Tragen, befahl der Fränz ihn bier zu erwar⸗ 


ten und ging mit feinen Geleite ſtolz durch das 
Marktgemühl. Sm der Poſt brach er alle Rollen auf 
und zählte und Elimperte lange mit dem Gelde, das 
er dem Steinbauer einhänbigte; das graue Säckchen 
betrachtete er danı eine Weile ftil und ftedte es end⸗ 
lich zu fich, wobei er es an Spottreden auf den Steitt- 
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bauer nicht fehlen ließ; dieſer zählte aber⸗ und aber⸗ 
mals die Häufchen ab und hörte auf Nichts. 

Vor dem Hauſe athmete Diethelm tief auf und 
ſagte dem Reppenberger, daß er tauſend Gulden haben 
müſſe, und wenn er ſie aus dem Heiligenkaſten ſtehlen 
ſollte. 

„In dem Neſt muß Geld ſein, hilf's holen,“ er⸗ 
mahnte er den Reppenberger. Dieſer wußte auch Rath: 
der Kaſtenverwalter hatte einen großen Poſten bereit, 
aber nur auf Hypothek oder Wechſel. Von erſterer 
konnte bei Diethelm keine Rede mehr ſein, er hatte 
nichts Unbewegliches als ſein Haus und die Wieſen, 
und das war die letzte Sicherheit der Frau; und hätte 
er auch dieſe, wie er wohl wußte, zu einer Unter⸗ 
ſchrift bewegen können, er durfte es für ſich ſelbſt nicht 
thun, denn mit Aufnahme einer Hypothek wäre all 
Tein Anſehen vernichtet; vor dem Wechjel aber hatte 
Diethelm eine Höllenfcheu, der Reppenberger mochte das 
einen albernen Bauernaberglauben jchelten und darüber 
fpötteln wie er wollte. Vor der Thüre des Kaftenver: 
walters ftand Diethelm mit Neppenberger wie ange 
wurzelt; er lachte zwar, wenn Reppenberger das „Haus 
Diethelm” aufforderte, zu verfahren wie ihm zulam, 
aber innerlich bebte ihm das Herz; endlich mußte doch 
ein Entſchluß gefaßt werden, und weil denn einmal 
das Unvermeidlihe zu vollziehen war, entlehnte Diet- 
beim gleich noch ein zweites Taufend. Dennoch erhielt 
er nur mit großer Mühe fechshundert Gulden baar, 
das Uebrige mußte er in fremden Staatöpapieren zu 
boben Tagespreifen annehmen. Noch nie zitterte die 
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Hand Diethelms fo fehr, ald da er den Wechfel unter: 
Ihrieb. Auf der Straße war's ihm, als ſähe es ihm 
Jedermann an, daß er jich dazu verpflichtet hatte, nad) 
drei Monaten in ſchmähliche Gefangenfchaft zu geben; 
aber die Leute waren fo ehrerbietig wie je, im Stern 
fand man es nicht im Entfernteften verwunderlich, daß 
Diethelm auf die Minute fein Wort hielt; und als 
diefer dem Wirthe die Staatspapiere aufzubewahren gab, 
kam ein neuer Stolz über ihn: „Tauſende handeln ja nur 
mit Credit, warum foll ich es nicht auch? Ich kann auch 
mit einem Federftrihd Summen. bin- und berichieben.“ 

Die Furcht vor einer Wechſelſchuld erſchien ihm jetzt 
in der That nur als ein Aberglaube, und der Wein 
erfrifhte ihm das Herz wie noch nie Auf die Bit 
ten der Wirthsleute und der Fränz verfpradh er, über 
Nacht zu bleiben und den Honoratioren-Ball zu befuchen. 
„Das Haus Diethelm bleibt,” fagte er halb felbftfpöt 
tiſch; es mußte Niemand was er damit meinte Ex 
ging nun hinaus vor das Thor, um feinen Schäfern 
Beicheid zu fagen und der Mutter Nachricht zu geben. 

So traf Diethelm die beiden Brüder mitten im 
Gejpräh über ihn; er war voll guter Laune, als ihm 
Medard das Geld für die verkauften fiebzig Paar Häm⸗ 
mel übergab, händigte ihm ein namhaftes Trinkgeld ein 
und befahl ihm ein Fuhrwerk zu nehmen und raſch nad) 
Buchenberg zu fahren, dort der Meifterin Beſcheid zu 
bringen und Alles berzurichten: zur Aufnahme der neuen 
Waaren und Schafe. Bald fuhr Medard mit feinem 

Bruder in die linde Nacht hinein, Buchenberg [2 
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Schötes Kapitel. 


Diethelm wollte nun fogleih von dem Kaſtenver— 
walter den Wechfel auslöfen, aber er überlegte, daß 
er dann ohne baar Geld fei und noch nie hatte er 
ſolche Freude an diefem gehabt wie heute. 

Das Marktgewühl verlief fih allmälig: die großen 
Leiterwagen, mit Iuftigen Bauern und Bäuerinnen voll 
befegt, Tonnten ſchon in ungehemmtem Schritte durch 
die Straßen heimwärts fahren, in den Srämerbuden 
wurde bereits eingepadt und gehämmert und die Pferde 
der Webernachtenden wurden zur Abendtränke an den 
Marktbrunnen geführt. Es war Diethelm, der in Ge- 
danken verloren Allem zuſchaute, ala bliebe er zum 
Erftenmal in feinem Leben in einem fremden Orte über 
Nacht und als fei er fern in der weiten Welt und dieſe 
Stadt ihm nicht wohlbefannt und heimiſch. Er wartete 
noch bis auch feine Rappen zur Tränfe geführt wur: 
den, dann ging er abermals nach dem Kaufbaufe, um 
die Beförderung der eingefauften Vorrätbe nach feinem 
Heimathsort anzuordnen. Als begänne das eben am 
‚Himmel aufflammende Abenvroth zu tünen, jo war's 
als jest, die Stadtzinkeniſten den feierlichen Abendchoral 
vom Thurme erfchallen Tiegen. Diethelm achtete nicht 
lange darauf und die Dedigfeit und Kühle, die jet in 
dem vor Stunden jo menjchhenvollen Kaufhaufe berrichte, - 
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machte ihn eine Weile fröfteln; aber er Tieß es dennoch 
nit an: Umficht fehlen und der Neppenberger verſah 
jein Auffeheramt meilterlih. Fünf große Wagen fuhren 
nad Buchenberg, als Diethelm wieder in den Stern zu 
feiner Fränz zurüdfebrte, und zu neuem Aufſehen eine 
weitere Summe zum Aufbewahren übergab. Das Innere 
des Hauſes batte in wenigen Stunden ein ganz anderes 
Anſehen gewonnen und in der Stube lachte ein Mädchen 
Diethelm aus, weil er es lange anitarrte und nicht 
erfennen wollte: e8 war Fränz, die in dem weißen 
Kleide der Wirthstochter mit veränderter Haartracht in 
der That ganz unkenntlich war. Diethelm jchalt offen 
über diefe Vermummung, denn tbeils regte fih der 
Bauernſtolz in ihm, theils fühlte er auch wohl, wie 
ungemäß diefe Erjeheinungsart für die Fränz war. Der 
Wirth ſuchte ihn zu befhwichtigen, aber eine Stimme 
aus der Ede rief: 

„Der Herr Diethelm bat ganz Recht: die gewohnte 
Tracht ziert den Bauersmann am beſten, und iſt auch 
die nützlichſte, weil ſie nicht aus der Mode kommt.“ 

Zu ſeinem Schreck erkannte Diethelm den Kaſten⸗ 
verwalter, und doch that er raſch freundlich zu ihm und 
rühmte fih beim Glafe fehr viel, wie ſtolz er darauf 
halte, ein fchlichter echter Bauersmann zu fein. 

„Dreieckiger Hut, dreifache Berfiherung, bat ehe⸗ 
mals bei uns gegolten,“ fügte ein bagerer Stammgaſt 
mit langer. Pfeife, der neben dem Kaftenvermwalter ſaß 
und fih als Kaufmann Gäbler aus der Stadt zu er- 
tennen ‚gab. Und wo Drei im Vaterlande heutigen Ta- 


ges beifammen figen, fprechen fie über die fortfchreitende 
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Roth und Verarmung des mittlieren Bürger- und Bauern⸗ 
ſtandes. So auch hier. 

Leicht aber nehmen ſolche Geſpräche eine ſelbſtiſche 
Wendung, die mehr oder minder ausdrücklich darauf 
binaugläuft, ſich am eigenen Wohlgefühl zu erquicken. 
Diethelm verſtand es dabei meiſterlich, eine beſcheidene 
Großthuerei an den Tag zu legen; und als der Kaſten⸗ 
verwalter die fichern Hypotheken lobte, gab Diethelm 
zu verfteben, daß er deren auch mande habe, daß er 
fie aber für den Handel nicht angreife. „Das wäre ja,” 
fagte er, „wie wenn man einen Balken aus dem Haufe 
nähme, um damit Feuer auf dem Herd zu machen.” 
Der Kaftenverwalter fand das Flug und lobte das Haus 
Diethelm, und diefer fand ein eigenes Wohlgefühl darin, 
‚ mit Brablereien um fi zu werfen und fie dünkten ihn 
bald nichts als reine Wahrheit; denn es ift ja gleich 
was man bejiten mag, wenn nur die Menſchen daran 
glauben: der Glaube macht felig und der Glaube macht 
reih. Endlih rüdte der Kaufmann Gäbler mit feinem 
eigentlichen Borfaße heraus, er war Agent einer Brand⸗ 
verſicherungs⸗Geſellſchaft und Diethelm follte die einge: 
faufte Waare und al feinem Hausrath verfihern. Mit 
überlautem Widerfpruch verneinte Diethelm diefe Zu— 
muthung und batte dafür allerlei unhaltbare Gründe 
vorzubringen, die der Kaftenverwalter mit Siegesftolz 
widerlegte, wobei er mit befonderem Nachdruck wieder: 
holte: daß nicht der Bauer Diethelm, fondern das 
Handlungshaus Diethelm verfihern müffe Als endlich 
auch der Sternenwirth beiftimmte, gab Diethelm nach, 
aber unmeigerlich beharrte er gegen den neuen Vorfchlag: 
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au fein Leben zu verfihern; ja es wäre vielleicht 
darob zu einem heftigen Streite mit dem Kaftenver- 
walter gefommen, wenn nit plögli ein Zwiſchenfall 
eingetreten wäre, der Diethelm im hellitn Glanze 
ftrahlen madte. Ein junger Mann trat ein und fragte 
nah Diethelm; diefer ging auf ihn zu und begrüßte 
ihn mit bober Freude und zwang ihn mit an den 
Herrentiih zu figen. Nach vielem Widerftreben mill- 
fahrte der junge Mann, der ein Zeugmweber aus der 
Stadt war, und fo viel auch Diethelm abmwehrte, bald 
ſprach Alles am Tiſch nur Lob und Preis über ihn, 
denn der junge Handwerker, Kübler mit Namen, war 
Bräutigam mit der Bruderstochter Diethelms aus Leb- 
. weiler, und Diethelm allein mar es, der das Mädchen 
ausftattete, jo daß zu Neujahr die Hochzeit fein follte. 
Diethelm nidte bejahend als der Kaufmann Gäbler 
fagte: „Wenn der Better Diethelm für Euch gut fagt, 
Kübler, Fünnt Ihr bei mir holen, was Ihr wollt.” 
Immer aufs Neue erhob ſich das Lob Diethelms, der 
mit fürftlider Freigebigkfeit feinen Verwandten aufhbelfe 
und der Sternenwirth nannte ihn fogar einen Napoleon. 
Anfangs war Diethelm diefer Ruhm im Beifein feines 
Gläubigers peinlich geweſen; als aber auch der Kaſten⸗ 
verivalter einjtimmte, war es ihm, als wachſe er immer. 
Und als endlih der Beginn des Honoratioren - Balls 
in der Poſt angefündigt war, trat Diethelm fo breit . 
in den Saal, daß die beiden SFlügelthüren nicht ver- 
gebens aufgemacht waren. 

Diethelm fühlte ſich bei al feinen Stolz doch bald 
nit recht wohl bei diefer Luftbarkeit. So genehm 
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e3 ihm aub war, mit Beamten an Einem Tiſch zu 
figen, er machte fi doch bald zu dem alten Sternen- 
‚wirth, der daheim in der untern Stube geblieben 
war, und bier ging ihm eine neue Hoffnung auf. Der 
Sternenwirth fagte offen, daß er und Diethelm Feine 
Unterhändler brauchten und erflärte geradezu, daß fein 
Wilhelm und die Franz wohl für einander pabten; 
er verbreitete ſich jehr über die wirthliche Tüchtigfeit 
eines Flugen Bauernmäbchens und wie wohl angelegt 
bier eine reiche Mitgift fei. Diethelm gab nur abge- 
brochene Antworten und bielt dabei immer der Art 
inne, daß der Sternenwirth etwas einjchieben mußte. 
Immer wohlgemuther und zutraulicher wurden die bei: 
den Genofjen, denn der Sternenwirth bewährte heute an 
fih feine alte roirthliche Ermahnung: „Der Wein hängt 
an einander.” Mit diefem Worte brachte er immer 
wieder volle Flaſchen auf den Til. 

Spät in der Nacht, als die Gäfte fich bereits ent- 
fernt hatten, faßen Diethelm und Fränz noch bei den 
Wirthsleuten und es war ihnen Allen fo vertraut zu 
Muthe, daß man fih gar nicht trennen mochte, und 
doch ſprach man nichts von der neuen Yamilieneinigung, 
aber dieje ſchien Allen in der Seele zu leben. 


"Um diefelbe Zeit faß in Buchenberg no die Frau | 


Diethelms barrend bei -der einfamen Lampe. Es war 
eine Frau von großer bagerer Geftalt und feinem fait 
vogelartigem Geſichte, fie war erfichtlic älter. als 
Diethelm; und wie fie jet tief Athem holend vom 
Spinnen auffhaute und in die Sampe binein ftarrte, 
jah man, daß ein ſchwerer Kummer fi in biefem 
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Antlige heimiſch angefievelt hatte. Sie hatte heute alle 
beimlehrenden Marktgänger nach ihrem Mann ausge: 
fragt: die Einen gaben nur balben Beſcheid, die Anderen 
verfündeten Dinge die unglaublich waren. Freilich hielt 
Diethelm ftreng darauf, daß fie feine volle Einficht 
in jeine Handelſchaft hatte, fo viel aber wußte fie doch, 
daß er jest baar Geld brauchte, er konnte alfo un⸗ 
möglich eingefauft haben. Mit. den heimkehrenden Markt: 
gängern, ihren mitgebrachten Lederfpangen, Gewanb: 
ftoffen, Kinderpfeifen und SKindertrompeten, mit der 
Mufterung der eingelauften Pferde und Kühe, vor 
Allem aber mit der lärmenden Laune der Angetrunle 
nen war etwas von dem geräufchvollen Marktgewühl 
in das ftille Dorf gedrungen und die Heimgebliebenen 
ſahen dem verivunderlich zu; vor Allen aber betrachtete 
die Grobbäuerin — wie Martha Diethelm no immer 
nach ihrem erften Manne genannt wurde — das Alles 
al3 wäre es etwas Unerhörtes. Da zeigten die Einen 
die neuen Schuhe und Stiefel, die fie in der Hand 
trugen und ließen um den reis vathen, oder fie 
übergaben den Kindern die für fie eingelauften, bie 
damit davon rannten; Andere ließen ihre neuen Hüte 
muftern, die fie auf dem Kopfe trugen, während fie 
die alten in der Hand hielten, und mancher Spaßvogel 
ftülpte den neuen Hut über den alten auf den Kopf. 
Der Schmied hatte jeinen Weikdornftod quer über den 
Küden gelegt und die Arme als Hafen darüber ge- 
Ihlungen, Martha wußte nicht, war es die Weinlaune 
oder Ernft. als er ihr berichtete: der Diethelm käme 
zehnmal fo reich wieder heim. Als es wieder ſtill 
Auerbach, Schriften. V. 
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im Dorfe wurde, in den. Häufern die Lichter erflamm⸗ 
ten und ein jedes im Kreife der Seinen erzählte, tvas 
ibm am heutigen wichtigen Tage begegnet war, jaß 
Martha noch immer im Dunkeln m ihrer Stube; ihr 
war fo bang, fie war wie feftgegaubert, dab fie der 
Magd nicht nach Licht rufen kounte; und als dieje enb- 
ih von felbft damit kam, heiterte fie ſich wieder auf: 
es war ja nichts geſchehen, worüber fie zu bangen ein 
Recht hatte, und fie Tieß fih gern von ber Magd be- 

richten, welche neue Kleider u. dgl. in das Dorf ge⸗ 
 Iommen waren. Als endlich Schlafenszeit und noch 
immer fein Diethelm und feine ausdrüdliche Nachricht 
von ihm fommen wollte, jchicte fie. die Magd zu Bett 
und feste fih an ihren Spinnroden, um fih wach zu 
balten.. Die Wanduhr fchlug neun, die, an Ketten hän- 
genden Gewichte raffelten nieder und pochten an den 
Uhrenkaſten. Martha erhob fih und zog die Uhr auf, 
fie erinnerte ſich, wie in der eriten Beit ihrer Che, 
als Diethelm noch „hauslich“ mar, er jeden Abend. 
jelbit zur beftimmten Stunde die Uhr aufgezogen; fie 
betrachtete das Zifferblatt: da ftand mit großer Schrift 
ihr Name und der Diethelms, jo wie die Jahreszahl 
ihrer Hochzeit in einem Blumenkranze. Damals als die 
Uhr zum Erftenmal hier hing, war große Freude, und 
wie viel ſchwere Stunden hat fie ſeitdem geichlagen 
und tie ift fie jelbft ein Erinnerungszeichen: des Zer⸗ 
falg geworden, denn dieſe einfache Uhr koſtete drei⸗ 


taufend Gulden; Diethelm hatte für feinen Schwager, , 


der ſich mit dem. Uhrenhandel befchäftigte, um dieſe 
Eumme Bürgfchaft geleiftet, der Schwager war in der 
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Fremde geblieben, und man konnte noch von Glück 
fagen, daß er feine Familie nachkommen ließ, nachdem 
man fie mehrere Jahre ernähren mußte. 

Ah! An Alles knüpften fi trayrige Erinnerungen. 

Gs war jtil ringsum, denn das Haus Diethelms 
lag weitab von Dorf auf einer Anhöhe. Martha öff⸗ 
nete das Fenfter, borchte hinab und fchaute hinein in 
die jternglikernde Nacht, dann fette fie ſich wieder zur 
wachhaltenden Arbeit und ihr ganzes Leben zog an ihrem 
Siunen vorüber. Jung verheirathet an einen gräm- 
lichen, bis zum Hungerleiden geizigen Mann, der nicht 
umfonft der Grobbauer hieß, hatte fie ein ſchweres Loos; 

fie gebar drei Kinder, von denen fie zwei begrub und 
nur das ältefte, eine Tochter, war ihr geblieben als 
aa ihr Mann jtarb. Sie verfeindete fi mit ihrer 
ganzen Fumilie, befonbers aber mit ihrem Bruder, dem 
Schäuflerdavid, als fie ihren überaus fchmuden Knecht, 
den Diethelm heirathete. Die Leute jagten, der Diet- 
bein habe um die Tochter Martha's gefreit, die Mutter 
aber babe ihn für fi behalten. Bald nachdem bie 
Tochter auf den Kohlenhof, zwei Stunden von Buchen⸗ 
berg, verbeirathet war, feierte Martha ihre Hochzeit mit 
Diethelm. Diefer, obgleich zwölf Jahr jünger, jchien 
überaus glüdlih mit feiner rüftigen wohlhäbigen Frau, 
er ehrte und erfreute fie, wo er eg nur immer vermochte 
und ſchien fi noch immer faft als Knecht zu betrachten, 
denn er verfügte über Nichts in Haus und Feld, ohne 
vorher die Frau darum zu befragen. 

Buchenberg gehört noch zu jenen Dörfern, wo Alles 
mit einander verwandt ift, weil die großen Bauern nur 
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unter ſich heirathen. Um fo glüdlicher durfte ſich Diet- 
beim fchäten, vom fremden Knechte zum reich angejefle- 
nen Hofbauern erhoben zu fein. Er ſchien das auch 
zu erfennen. Bald aber erhielt Martha die Kunde, wie 
er binter ihrem Rüden über Großes verfügte und nam- 
bafte Summen. feinen Verwandten joenfte In jelt- 
famer und doch fo häufig vorkommender Berkehrtheit 
ging fie Tage ja Wochen lang mit tiefem, immer ſich 
fteigerndbem Zorn in der Seele umber, und unverſehens, 
bei den geringften Anläflen, brach ſie in Verwünſchungen, 
in Schelten und Weinen aus, daß Alles zu Grunde 
gerichtet werde. Die Erwartung, daß Diethelm endlich 
felber feine geheime Schuld befennen würde, konnte 
immer fchwerer in Erfüllung gehen, denn Diethelm ſah 
nun auf Einmal in feiner Frau ein verändertes zänki⸗ 
ches Weſen, ſah fich für fein ganzes Leben an's Un⸗ 
glück gefchmiedet und freute fi im Stillen doppelt, daß 
er in der Aufhülfe feiner Familie doch noch eine Freude 
babe, während ihm jonjt nur Leid bevorftand. Er wußte 
doch jebt, wofür er das zu erdulden habe Dem all- 
zeit keifenden Weſen feiner Frau feßte er unverbrüd- 
liches Stilffehweigen gegenüber; und als er dies endlich 
brach, da die Frau ihn im Beifein des Metzgers über 
den eigenmächtigen Verlauf eines Kälbchens hart anließ, 
erfuhr er endlich die lange verhaltene Urſache vom Zorn 
feiner Frau. Jetzt aber war der gerechte Grund ihres Un- 
willens längſt in ihm vernichtet und abgebüßt, und mit 
ſchneidendem Spott erflärte er feiner Frau, daß er nicht, 
wie fie, fein Herz für die ihm angehörige Familie habe. 

So verkehrt e8 auch war, daß Diethelm feiner Frau 
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ein Berhältniß zum Vorwurf machte, das bob nur um 
feinetwillen eingetreten war, fo wirkte dies doch fo er- 
bitternd auf Martha, daß fie, ohne ein Mort zu fagen, 
mit hervorgequollenen Augen, mit Inirfchenden Zähnen 
und zitternd gefrallten Fingern auf Diethelm eindrang, 
ala wollte fie ihn in Stüde zerreißen. Diethelm ftand 
ftarr und regung3los bei diefem Anblide. So hatte er 
ſich nie gedacht, daß feine Frau werden könne. Als 
fie nun ihm ganz nahe war, verzerrten fich ihre Mienen 
zur grimmigften Fratze; aber fie legte nit Hand an 
ihn, fondern ftieß nur einen unartifulirten Schrei höch⸗ 
ſter Verachtung aus und verließ die Stube. 

Bon jenem Tage an und gerade aus dem Ausbrud) 
von fo mächtigen Zorn: und Haßgebanfen war cine 
jeltfame und doch wieder fo leicht erflärliche Einkehr in - 
den Gemüthern ver beiden Ehegatten vorgegangen. Diet- 
beim erkannte und ſprach es aus, daß er feiner Frau 
Unrecht gethban, da fie vollberechtigt jet, in der Verwen⸗ 
dung ihres Beſitzthumes darein zu reden. Er erflärte 
ihr nun die Hülflofigleit feiner Angehörigen, und mie 
er ſich ſchämen müßte, felber im Weberfluffe zu leben, 
während. feine Nächiten darbten. Auch Martha erfannte 
dies und daß fie ungerecht gegen ihren Mann getvejen, 
aber ausdrüdlich bekennen konnte fie das nicht, obgleich 
fie oftmals auf Diethelms Gutberzigleit zu ſprechen 
fam und dabei das zum Berzweifeln karge Weſen ihres 
verftorbenen Mannes erwähnte. Sie fchidte nun felbft, 
jo oft fich Gelegenheit gab, Allerlei nach Lebiveiler, 
und Diethelm, nun volllommen gevedt, wollte allen 
feinen Angehörigen gründlich aufbhelfen. Ein wirklich 
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ungewöhnlich mächtiger Familienfinn, dabei aber auch die 
Luft, frei und offen über ein großes Beſitzthum zu 
‚verfügen und vor Allem die Ehre und der Ruhm, ber 
ihm dadurch ward, ließen ihn fait feine Grenzen mehr 
kennen. 

Das Haus des Grobbauern, das ehedem von den 
Bettlern gemieden war, zeigte ſich ſeit Diethelms Zeiten 
als die reichſte Duelle der Wohlthaten, und es wurde 
viel gerühmt, daß Martha nie einem Armen eine ab- 
gerahmte Milch gab. 

. Eine Eigenſchaft zeigte ſich bei Diethelm in Allem‘ 
es war eine unerjättliche Ehrbegierde; er bätte Tieber 
‚das tiefite häusliche Elend ertragen, ehe er davon etwas 
in der Welt verlauten und fo feine Ehre blosftellen 
ließ, As nun nah fünf Jahren Tinderlofer Ehe die 
Heine Fränz geboren wurde, war er voll fteten Jubels 
und an dem Kinde fchien immerwährend fein ganzes 
2eben zu hängen. Aus dem Gefpräde der beiden 
Schäfer ift ung noch erinnerlich, welch' eine ſeltſame 
Lebenswendung Diethelm einjchlug und wie bald feine 
Spur mehr davon übrig war, daß er einit das Beſitz⸗ 
thum feiner Frau wie ein Dienfthote betrachtet hatte. 
Er ſchien fortan feine Ruhe mehr in feinem Haufe und 
in feinem ganzen Leben zu haben; es kam hierüber zu 
heftigen Grörterungen, und Diethelm behauptete ein 
für allemal, er babe es verfäumt, feine jungen Jahre 
zu genießen und müſſe das jebt nachholen. Don jener 
Zeit an ſah Martha, welch' ein Leben ihr geworden 
war, fie ließ Alles ohne Widerrede gefchehen, ven 
Güterverfauf, den Fruchthandel, die Schafhalterei; fie 
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batte einen Mann, der fie des Reichthums wegen ge- 
beiratbet, und der num, deſſen gewohnt, ihrer kaum 
mehr achtete und feine Freude außer dem Haufe fuchte. 
Das war aber nicht immer der Fall, denn Diethelm 
hatte Zeiten, da er. voll Ehrerbietung gegen feine Gran 
war und fie ſcherzweiſe Meifterin nannte, und die Frau 
batte bei. all’ ihrem vergräntten Weſen doch oft Mit- 
leiden mit dem Mann, der vielleicht mit einer jungen 
minder begüterten Frau glüdlicher gemorben wäre. So 
lebten dieſe Leute ſchon zwei und zwanzig Jahre in der 
Ehe und. hatten noch ihre Einigung nicht gefunden, und 
doch ftrebte eigentlich im Innerſten ein Jedes dem 
Andern zu Gefallen zu leben und war aud viel Streit 
und Bank zwilchen ihnen: war dad Eine vom Andern 
entfernt, gedachten ſie mit inniger Sehnsucht einander und 
die Frau bejonders war dann beftrebt, gegen Jedermann 
ihren Diethelm zu preifen: An Fränz, wenn fie zu Haus 
war und nicht nad) ihrer Gewohnheit den Vater überall 
geleitete, hatte fie feine Stüße; denn das Mädchen hatte 
das boffärtige Weſen ihres Vaters geerbt: Großthun, 
die Welt in Neid von fich reden maden, mar ihr ewi⸗ 
ge3 Dichten und Trachten, und fie ſchalt wie Diethelm 
die Grämlichkeit und das Schwarzjehen der Mutter eine 
Altersfrankheit, die fie höchſtens bemitleidete. 

Martha jaß jebt allein, rückwärts ſchauend in die 
Vergangenheit und vorwärts nah ihrer einzigen Sehn- 
ſucht: dem Tod. Da börte fie einen Wagen die Straße 
daherfahren, eine Mönneritimme rufen, und mit der 
Freude eines Mädchens, das den Bräutigam erivartet, 
rief fie zum Fenſter binaus- in bie Nacht: willfommen 
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Diethelm! Es antwortete Niemand, fie ſteckte ſchnell die 
Ampel in die Laterne, eilte hinab und als fie die An= 
kommenden ſah, fehrie fie jammernd laut auf. 

„Bas habt Ihr, Meifterin?” fragte der Schäfer, 
dem fein Bruder voraufgegangen war. | 

Was will der Landjäger?” fragte die Frau. 

„Das. tft Fein-Landjäger, das ift ja mem Munde,” 
antwortete der Schäfer, und Munde faßte die Sand ber 
Frau, die zitternd und Talt war. 

Als Medard in der Stube die Borgänge in der 
Stadt erzählte, preßte die Frau die Lippen und ihre 
* vogelartige Nafe wurde kreideweiß; fie jprach fein Wort 
und fohüttelte nur mehrmals mit dem Kopf. Als. fie 
endlich in ihrer Kammer allein war, warf fie ſich auf 
die. Kiſſen und weinte hinein und ſchrie die Worte: 
„Ausborger! Bergantet! Letzweiler Lump.” Dann rich⸗ 
tete fie fich wieder jchnell auf, riß die Kiffen vom Bett 
‚und ſchrie wie raſend: „Das Alles wird verfteigert, 
Alles. Aufs Stroh, aufs Stroh bringft du mich.“ 
Sie warf fih auf das Stroh und meinte lange, big fie 
endlich einjchlief. 


tn nn 
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Siebentes Kapitel. 


Bon Trompeten- und Bofaunenfchall erwedt ſchlug 
Diethelm am Morgen die Augen auf; es ſchien ihm 
faft, ala ob e3 die Stabtzinkeniften gerade auf ihn ab- 
gefehen hätten und ihm war jest fo ſchwer, als ob die 
ganze Laft des Erkauften leibhaftig auf ihn läge: er 
überfchaute jebt nochmals die Zahlen in feiner rothen 
Schreibtafel und erkannte, daß er mehr eingethan als 
in's Mäß will. Seht galt e8 aber muthig einzuftehen. 
Franz war fehr mißlauniſch, fie hatte ſich in den vor- 
nehmen Sleidern doch ausnehmend gefallen und kam 
fih wie erniedrigt vor in ber gewohnten Tracht. Sie 
mußte nun den Vater zu dem Kaufmann Gähler be- 
gleiten, wo man feines blaues Tuch zu einem Mantel 
für die Mutter einfaufte, und von den Zureden Gäblers 
unterftügt ließ fie nit ab, bis auch für fie mehrere 
ſtädtiſche Kleider. eingelauft wurden. Gäbler mar übers 
aus freundlich und fagte, Diethelm habe mit Recht 
den Ruhm, dag gut mit ihm handeln fei und er etwas 
an fich verbienen laſſe. Als Diethelm die Waare be 
zahlen wollte, lehnte Gäbler dies mit dem böflichen 
Beiſatz ab, foldhe Kunden müſſe man fefthalten, denen 
ftelle man Jahresrechnung und Diethelm lächelte in fich 
hinein; jo ein auch diefe Summe war, e8 zeigte ſich 
doch wieder, wie die ganze Welt ihm ihr Beſitzthum 


58. 


aufbrang und Vertrauen in ihn Hatte, Warum ollte 
er das jelbft nicht haben? 

‚ Gäbler rief Diethelm noch auf der Straße nad), daß 
er in den nädften Tagen mit dem Brandſchatzungs⸗ 
Commiſſär nad) Buchenberg käme, um Alles aufzuneb- 
men und zu verfichern und er hoffe, daß das Beilpiel 
ihm mehr Kunden im Oberlanvde. verfchaffen ſolle. Diet- 
helm hatte das eingefaufte Manteltuch im Arm, jetzt 
Yieß er es plöglich fallen und als er fich darnach büdte, 
ftürzte er nach der gangen Körperlänge auf den Boden. 
Fränz und der herzugeeilte Gäbler hoben thn raſch auf 
und Diethelm behauptete mit ſchmerzverbiſſenem Antlige, 
daß er über einen Pflafteritein geftrauchelt ſei. 

Der Abſchied von den Wirthsleuten im Stern hatte 
etwas erzwungen Heiteres, der Sternenwirth fagte noch 
bei der letzten Handreichung: „Es bleibt alfo mie wir 
abgeredet.” Diethelm nickte bejahend, Mit einem be- 
fondern Behagen legte er dann das Manteltuch in die 
Kutfchentrube, er konnte. feiner Frau damit Doch bewei⸗ 
jen, wie er ihrer gedacht; und erit als er jchon fuhr⸗ 
fertig oben faß, Fam Fränz mit bochglühenden Wangen 
und verweinten Augen. Die beiden Wegjahrenden ſpra⸗ 
hen fein Wort mit einander, und Diethelm ſchaute 
immer vecht3 und links nah den Käufern, jein Blid 
baftete bejonders auf jenem Täfelchen, darauf im ſchwar⸗ 
zen Felde zwei rothe Hände in einander verichlungen waren. 

Erit vor der Stadt nahm Diethelm die Peitſche auf 
und ſchlug fluchend umd im beftigften Born auf die 
beiden Rappen, daß fie im wilden Trab dahin rann⸗ 
ten. Es war ein fchöner heller Auguſtmorgen, die-Leute 
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am Wege arbeiteten als wäre nicht geftern Markttag 
gewejen und mancher ſchwere Garbenwagen, der langſam 
des Weges daherkam, hatte faum Zeit dem pfeilfchnellen 
Gefährte auszumeichen, und Mancher im Felde drohte 
mit dem Garbentnebel, mancher Bauer fluchte mit ge 
balfter Fauft hinter Diethelm drein,. denn er war beim 
raſchen Ausweichen in einen aufgeſchichteten Steinhaufen 
am Wege oder gar in den Weggraben gefahren und 
fonnte nun lange nicht mehr vom Fleck, während Diet 
helm vafch aus den Augen verfchwand, An der erften 
Anhöhe begegnete Diethelm einem leeren Wagen; er bielt 
an, und erfuhr auf die Frage: woher? daß dieß der Knecht 
des Steinbauern war, der ihm Wolle zugeführt hatte. 

„Haft ein Trinkgeld befommen?” fragte Diethelm. 

„Wüßt' nit von wen. Die Frau bat fih gar 
nicht jehen laſſen, ein Schäfer und ein Soldat haben 
die Ballen abgenommen. 

In einem Gemifh von Demuth und Stolz jagte 


- Diethelm, in die Tafche greifend: „Ich bin der Diet 


beim, bin felber Knecht geweſen und weiß, was: ein 
Trinkgeld if. Mein’ Frau iſt krank. Säh,“ (da) und 
er warf buchftäblic das Geld auf die Straße und fuhr 
davon. . 
Diethelm fehimpfte gegen Fränz über die Mutter, 
die ihn gewiß wieder „mit ihrem Gruchzen in der gan⸗ 
zen Welt verbrüllt babe,” und Fränz hatte darauf 
nichts zu erwiden, als dab das Verbleiben in ver 
Stadt ja fo ſchön geweien jei. Trotz der Erwähnung 
dieſes Säumniffes dachte Kleines von Beiden daran, wie 
es Pflicht geweſen wäre, alsbald jelbft heim zu .eilen 
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und die Uebernahme und Einräumung ſelbſt anzuord⸗ 
nen, ſtatt ſie der Mutter über den Hals zu ſchicken. 
Fränz und Diethelm waren wie zwei Menſchen, bie, 
ohne es ſich offen zu geſtehen, daß fie ein Unrecht be⸗ 
gangen und doch deilen bewußt, gegen den losfahren, 
defien ‚Leiden ihnen den Spiegel ihres Thuns vorbält. 
Diethelm ſchwur, daß er nun der Mutter das Mantel- 
tuch gar nicht gebe, fie babe es nicht verdient, und 
nur bierin bejchwichtigte Franz und beutete auf die 
Kränflichleit und daraus folgendes grämliches Weſen 
der Mutter bin. . Nun waren fie wieder Beide mohlge- 
muth, denn fie fonnten jeden fommenden Borwurf mit 
mitleidigem Achſelzucken von fich meifen. - 

Am Waldrande in der Mitte des Meges erhob fich 
eine Staubwolfe und als die Fahrenden näher famen, 
zeigte fi eine große Heerde Schafe. Der Schäfer 
fannte Diethelm und fagte, daß er am Abend in 
Buchenberg jein werbe und lobte überaus die eingelaufte 
Heerde. Diethelm empfahl ihm ruhigen Trieb zu halten’ 
und warf auch ihm ein Geldftüd zu. 

„Das ift Alles unfer,” ſagte Diethelm dann mit 
triumphirender Miene zu Franz und mit Stolz wies 
er ieiter hinaus, wo wieder eine Heerde in einer 
Staubwolfe ſich zeigte, und e8 war ihm, als ob nir- 
gende Raum gerug wäre und auf allen Wegen ſich 
jein Reichthum ausbreitete, mit dem er Hohes, Unüber⸗ 
jehbares erobern wollte. Mit Bebagen erzählte er zum 
bundertitenmale der Fränz, wie er vor dreißig Jahren 
mit dem Stab in der Hand und neun Kreuzer in der 
Taſche nah Buchenberg gefommen fei und wie er jeht 





auftrete, und noch höher hinaus müfle. „Und Alles nur 
fitr dich und für die Meinigen in Letzweiler,“ ſchloß er 
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und redete. nun Franz in's Gewiſſen, daß fie den Schäfer 
Munde, der jebt daheim gewiß auf fie warte, ein= für 
allemal aufgeben müſſe. Fränz erflärte fich hiezu be- 
reitwillig, fie jpottete über die Liebihaft mit Munde 
als über ein Kinderſpiel, nannte ihn ein au Pfennig- 
wirthſchaft gemöhntes Schäferle und jagte geradezu, daß 
fie nur noch in reihen Verhältniffen leben und fi 
nicht abplagen möge, wie eine Viehmagd. 
| An der fogenannten falten Herberge auf der Anhöhe 
ftanden noch drei beladene Wollwagen. Diethelm ftieg 
ab und hörte, daß diefe Fuhren'für ihn feien; er ließ 
nun den Fuhrleuten auftiihen nah Herzensluft, be 
Thenkte die Armen und Wanderburſchen, die ſich wie 
gerufen eingeftellt hatten und geberbete fich überhaupt, 
als ob er einen großen Schag gefunden und Geld für 
im gar feinen Werth babe. Er freute fich des danken⸗ 
den Lobes von den Fubrleuten und borchte aus dem 
Berfchlage hinaus nah. der großen Stube, denn er 
wußte wohl, daß die Leute bort den Ruf im Lande 
machen. Es war aber nicht allein diefer Ruhm, der 
ihn erfreute: er batte feine Luft an der Freigebigfeit 
jelbft; diefes Aufleben der Veſchenkten duch die Gabe, 
dieſes Erleuchten des Antliges gleich dem glänzenden 
Auffprofien einer Pflanze nach erfriichendem Regen, das 
that ihm im Innerſten wohl. 
Sinnliche Naturen, das heißt ſolche, die mit mächti⸗ 
gen Trieben ausgeftattet find, neigen aud) leicht zu Frei⸗ 
gebigfeit und Wohlthätigfeit: das Mitgefühl ift rafch 
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erregbar und jener dunkle Zuſaumenhaug mit ber 
Außenwelt offenbart ſich in Leid und Luſt. Was man 
bie Gutherzigkeit nennt und mit Necht hoch hält, wird 
durch ſolchen Urfprung nicht aufgelöst, die Sonne freier 
Erkenntniß färbt die Frucht, der. aus dunklem Grunde 
der Saft zuſtrömt. 

‚Diethelm empfand eine wahre Gtüdfeligfeit in der 
Aufharung und in dem Gedanken, wie Biele er Labte 
und erquidte.. | 

Der Wein mundete vortreffih, und da. einmal aus 
Berfehen ausgeipannt war und die Frau zu Hauſe ge- 
wiß Tein Eſſen bereitet hatte, ließ es fich Diethelm, trotz⸗ 
dem es noch jo früh am Tag war, trefflich ſchmecken; 
zanfte nun die Frau daheim, jo batte er doch vorge⸗ 
forgt und der. Wein gab Muth zu Men Der Wirth 
äußerte im rebfeliger Weile jeine Freude über die Ein⸗ 
fehr Diethelms und erzählte, wie es ihn fchon lang 
verbrofien babe, daß er immer ohne anzukehren vorüber⸗ 
gefahren fei. „Freilich,“ feste er hinzu, „früher hat 
das Haus Fein Anfehen gehabt, aber jet, jeit ih neu 
gebaut babe, beſuchen mich die Herrfchaften aus ber 
Stadt.” | 

„Halt deswegen nengebaut?” 

„Nein, ich hab’ müflen, ih bin ja abgebrannt.“ 

„So?“ jagte Diethelm umd ftürzte ein volle Glas 
binab. „Bit verfichert geweſen?“ 

„Darüber Tönnt ich nit Klagen, der Kaufmann 
Gäbler auf dem Markt hat mir den Schemel unterm 
Tiſch vergütet.“ 

Diethelm ſchwieg während der weitläufigen Erzählung 





63 


von dem Brand und dem Neubau. Er hörte miße 
trauifh die ganze: Darlegung von der Anklage auf 
Brandftiftung und der vollfonmenen Freiſprechung von 
derſelben, und jo beiter er in das Wirthshaus einge: 
treten war, ebenjo mißmutbig verließ er daſſelbe: ber 
Mann und alle feine Habe, alle die Tifche, Stühle, 
Thüren erjchienen ihm fo verbrecheriſch, das ganze Haus 
fo unheimlich, als ſpräche aus jedem Stein und Balken 
das Verbrechen, das es gegründet haben jolte. 

Als flöhe er vor einer verzauberten Behaufung, 
die ihn feftbannen wolle, machte fi Diethelm davon 
und die Leute ſchauten ihm verwundert nach, alß er in 
geftredtem Galopp über die Hochebene davon jagte. 

Als e8 wieder bergab ging, bemmte Diethelm Fein 
Rad und die Rappen ftenmten ſich rechts und links 
und Diethelm fuhr immer bin und der, um dadurch 
eine Schlängelung des Wagens zu gewinnen; da krachte 
es plöglih, der Sattelgaul ftürzte und riß Diethelm 
mit fih vom Magen herab, daß Fränz lant auffchrie. 
Herbeieilende Wegknechte halfen bald wieder auf, Diet: 
helm hatte jich nicht befehädigt, nur hinkte er am linken 
Fuß. . Die zerbrochene Deichfel wurde zufammengebunden, 
und die wild gewordenen Pferde an der Hand führend, 
ging Diethelm mit der Fränz neben ihnen ber. Eine 
gute Strede gingen fie lautlos dahin, jegt bielt Diet 
beim an, nahm jeufzend den Hut ab, feine Haare 
ſchienen in der That feit zwei Tagen ſehr gebleicht zu 
haben und an das‘ ftaubbedecte Pferd gelehnt, fagte 
er mit zitternder Stimme: „Fränz, ich thät fterben, ich 
thät mir felber den Tod an, wenn ich auf meine alten 
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Tage in: Noth Tim’; wenn ich laufen müßt und nicht 
mehr fahren könnt'. Bud, ich mein’, ich geh knietief im 
Boden, fo ſchwer wird mir's. Wenn ich jo weit "runter- 
käme — nein, es darf nicht fein. Ich bin nicht allein, 
ein ganzes Dorf ftürzt mit mir. Wenn ih Niemand 
mehr was ſchenken könnt' — lieber möcht’ ich geftor- 
ben fein.” 

Fränz tröftete fo gut fie konnte und nannte dieſe 
Schwermuth nur eine Folge des Schrediens. In Unter: 
thailfingen, kaum noch eine Stunde von Buchenberg, 
war Diethelm eigentlich ſchon zu Haufe, denn bier hatte 
er einen Weidgang für vierhundert Schafe gepachtet. 
An der Schmiede wurde num bie zerbrochene Deichſel 
wieder feſtgenietet und der Wein im Wirthshaus feftigte 
faft ebenjo das geknickte Gemüth Diethelms, ja er fühlte 
fh jo friſch geitimmt, als ginge es zu einer befondern 
Feſtlichkeit und in feltfamer Laune jhicdte er nach dem 
Bader und ließ fih von ihm mitten in der Woche die 
Bartitoppeln abnehmen. 


Achtes Kapitel. 


Mit anflehenerregendem Wagengerafiel fuhr Diet- 
belm in Buchenberg ein; aber es ſchaute Niemand nad 
ihm, denn eben läutete die große Glode, die fogenannte 
alte Kathrin’, die nur bei Sterbefällen und in Feuers⸗ 
gefahr allein angezogen wurde. Diethelm fühlte, mie 
diefer Klang ihm den Athem ſtellte. Wär's möglich, 
dag feine Frau fich ein Leid angethban? Er mußte die 
Leute auf der Straße für die arme Seele beten laſſen 
und konnte nicht fragen. 

„Ber ift geftorben?” fragte er beim Wirthshauſe 
zum Waldhorn anhaltend und erhielt zur Antwort, daß 
man dem alten SKüfermichel zum Verſcheiden Tänte. 
Diethelm Tnallte mit der Peitſche. Es war nicht der 
Mühe wertb, um den alten Mann jo viel Aufbebens 
zu machen. 

Heitern Sinnes fuhr er das Dorf hinaus nach feinem 
Gehöfte. Im hellen Mittagsglanze lagen Haus und Scheuer 
und Ställe ftattlich da. Das Haus, mit der Giebeljeite 
nach der Straße gelehrt, von: den Grundmauern big zum 
Dad um und um mit graugemordenen Schindeln vertäfelt, 
die als Wetterpanzer dienten, öffnete jeßt jo zu Jagen jeinen 
Mund und erhielt große Broden; denn in dem Bor: 
baue am Dache ftanden zwei Männer und zogen an 
der Radwinde die Wollballen herein, die von. unten 
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binaufgefchrotet wurden. Aus dem Schornitein ftieg 
fein mittäglicher Rauch auf und es war nun doppelt. 
gut, daß in der Kalten Herberge vorgeforgt war. Wäh—⸗ 
rend er den kleinen Hügel hinanfuhr, überlegte Diet- 
beim, wie er dem Teifenden Wejen der Frau begegnen 
folle und es blieb. fchließlich dabei, daß er zu Allem 
lächeln und gebeimnißvoll thun müſſe, als ob er einen 
großen Gewinn in der Taſche und einen noch größern 
in Ausfiht babe. Als er anbielt und abitieg, ließ ſich 
Niemand ſehen. Diethelm führte felbit die Pferde in 
den Stall und fhidte durch Franz dad Manteltuch 
der Mutter; dann ging er an der Stubenthür vorbei, 
drin er laut weinen hörte, hinauf auf den Speicher, 
und als 'er- bier mit Medard zanfte, weil: er die ver- 
ſchiedenen Sorten unter einander gelegt, erwiderte diejer 
trotzig, das ganze Gefchäft fei eigentlich nicht feine 
Sade, er fei Schäfer und nit Kaufmannsdiener. Zu 
jeder andern Zeit hätte Diethelm auf foldhe troßige 
Art tapfer ausgeſchirrt, heute aber brummte er nur 
vor fih hin „wart nur krummer Spitbuh’” und ſprach 
fein lautes Wort. Er wollte es vor Allem vermeiten, 
vor den vielen ein: und ausgehenden Fremden im Haufe 
irgend Zank laut werden zu laſſen; denn es konnte da⸗ 
bei Manches zu Tage kommen, mas beiler verborgen 
blieb, auch wußte er, wie große Stüde.feine Frau auf 
. den Echäfer und dejlen ganze Sippfchaft hielt. Als er 
wieder die Stiege herab kam, ftand die Frau am Herb 
und zündete ein Feuer an. Er reichte ihr die Hand 
und fragte: 

„Barum haft denn bis jet fein Feuer angemadt?t" 
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„Ich hab’ warten.wollen, bis du's felber anzündeſt,“ 
ertviderte die Frau in fehmollendem Tone. Diethelm 
ftand erftarrt und biß auf die Lippen. : Was meinte 
die Frau mit diefen Worten? Wie Ionnte fie ahnen, 
daß bente ſchon zum Zweitenmal ein foldher Gedanke 
ihm wie ein brennender Funke in die Seele fiel? Die 
Frau aber ſchien diefe Worte nur unbedacht als feharfe 
Widerrede geiprochen zu haben; denn ohne weiter darauf 
einzugehen, ſchalt ſie die Fränz: 

„Was laufſt fo "rum wie ein Sälittengaul? Bieh’ 
deine Sonntagskleider aus. Es ift ja Sind’ und Schad. 
Wirſt doch nit jo daheim ’rumlaufen mollen? Bei 
rechtfchaffenen Bauersleuten iſts immer fo gemwefen: 
wenn man heimkommt, zieht man jeine Werktagsfleider 
an und legt die guten ordentlih in der Schranf. Aus 
dem Weg! Darfit mir nichts anrühren. Fahr’ in ber 
Melt herum oder zum Teufel, wohin du maaft.” 

Der Zorn gegen den Vater ging wie ſchon fo oft auch 
diesmal an dem Kind aus; denn einerſeits hatte Martha 
nicht den vollen Muth gegen ihren Mann, anderjeits 
wußte fie, daß eine Kränkung der Fränz ihm doppelt 
weh thue. Fränz mollte laut aufweinen, aber Diethelm 
beſchwichtigte fie und fagte: 

„Die Mutter hat Recht, ganz Recht hat fie, aber 
heut ift eine Ausnahme, heut fommen noch viele Leut’ 
und da darf man nicht jo verhadelt 'rumlaufen.“ 

„Und ich? ich kann das Afchenputtel fein?” frug die 
Mutter. - 

„Du mußt dih auch beifer anthun. Wie gefällt 
dir das Manteltuh? Frau, du wirft dein’ Freud’ haben 
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68 
an dem Marligang,” ſagte Diethelm mit zutraulicher 
Stimme, während er Hein Holz bädelte, eine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, bie er jeit den erſten Jahren der Ehe nicht 
mehr gehabt hatte. 

Der Hausfriede war nun nothdürftig hergeſtellt, und 
Diethelm mußte bei Tiihe thun, als ob er noch nir- 
gends gefpeist babe; er würgte jeden Biffen mit Mühe 
hinab und fein ganzes Heimweſen erſchien ihm auf Ein- 
mal fo düfter: wie war’3 draußen in der Welt fo bel 
und freundlich und Alles fo zuvorlommend, und bier 
mußte er immer thun, als ob er das Gnabenbrob efie. 
Die freie Stimmung, die er aus der Ferne mitgebracht, 
war plöglich gefängnikdumpf, und als. er wieder hinab- 
fam und feine Halbfutfche ſah, meinte er, er müſſe 
gleich wieder anſpannen und fort, immer meiter: auf 
der kalten Herberge, im Stern, in der Poſt, überall 


war's viel befjer, fonniger und luftiger. 


Magen an Wagen kamen angefahren, Heerben. biel- 
ten unten am Wege und blöften jo kläglich, und Diet- 
beim war’3 wieder, ala ob ihn all das neue Beſitzthum 
erdrüde; er hatte außer Medard noch zwei Schäfer in 
Dienjt genommen, und noch hatte Jeder mehr als die 
gewohnte Zahl Vierhundert zu hüten. Aber er that 
freundlid und wohlgemuth, er half felber die Ballen 
oben in der Lude einziehen und einmal jchrie Alles 
laut auf, denn Diethelm batte fih zu weit hinausge⸗ 
wagt, er hing frei in der Luft am Seil, es war ihm, 
als fchwebte er über dem Abgrund: er mußte nicht, 
follte ex feftbalten oder freiwillig binabftürzen, daß er 
zerjchmettere und Alles auf. Einmal aus ſei; aber 
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unwillkürlich hielt er feſt, und befonders ber Geiftesge- 
genwart und dem entjchiedenen Commando des Schäfer: 
foldaten Munde war e8 zu danken, daß vor lauter 
Staunen: über den möglihen Unfall derſelbe nicht in 
der That eintraf. Die Männer unten ließen leife die 
Laſt wieder berabgleiten, und Diethelm ſtand ſchwan⸗ 
fend auf dem Boden. und fühlte, wie er aus Noth 
und Tob plöglic wieder in's Leben geftellt war. Die 
‚Gefahr, in der Diethelm geſchwebt, hatte plöglich wie⸗ 
der all’ die Liebe Martha's zu ihm gewedt, fie umbaläte 
ihn laut weinend und dankte Gott für feine Rettung. 
Bor einer Stunde noch voll Jähzorn und giftiger Ver⸗ 
wünſchungen, verfiel fie jet in die ganz entgegen- 
geſetzte Stimmung, daß fie ihren Diethelm „verfindelte,” 
jo daß diefer einft von folder altmütterlihen Behand⸗ 
Iungsart gejagt hatte: „es fehle meiter nichts, als daß 
ihm feine Frau noch Kindchensbrei koche.“ Martha 
duldete es nicht mehr, daß Diethelm irgend Hand an- 
lege; fie beforgte felber die Empfangnahme alles Ein- 
gefauften, Diethelm mußte ih der Stube fiben, und 
wie er draußen lärmen und rufen hörte, kam er fi 
vor, als wäre er im Fieber gefangen und Alles ſtürmte 
auf ihn ein, und er Tonnte fi nicht wehren und. 
mußte ftil Alles mit fich gefchehen laſſen. 

Endlich mwaren die leeren Magen abgefahren, bie 
Heerden in den weitläufigen an das Haus angebauten 
Ställen untergebradt, e8 war Abend und Diethelm 
fühlte fih jo wohl daheim, daß ihm die vergangenen 
Tage und das Hinausfehnen wie ein Traum erjchien. 
Hier allein war Friede und Glückſeligkeit. Er ließ den 
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Munde in die Stube rufen, dankte ihm für feine ent⸗ 
ſchiedene Hülfe und ſchenkte ihm einen Kronenthaler. 
Munde nahm zaghaft das dargebotene Geld, aber er 
nahm e8 doch, und fait ftolperte er über Fränz, die 
am Spinnrocken jaß und verließ ohne ein Wort die 
Stube. Diethelm mar je bingegeben, daß er faft ge= 
neigt war, feiner Frau die ganze Lage feiner Berhält- 
niffe zu offenbaren; aber er bielt noch zeitig genug an 
fh und erflärte ihr nur, daß er entichloffen fei, nur 
noch diesmal die Handelichaft zu treiben, dann molle 
er wieder bier oder anderswo fich Aeder Taufen und 
ruhig bauern, wie ehedem. Dieſe tröftlihe Ausſicht, 
die das Antlig der Frau faft verjüngte, erfüllte Diet- 
beim jelbft mit einer beitern Gemüthsruhe, und in ihm 
ſprach's: e8 muß Alles wieder gut werden, Gott darf 
eine fo ſchöne Zukunft nicht zu Schanden werben laf- 
jen... Eine andädtige Stille herrſchte in der Stube, 
und Diethelm zog die Uhr auf, das war das Zeichen, 
dab es Zeit zum Schlafengeben jei. 
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Neuntes Kapitel. 


Franz allein war voll Unruhe und Widerftreit. Es 
war ein feltfam geartetes Kind, wie es in einer Ehe, 
die: fo’ oft von Zwietracht zeritört mar, Taum anders 
erwachten Tonnte. Als fie noch Kind war, fcheuten fi 
- die Eltern anfangs noch irgend einen Zerfall vor ihr 
laut werden zu laſſen; nach und nad aber verlor fi 
diefe Zurückhaltung, ja die bäffigen Reden des Einen 
und des Andern wurden immer an das Kind gerichtet, 
ba bieß e8 oft: „Das Vermögen kommt Alles von dei⸗ 
nem Bater ber, darum darf er's verlumpen” unb an- 
derfeit3: „Dein’ Mutter kann in ihren jungen Tagen 
nichts als gruchzen und flennen.” Es fielen aber auch 
noch unummundenere und viel derbere Neben, und das 
Kind fand dazwischen, wie wenn wilde Vögel ihm um's 
Haupt ſchwirrten und mußte nicht, mie ihm geſchah. 
Denn der Zmiejpalt auf8 Aeußerſte gediehen war, und 
doch wieder ein Jedes innerlih fühlte, wie fehr es an 
das Andere gebunden war und nur den Weg zu diefer 
Aeußerung nicht finden Tonnte, dann hafchte ein Jedes 
nah dem Kind und fchwur auf fein Haupt: „Wenn 
du nicht wärft,, dann wäre ich ſchon lang in’s Waſſer 
gefprungen, oder ich hätte mich an einen Baum gehängt” 
u. dgl. Bei diefen Reden ftand das Rind wie ein 
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Lamm da, und wie e8 die großen braunen Augen auf- 
Ihlug, ſprachen Worte und Gedanken daraus, die Nie⸗ 
mand verftehen konnte und wollte. Bisweilen wurde 
auch Franz zum Friedensboten gemacht und von ber 
Mutter nah dem Wirthshaus zum Waldhorn oder in 
den Stall geihidt, dem Pater leife zu fagen, wenn er 
Alles wolle aus fein laſſen, möge er zum Efien kom⸗ 
men; oder auch umgekehrt: der Vater ſchickte Fränz nach 
der Mutter, die fih in der Negel in das Haus bes 
alten Schäferle," zum Vater von Medarb und Munde 


. flüchtete. Natürlich konnte hierbei von Kinderzucht gar 


feine Rede fein, und es war nur dem guten Naturell 


des Mädchens zu banken, daß es nicht widerfpenftig 


und höhniſch gegen die Eltern war. Die Kameradichaft 
mit Munde, der ein aufgewedter und äußerſt zart- 
finniger Knabe war, trug viel dazu bei, eine gewiſſe 
Milde in das herriſche und heftige Weſen des Mädchens 
zu bringen. Als Fränz zur Jungfrau zu reifen begann, 
war fie oft unbegreiflih ſchwermüthig und Hill. Im 
jener Zeit begann aber der Fruchtbandel und bald dar- 
auf die Schafhalterei Diethelms; er nahm nun das 
Kind fo oft als möglihd mit auf feine Fahrten, und 
von da an lernte Fränz das Leben außer dem Haufe 
als da3 allein fchöne anjehen und wurde Meifterin einer 
weltläufigen Verſtellungskunſt; denn wenn man den 
Diethelm erinnerte, zu welcher Stellung er, der frühere 
Knecht, gefommen war, verfehlte er nicht, fein häus⸗ 
liches Glück zu preifen. Schon mit ihrem fünfzehnten 
Sabre merkte Fränz die bald offenen, bald verſteckte⸗ 
zen Werbungen um jie, und fie verftand es, diefelben 
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hinzuhalten, während ſie daheim den getreuen Munde am 
Bändel führte und ihn in der That von Herzen lieb 
hatte. Denn Fränz war bei alledem doch kein durch⸗ 
aus verdorbenes Weſen, ſie war gutherzig und arbeitſam, 
nach Laune oft bis zum Uebermaß, ſie hatte die Luſt 
zu ſchenken wie ihr Vater; war erſchien ihr das, was 
man als Liebe pries, oft wie ein Boflenfpiel, fie ſah 
e8 ja jo vor fih bei ihren Eltern; fie glaubte nicht 
an einen Frieden, und Alles war nur der Welt wegen, 
damit Die draußen nichts merken. Wenn Sant und 
Hader zwiſchen den Eltern mar, erging es ihr faſt noch 
om beiten, da wurde fie von Jedem gehätfchelt und 
durfte thun, was fie wollte; und wenn dann eine Ver: 
ſöhnung ftattgefunden hatte, in der fich Jedes beftrebte, 
dem Andern beſonders liebreich zu fein, hätte fie gerne 
vor Verachtung die Zunge gegen Beide herausgeftredt: 
fie wußte ja wohl, daß feine Friedſamkeit von Dauer 
war. Fränz war in der That, wie fie ſchon Medard 
auf den Markt genannt hatte, ein Nüdel. Ein Ober: 
deutſcher weiß gleich, was es beißen will, und es wird 
ibm doch ſchwer, dies zu erflären; denn damit, daß es 
ein Weſen voll Tüden und Nüden begeichnet,- tft noch 
nicht Alles erfchöpft, ift ja damit noch nicht dargethan, 
daß man dem Rüdel auch gut fein muß, man mag 
wollen oder nicht. Der Nüdel Tann bis zu einem ge- 
wiſſen Grad aufrihtig treuberzig fein, er kann es 
manden Menſchen anthun, daß fie ihm zu Willen Ichen 
müflen, und wenn fie ſich taufendmal darüber ärgern, 
und dann hat der Nüdel feine befondere Freude mit 
den Menſchen zu fpielen, fie gegen einander zu hetzen, 
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und wenn bie Händel ausgebrochen find, daneben zu 
ſtehen, als ob er ein Wäflerlein trüben könne. Das 
einzige Beftreben der Yränz war nur, vecht bald aus 
‚ dem Haus und in recht ſchöne reihe Verhältniſſe hin⸗ 
ein zu fommen. Bon den ländlichen Bewerbern, bie 
fie ehedem kaum angefehen hatte, zeigte fich auffallenver- 
-weife feit einem Sabre keiner mehr und Franz, bie 
vielgewanderte, fagte ſich auch, daß fie feine Luft habe, 
auf einem einfamen Bauernhof ihr Leben zu verbrin- 
"gen, wo man froh ift, wenn eine Samenhändlerin 
fommt und Einem von der Welt berichtet. „Engel⸗ 
wirthin! das ift das Rechte, aber nur bald, nur fort 
an dem Haus,” ſagte ſich Fränz, während fie ſtill 
pann. 

So verließ Fränz auch jetzt wieder die Stube und 
ohne ſich deutlich zu machen, was ſie wollte, ging ſie 
vor das Haus, um vielleicht noch Munde zu ſehen, der 
faſt über ſie geſtolpert war, als er den Kronenthaler 
empfing. Die Liebe des ſchönen jungen Burſchen, der 
ſie mit den Augen verſchlingen wollte, that ihr wohl; 
ſie zeigte doch, was ſie noch vermöge, und wie ſie, wenn 
ſie nur wollte, an jedem Finger Einen nach ſich ziehen 
könnte. Am Stall hörte fie drin ſprechen, das war bie 
Stimme Munde's, der in Verwünſchungen ſeinem Bru⸗ 


ver klagte, daß er nicht den Muth gehabt habe, dem’ 


Meifter das Geldgeſchenk vor die Füße zu werfen; er 
betrachte ihn noch immer als Meifter und wolle es auch 
wegen der Fränz nicht mit ihm verderben. Medard 
tröftete fo gut er konnte und ſchalt über die Meifters- 
leute, die zu Grund geben müßten, und eben zug er 
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| Über Fränz los und fagte, daß in ihr Teine getreue 
er ſei; da trat Fränz unter die Stallthür und als 
hätte fie nichts gehört, rief fie dem Munde zu, fie wolle 
ihm noch „b’hüts Gott” jagen, weil er wohl morgen 
früh abreife. Raſch trat Munde heraus und hielt zit- 
ternd die Hand der Fränz in feinen beiden Händen, 
' er wollte eben fprechen als man vom Haufe her Schritte 
vernahm und halb widermillig zog er bie Fränz mit ſich 
fort in den Grasgarten hinter den Schafftall. Richtig 
kam Diethelm nochmals und fchärfte dem Medard ein, 
ja niemals bei Licht Heu vom Boden herabzubolen, es 
läge jeßt ein ganzes Vermögen auf dem erften Speicher. 
Medard mußte ihm noch die Laternen zeigen, damit er 
wife, daß Feine beſchädigt fei, und er befahl ihm, fie 
morgenden Tages mit Drabtgitter überziehen zu laflen; 
dann kehrte Diethelm wieder in's Haus zurüd. Unter: 
befien war Munde in feliger Liebe bei Fränz, fie nedte 
ihn damit, daß fie wahrſcheinlich Engelwirthin in G. 
werde, aber Munde jchalt fie über diefe Nederei und 
glaubte nicht daran. Als fie ihm fagte, daß fie ganz 
gewiß nah der Hauptftabt käme, um dort dad Kochen 
und Nähen zu lernen, war Munde voll Jubels und 
gab Fränz genau an, mo fie ihm Nachricht geben könne 
und Fränz nedte ihn nicht mehr mit der Engelwirthin. 
Als fie ihm endlich den letzten Kuß gab und verſchwand, 
rief ihr noh Munde nad „aber nur für heut.” 
Fränz Tehrte wohlgemuth in’s Haus zurüd. Wenn 
alle Stränge reißen, bleibt ihr noch der Munde, deſſen 
war fie gewiß. 
Als Munde neben feinem Bruder in der Stalllammer 
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lag, fagte diefer: „Und id wette meinen Kopf, der 
Diethelm will das Haus anfteden um wieder reich zu 
werden, drum ift er fo ein Laternenvifitator; aber 
mich betrügt er nicht.” 

„Sei ſtill, das darfit nicht reden, ober ich muß dir 
aufs Maul ſchlagen,“ rief Munde in größter Heftigfeit. 

„Du. mir? Büble, wer bit denn du?” rief Medard 
und paff! hatte der Bruder einen Schlag weg, aber. er 
ftedte ihn ruhig ein und ohne ein Wort zu fagen, fand 
et auf und machte fi mitten in ber Nacht auf den 
Weg nad) der Garnifon. | 
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Zehntes Kapitel. 


Eine feite Friedſamkeit lag in dem Weſen Diethelms, 
als er am andern Morgen in feinen berühmten grünen 
Saffianpantoffeln im fonnigen Hofraum umberfpagirte. 
Die Nacht, vor der es ihm fo feltfam bange war, tft 
olüdlich vorüber und fo wird auch alles Sorgen und 
Zagen ein beitered Ende nehmen, es gilt nur rubig 
Stilihalten und die günftige Gelegenheit erfaffen. Ein 
bedeutungsvolles Anzeichen kundigte ſich eben jebt an. 
Der Mepger, mit dem Diethelm vorgeftern nit han⸗ 
delgeind werden Tonnte, Tam gerade den Hügel beran, 
batte allerlei Ausreden, wie er zufällig daher komme 
und begann nochmals einen geringen Kaufpreis anzu⸗ 
bieten, aber Diethelm war Flug genug, die Kauflaft 
des Metzgers zu erfehen und fagte ftolz und feft: wenn 
nichts mehr geredet werde, halte er fen Wort, und 
bleibe e8 bei dem auf dem Markte Befprochenen, wo 
nicht, wenn- er nicht bevor die Heerde den Berg hinab 
it in die Sand einfchlage, verlange er für jeden Ham⸗ 
mel einen Gulden mehr. Der Mebger ſchlug ein und 
Diethelm batte ſchon am frühen Morgen breihundert 
Hämmel verkauft und dabei eine namhafte Summe ge 
wonnen. Diethelm ging mit dem Mebger in's Feld und 
übergab ihm die geſondert gehaltenre Heerde, die jogleich 
nach der Hauptflabt- getrieben wurde, und eben als er 
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nob im Wirthshaus ſaß umd dort. die baare Bezahlung 
empfing, kam ein Wagen angefahren und in die Stube 
trat bald darauf der Kaufmann Gäbler mit noch zwei 
Männern, die Diethelm als die Oberfeuerſchau vorge 
ftelt wurden. Diethelm war fichtlih betroffen, aber 
ſchnell jagte er mit Entfchiedenheit: daß er es mit dem 
Berfichern nicht fo ernft gemeint habe, fein Haus läge 
jo einödig und er könne fchon felber jede Feuersgefahr 
abwenden und fei überhaupt entſchloſſen, bie erworbenen 
Vorräthe bald wieder loszuſchlagen. Der Kaufmann 
Säbler widerſprach beftig und die Feuerfhaumänner, 
der Mebger und ſelbſt der Waldhornwirth redeten Diet- 
belm zu, er möge doch verfichern, da fei man. für alle 
Gefahren geborgen und der Zins fei jo gering. Gäbler 
faßte jchnel den Walohornwirth beim Wort und hatte 
ihn bald gemonnen. Während nun bie Fahrniß im 
Wirthshaue aufgenommen wurde, eilte Diethelm beim 
um feine Frau gütlich vorzubereiten. Er übergab ihr 
zuerft das eingennmmene Geld für die Hämmel und 
zeigte ihr zum Eritenmal in, jeiner rothen Schreibtafel 
den Einkaufspreis und ließ fie den Gewinnft felber aus: 
rechnen. Die Frau nidte zufrieden und verichloß eben 
das Geld in ihren Schrank, als Diethelm von ber bald 
anlommenden Feuerſchau und der Fahrnißverficherung 
ſprach. Wie gewaltiam gepadt kehrte fih Martha um 
und ſah ihrem Manne, der am Fenſter ſtand, ftarr in’s 
Geſicht, dann feßte fie ſich raſch auf einen Stuhl, Tegte 
die Hände gefaltet in den Schooß und jammerte vor ſich 
nieder: „Iſt's jo weit?“ 
„Bas meinft?! Was beit?” fragte Diethelm. 





79 


„Mußt Du atzünden?“ fragte. Martha ohne aufzu⸗ 
hauen, und wild auffahrend erwiberte Diethelm: 

„Weib, dab du mich für ſo ſchlecht hältſt, hätt’ ich 
doch nie geglaubt. Guck, aber nein, du trauft mir ja 
nicht auf3 Wort. Gud, mich fol die Sonn’, wie fie 
jetzt am Himmel fteht, nie mehr beiheinen , nie mebr 
warn machen, wenn ich nur einen Gedanken an fo 
was bab’.” 

Und plötzlich fühlte Diethelm ‚ wie es ihm froſtig 
den Rüden binablief, als wären die Sonnenftrahlen auf 
Einmal eisfalt, er ſchaute fih um und verfchloß lächelnd 
das Fenſter, das er in der Heftigfeit aufgeitoßen hatte, 
fo daß durch die offen ſtehende Thür ein Luftzug ftrömte. 

„Berzeib’ mir, was ich gejagt hab’ und glaub’ mir, 
ih hab's nie gedacht,” fagte die Frau aufftehend, „ich 
will nur ein bisle Ordnung maden, daß nicht Alles fo 
unters über fi ausfieht, wenn die Herren kommen.” 

Raſch veränderte fich der leidmüthige Ausdrud ihres 
Gefiht? und es mar leicht zu erkennen, daß fie mit 
Stolz daran dachte, welde Augen die fremden Herren 
machen würden, wenn fie über Kiften und Kaften fämen. 
Feten Schrittes verließ Martha die Etube. 

Diethelm ftand wie gebannt an das. Feniterfims 
gelehnt,, er rieb ſich die plötzlich fo troden und Kalt 
gewordenen Hände, und fühlte mit Behagen, mie die 
Sonne ihm den Rüden durchwärmte. Durch feinen 
Sinn zog die gräßliche Anmuthung, die ihn auf dem 
Marktplage in G. zum Erftenmale getroffen und nie 
dergeworfen batte, dann auf. der Falten Herberge fo 
verlockend und doch -wiberli" und jetzt daheim ſo 


80 


⸗ 


vorwurfsvoll an ihn gekommen war. Wie kann nur ein 
Menih daran denken und gar: ihm foldjes zumnthen ? 
Und doch — drängt ihn nicht Alles mit Gewalt dazu 
und ift das nicht die letzte Rettung, wenn er fih in 
feinen Ausfichten betrogen und die Waare ihm auf dem 
Halſe liegen bleibt? 

Diethelm war's, als ob- die Mauer, daran. er ſich 
Yehnte, plötzlich morſch würde und zurückwiche, und ein 
Schwindel erfaßte ihn wie geſtern, als er oben in freier 
Luft zwiſchen Himmel und Erde ſchwebte. Diethelm 
ſchob die Urſache hievon auf die brennenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen, die wie zu Zeugen angerufen ihm. heiß auf 
Haupt und Rüden brannten. Wie mit traulihem Gruß 
an alle feine Habe ging er durch Stube und Kammern, 
durch Ställe und Scheunen; er gedachte der Zeiten, mie 
er als armer Burj bieher gefommen war und nichts 
fein genannt, als was er auf: dem Leibe trug, und 
wie er fo glüdlih war, als das ganze Haus mit Allem 
was darin war, fein Beſitzthum wurde, jebes Meſſer, 
jede Senje, jedes Feldgeräth bewillkommte er damals 
mit freudigem Blid, das war jet Alles fein eigen. 
Das ift doch ein ander Leben, in der Welt zu Haus 
zu jein, Theil zu haben an ihr. Es war ihm damals, 
als hätte er an dem Haufe und dem, was es erfüllte, 
einen neuen Leib gewonnen. Wer darf daran benien, 
das Alles in Staub zu verwandeln? Iſt das nicht wie 
ein Selbftimord? Freilich find das nur leblofe Dinge, 
die man neu viel ſchöner und beſſer haben kann; aber 
es find doch nicht die alten, treu gewohnten... Und 
wenn man fi nicht anders helfen kann und Alles 
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‚verbrennen muß, dann iſt's noch Zeit genug daran zu 
deuten, dann drüdt man die Augen zu und thut's — 
aber jegt, jett darf man nicht daran denken ... 

So ging Diethelm in Gedanken hin und ber und 
mußte gerufen werden, denn er hatte nichts davon ge: 
merkt, daß die Fenerbefhau ſchon in der Wohnftube 
verfammelt war. Nochmals lehnte er die Verficherung 
ab und fagte: auch feine Frau wünſche fie nicht; aber 
Martha. widerſprach und nun ging's im Geleite noch⸗ 
mals treppauf und treppab und Alles wurde aufgezeich⸗ 
net und gewerthet. Diethelm that oft Einfprud, daß 
man ihn zu hoch einſchätze und ließ fi nur von dem 
Waldhornwirth beihmwichtigen, der ihm bie Nützlichkeit 
bieroon immer mehr darlegte; Diethelm ſah ſchnell, daß 
die Unbefangenheit, mit der er Einfprache erhoben, ihm 
für jebt und fpäter ſehr gut zu flatten käme, und 
als es nun endlih an die Wollvorräthe und die Zahl 
der Heerde kam, gab er felbit einen hoben Werth an, 
der in Betracht feines früheren Wiberftrebens ohne Ein- 
ſpruch angenommen wurde. Die Verfiherungsfumme 
belief fi) gegen zwanzigtaufend Gulden und Diethelm 
ſchmunzelte als die Feuerbefhauer rühmend fagten: man 
fehe es einem befcheivenen Bauernhaufe gar nicht an, 
was darin ftede, bejonders die Ausſteuer der Fränz 
Rürfe fih jeben lafien. Staunend gab man Diethelm 
verneinende Antwort, ala er zuletzt einen großen Pad 
Papiere holte, mehrere davon vworzeigte und die prah⸗ 
lerifche Frage ftellte, ob man auf Staatspapiere und 
Unterpfandsfcheine na dem vollen Werth verſichere. 
Für fo reich hatte den Diethelm doc) Riemand gehalten. 

Auerbad, ‚Schriften. V. 


Scherzhaft fragte er noch zuletzt: „Wie hoch habt 
ihr die Wanduhr dort angeſchlagen? die Toftet mich 
feinen.Heller mehr und Feinen weniger als achttauſend 
Gulden.” 

Er erzählte nun unter Lachen wie ihn jein Schwa⸗ 
ger betrogen, und da er die Summe faft um dag Drei 
fache zu body angegeben, vermied er es, dem Blide 
feiner Frau zu begegnen, der, wie er zu fpüren glaubte, 
zurechtweifend auf ihm rubte. 

Endlih wurde das Täfelden mit den zwei rothen 
Händen in Ermangelung eines Senfterladens auf bie 
Hausthür genagelt. Martha ſaß daneben auf ber ftei- 

nernen Hausbank. Diethelm ftand bei ihr. Als ber 
erfte Hammerſchlag geführt wurde, ſagte fie leiſe vor 
ſich hin: 

„Mir iſt's, wie wenn ich den Nagel in meinen 
Sarg ſchlagen hörte.“ Diethelm blickte ſie nur ſcharf 
‚ar und ob dieſer Rede erzürnt, blieb er nicht zu Haufe, 
fondern ging mit den Männern hinab in das Walb- 
born und blieb dort ven ganzen Tag bis tief in die 
Nacht. Als die feinwolligen Schafe, die man nicht im 
Pferch übernadten ließ, am Abend heimkamen, fchau- 
ten fie, den Bliden ihres Führers folgend, verwundert 
nah dem bellfarbigen Täfelchen über der Hausthür. 
Heute kam Diethehn nit zur Laternemvifitation und 
noch ſpät in der Nacht trug Medard feine geringe Habe 
. zu feinem Vater in das Dorf und übergab ihm noch 
ein Bädlein Tabak und einen Theil des Trinkgeldes, 
das er auf dem Kirchheimer Wollmarkt erhalten hatte. 
Der alte Schäferle, ein ſchweigſames, dürres Männchen, 
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nidte froh, er bedurfte zu feinem Lebensunterhalt faft. 
nichts als ein paar Kreuzer zu Tabak und ein Trink—⸗ 
geld Tieß er nicht gern altbaden werden.- Vom Walb- 
born herab tönte durch das ftille Dorf Lachen und 
lautes Hin- und Herreden. Als der alte Schäferle in 
die Wirthäftube trat, wurde er mit großem Halloh 
empfangen, und Diethelm ließ ihm Togleih einen 
Schoppen einſchenken, denn Alles um ihn ber follte 
Yuftig fein, wie er’3 jelber mar. Er batte heute mie- 
der feinen Hauptſpaß, er gab dem Lehrer und vielen 
Anderen ſchwere Rechenerempel auf, Rätbjelrechnungen, 
die Niemand herausbrachte; und wenn Alles ringsum 
ihn lobte und ihm buldigte, rühmte er den alten Kopf- 
rechner in Legmweiler, von dem er das gelernt, und bie 
Bernunderung und die Schmeichelreden Aller gingen 
Dietheln mit den Weine. leiht ein. Al man fpät in 
der Nacht, nicht eben ficher auf den Beinen, aufitand, 
machte ein Witwort des alten Schäferle noch auf der 
Etraße viel Gelächter, denn er hatte gejagt: „Diethelm, 
dir fchabet ein Brand (Rauch) nichts, du bift ja in 
der Brandverficherung.” 

Diethelm lachte laut und wurde auf Einmal nüd- 
tern, und auf dem ganzen Heimmweg verließ ihn das 
Wort nicht. | 

Es war nun fo bellgemuth daheim, daß Diethelm 
nur mit Schmerz daran dachte, auf Gefchäftsreifen in 
der Ferne fih tummeln zu müffen. In der That kamen 
jett auch, von Reppenberger und Anderen angewieſen, 
mehrere Händler, bejahen die Vorräthe Diethelms, 
fonnten aber nicht handelseins mit ihm werden; und 
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die Mahnung, wie fehr die Wolle durch Tanges Lagern 
an Ausfehen und Gewicht verliere, wies Diethelm leicht 
von fi, e8 war ihm zur Gewißheit geworden, daß der 
gute Schi, auf den er barrte und boffte, nicht aus⸗ 
bleibe; er glaubte an ihn mie an eine Verheißung und 
faft noch mehr als aneine ſolche. Es fiel ihm dabei gar 
nicht ein, rüdwärts dem Urgrund dieſer Zuverficht 
nachzuſpüren und mit einem allgemeinen Troſt be 
ſchwichtigte er das Grübeln, wenn er fi ausdenken 
wollte, in welcher Weife denn fein zulünftiges Glüd 
eintreten jole. Diethelm mar jebt auffallend weich⸗ 
müthig und gutherzig gegen Jedermann und faßte auch 
immer befjere Vorſätze für fommende Tage; und folch 
ein Mann, jagte er fi dann oft, fol ein Mann barf 
nicht untergehen, wenn noch Gerechtigkeit bei Gott und 
im Himmel iſt. Ohne es auffällig zu maden, ging 
Diethelm öfters in die Kirche, und. im Wirthahaus zum 
Waldhorn unterhielt er fich viel mit den Pfarrer, und 
biefer fagte oft zu den Wirthsleuten und zu Anderen: 
er babe den Diethelm gar nicht fo gekannt, unter fei- 
nem ftarfthuerifhen Gebaren ruhe ein demuthsvolles 
und gläubiges Gemüth, und dabei. fei er ein guter 
politifcher Kopf. Diethelm war kein Liberaler, er war 
zu jehr monarchiſcher Natur und dünkte ſich zu erhaben 
über Alle unter fi, als daß er eine Gleichberechtigung 


anerkannt hätte; nur in Sachen der Wahlen wid er 


davon ab: die Ehre von jo Vielen ermählt zu werben 
dünkte ihn faft noch größer als von der hohen Regie 
. rung ernannt zu werben. Manche jchalten jet fogar auf 
Martha, die mit ihrem zänkiſchen und fchwermüthigen 
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Weſen den braven Mann oft aus dem Haufe treibe; 
e3 muß aber.zur Ehre. Diethelms gejagt werden, daß 


er immer entſchiedene Einfpruche that, wenn ex Der- 


artiges merkte. Er bielt es für eine Verfündigung, 
durch Ungerechtigkeit gegen Andere erhoben zu werben; 


aber fo fehr war er bereits in innern Wirrwarr ge 


rathen, daß er diefe einfache Ehrlichkeit für ein befon- 
deres Opfer bielt, wofür ihm der Gotteslohn nicht aus- 
bleiben dürfe. Diethelm bielt fich überhaupt viel im 
Waldhorn auf und Tartelte. Hier war gewiſſermaßen 
fein zmeites Heimweſen und ein noch viel willfährigeres 
als das eigentliche. Diethelm hatte eine Hypothek auf 
dem Wirthshaufe, und der ohnebieß gejchmeidige und 
ſchmeichleriſche Wirth war fein Neffe, dem er zum An⸗ 
kauf diefes Haufes verholfen hatte; natürlich alſo, daß 
Diethelm bier unbedingte Botmäßigkeit fand, wie ſonſt 
nirgends; und er Tieß fi diefe gern gefallen. Im 
Waldhorn wartete er nun jedesmal den Boftboten ab: 
die Quittung für eine drängende Schuld, die er mit 
der erworbenen baaren Summe getilgt hatte, blieb nicht 
aus, aber auch andere Briefe famen, in die er nur 
furze Blide warf und die er auf dem Heimmege in 
Heinen Stückchen verzettelte, welche der Herbitwind luſtig 
davon trug. Ganz buchſtäblich ſchlug er alle Sorgen 
in den Wind, und wenn die Frau, die wohl tiefer 
ſah, mit ihm Alles befprechen wollte, hatte er hun⸗ 
derterlei Ausreden und verfidherte Martha, fie Tolle nur 
auf ihre Sache fehen, er werde die feinige ſchon aus: 


einander haspeln. Martha war wie alle Frauen vor: - 
nehmlich aufs Erhalten bedacht und biefe durd bie. 


® 
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Heinlichen Handtbierungen des Lebens bedingte Tugend 
erihien Diethelm in feinen meit ausgreifenden erobern- 
den Planen als engherzig. Martha war jchon zufrie 
den, daß er ihren Drängen nachgab, fih nicht zum 
Abgeordneten wählen zu laſſen, was er eigentlich nie 
recht im Sinn gehabt; nur that er jetzt, als ob er da- 
mit feinen liebſten Wunſch opfere. 
Fränz beitürmte den Vater, fie, wie er verſprochen, 
nad) der Stadt zu bringen; die Mutter aber widerjeßte 
ih unnachgiebig diefem Vorhaben. Fränz ſchwieg und 
that, als ob fie nicht mehr daran dächte; je mehr es 
aber Herbft wurde, im Dorfe die Dreſchzeit begann 
und die Wege jo grundlos wurden, daß man oft ganze 
Wochen kaum in’3 Dorf hinab fam, um fo mädtiger 
‚wurde die Sehnſucht der Fränz nad) dem Stadtleben; 
fie war wie ein Wanderoogel‘, der gewaltfam zurüd- 
gehalten wird vom Zuge. Trob des Widerſpruchs der 
Mutter wußte fie e8 dahin zu bringen, daß fie den 
Bater auf einer Fahrt nach der Amtsftadt begleiten 
durfte, und als Diethelm bier nicht, wie er gehofft 
batte, Kaufluftige für feine Vorräthe fand, warb es 
ihre nicht Schwer, ihn zu beftimmen, mit ihr nad) der 
Hauptitadt zu fahren. Wie ein Vogel, der angitvoll 
von Zweig zu Zweig hüpft, bald ausſchaut, bald ruft: 
jo wanderte bier Diethelm bin und ber und verjtand 
fih endlich zu dem ſchweren Entſchluß, felber Anerbie- 
tungen zu machen und durch Zwiſchenhändler verbreiten 
zu lafien. Der Erfolg war aber ein geringer. Diet- 
helm brachte nichts ınit nah Haufe als Ausfichten auf 
den Verlauf der Staatöpapiere, die er zu einem fehr 
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niedrigen Tagespreis abgeben follte, Fraͤnz aber brachte 
er nicht wieder, denn, fie blieb im Rautenkranz, in 
dem Wirthshauſe, wo Diethelm ftets feine Einkehr 
batte, um bier die Koch» und größere Wirthſchaftskunſt 
zu erlernen. | 

s Sm Bucdenberg ging ed nun gar fill _ber, wenn 
nit dann und warn Fuhren mit Heu anlamen, von 
dem immer neue Vorräthe zur Weberwinterung ver 
Schafe gelauft werden mußten. Diethelm batte eine 
wahre Kaufwuth; wo nur irgend etwas zu haben war, 
eignete er ſich's ar, bezahlte Anfangs baar, gerieth 
aber auch nah und nah in's Borgen und bebaftete 
ſich mit einer Unzahl fogenannter kleiner Klettenfchul- 
den, jo daß das einfame Haus von Drängern aller 
Art überlaufen wurde, die befonders die befümmerte 
Frau peinigten; denn Diethelm blieb jet mehr als je 
und ganz ohne Grund tagelang aus dem Haufe, nur 
um der Anſchauung des auf ihn hereinbrechenden großen 
Unglüds und den Fleinen Bebrängnifien zu entgehen. 
Er ärgerte fih jet über viele Menſchen und fah erft 
jet, wie er es batte gefchehen laſſen, daß er von 
Jedem ausgeraubt wurde, der etwas an ihn zu forbern 
hatte. Menſchen, die ihm jonft brav und rechtichaffen 
erſchienen waren, erkannte er nun in ihrer offenkundi- 
gen Schledhtigfeit und hatte vielerlei Streit und Ge 
rihlsgänge. Noch Böjer hatte es Martha -babeim. 
Leute, die fie jonft nicht lang bei fi gedulbet hätte, 
faßen jest oft tagelang auf der Dfenbant, denn fie 
ließen fich nicht damit abweifen, daß Diethelm nicht zu 
Hauje fei; fie wollten feine Rückkunft abwarten und 


Martha, die vor Zorn und Kummer. fat vergehen 
wollte, mußte noch freundlich thun, mußte diefen Leu- 
ten zu efien und zu trinken geben und fich fait ent- 
ſchuldigen, wenn fie etwas für fich bereitete, denn fie 
ſah nicht undeutlich die höhniſch frechen Blicke, als ob 
fie vom Eigenthum fremder Menfchen lebte. Sie fürchtete 
fi, die Stube zu verlaflen, denn fie mußte, wie hinter 
ihrem Rüden über den Verfall diefes Haufes geſprochen 
wurde und mie bald die Kunde hievon landauf und 
landab fi ausbreiten würde. Oft mar es Martha, 
als follte fie das ganze Haus mit Allem was darin ift 
verlaffen und davon rennen; e8 war ja himmeljchreiend, 
wie ihr einziges Kind fie jo heimtückiſch verlafien hatte 
und wie ihr Mann fie dem Elende und der Schande 
preisgab, während er Iuftig lebte. Dennoch mar fie 
wie feitgebannt an das Haus und endlich ‚griff fie ihren 
legten Hort an: es war dieß eine nicht unbeträchtliche 
Summe, die fie verborgen batte und die man erft nad 
ihrem Tode batte finden follen. Mit dieſer erledigte 
fie fih nun der Klettenjchulden und Diethelm war bei 
feiner Heimkehr überaus wohlgemuth, als er folches 
vernahm. Als fie ihm den Reſt übergab, fagte fie: 

„Nur um Gotteswillen Teine Schulden. Schau, 
wenn fo Gläubiger über Einen kommen, iſt's grad mie 
beim . Drehen. Anfangs, wenn die Drefchflegel auf 
die volle Spreite fallen, da geht's langfam, und man 
hört's nur wenig, je leerer aber das Korn wird, da 
geht's immer lauter und fchneller. Verſtehſt mich?” 

„Wohl, du bift gefcheit. Aber haft nicht noch mehr 
fo geheime Bündel?” 


| 
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Martha verneinte, Diethelm aber glaubte es ihr 
nicht und mar wieder noll Liebe gegen fie, wie in der 
erften Zeit ihrer Ehe, fo daß fie gar nicht dazu kam, 
gegen ihn den Gram und Zorn über feine Fahrläſſig⸗ 
feit auszulaflen. Er vertröftete fie auf den großen 
Schild, der unfehlbar nächſtens eintreffe und half nun 
jelber für die laufenden Ausgaben Leinwandballen ver- 
faufen, von denen Martha aus Zorn gegen Fränz ſchon 
mebrere verfilbert hatte. 

Eines Tages Tehrte Diethelm nad) einer vergeblichen 
Umfahrt von mehreren Tagen wieder heimwärts, da 
fah er am Wege im Wald an einem ausgehauenen 
Baumftumpf eine große Schichte von Kienholz. Rafch, 
obme fich klar zu maden was er wollte, bielt er an, 
fprang ab, raffte einen Arm voll auf, riß den Sig 
ab, öffnete das Kutichentrudle, verfhloß das Kienholz 
in daſſelbe und fuhr raſch davon; balb aber flieg 
er wieder ab und wuſch fich bie bargigen Hände im 
Schnee. 

Seltfam! Als er heute heimkam, fragte ihn Martha: 

„Haſt nichts im Kutſchentruckle?“ 

„Barum fragft?” erwiderte Diethelm erfchredt. 

„Ich weiß nicht warum, ich mein’ nur fo.” 

„Es ift nichts darin,” ſchloß Diethelm fell. 

Spät in der Naht, als Alles im Haufe fehltef, 
ſchlich Diethelm noch einmal hinab, laufchte, ob Medard 
in feiner Stalllammer fchlief, ging dann nah der 
Scheune, öffnete den Kutihenfig, nahm das Kienholz 
beraus, trug es die Leiter hinauf nach dem Heuboden 


- and verftedte es unter einem Dachſtuhlbalken. Aber 
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kaum war er wieder die Hälfte ver Leiter herab, als 
ihm gerade dieſes Verſteck beſonders gefährlich erjchien; 
er kehrte wieder um und fand am Ende nichts Beſſeres, 
als das Kienholz wieder in den Kutſchenſitz zu ver⸗ 
ſchließen, er faßte dabei den Vorſatz: bei der nächſten 
Ausfahrt dieſes willfährige Brennmaterial wieder auf 
die Straße zu ſchleudern. Er ſchauderte vor ſich ſelber, 
indem er dachte, was ihm durch den Sinn gegangen 
war und die Hand auf das Kienholz legend, ſchwur er 
vor ſich hin in ſtiller verborgener Nacht, jede Verſuchung 
von ſich abzuthun, und wie aus einem wüſten Traume 
erwacht, froh, daß es nur ein Traum war, ſchlief er 
ruhig und feſt. 

Am andern Tag, es lag ein leichter Schnee auf 
dem Felde, fuhr Diethelm in Angelegenheit ſeines 
Waiſenpflegeramtes wieder nach der Stadt. Er wollte 
unterwegs das Kienholz wieder wegwerfen, und zweimal 
hielt er an und öffnete den Kutſchenſitz, als jedesmal 
Leute daberfamen, fo daß er in feinem feltfamen Thun 
geitört wurde und wieder davon fuhr. Es war ihm, 
als ob er auf lauter Feuer fie, aber bald lachte er 
über diefe alberne Furcht. und -wollte fih nun gerade 
zwingen fie zu überwinden, und beiteren Blides fuhr 
er in die Stadt ein. Am Stern wußte er nicht, follte 
er befondere Achtſamkeit empfehlen, da er’ etwas im 
Kutichenfib habe; aber das konnte aufmerkſam machen, 
er müßte Ned und Antwort darüber geben, darum war's 
befjer er ſchwieg ganz und fo blieb’3 dabei. Als er auf 
dem Waifenamte war, fühlte er mitten in den Ber- 
bandlungen plöglih einen jähen beißen Schred; er 
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glaubte, er babe den Kutſchenſitz nicht recht verfchloffen, 
es war ihm. faſt fiber, daß er offen war: wenn nun 
Sjemand darüber kam und den wunderlichen Schab fand, 
was Tonnte das für Gerede geben, welche Ahnungen 
mußten in den Menfchen auffteigen. Ohne nachzuſehen 
unterſchrieb Diethelm Alles was man ihm vorlegte und 
eilte nach dem Wirthshaus; feine Vermuthung batte 
ihn betrogen, der Kutjchenfig war wohl verſchloſſen, 
aber er wagte es nicht ihn jetzt zu öffnen und nad) 
dem verrätberifchen Inhalt zu hauen. 
Als Diethelm bierauf an dem Kaufladen Gäblers 
vorüberfam, rief ihm diefer zu und übergab ihm mit 
einigen balb höflichen Worten die Rechnung für bie 
eigenen Einkäufe und für die des Zeugwebers Kübler. 
Diethelm verfprach zu Neujahr zu bezahlen und Gäbler 
fagte, er verlafle fih darauf. Ueberhaupt ſchien es 
Diethelm, ala ob alle Menſchen ein verändertes Be 
nehmen gegen ihn hätten, felbft der Sternenmwirth war 
wortlarg und ging feinem Gefchäfte nach, mährend er 
fonft unzertrennlich bei Diethelm ſaß und mit ihm über 
Allerlei au Gegenwart und Zukunft plauderte. Was 
batten denn die Menſchen, daß fie auf Einmal fo ganz 
ander waren? War denn Diethelm nicht noch immer 
verjelbe, der er von je gewefen? Damals am Markttag 
erglängte ihm jedes Angeſicht und firedte fich ihm jede 
Hand entgegen. Was ging denn jebt vor? Der Zeug- 
weber Kübler, der „den Herrn Vetter und Familien- 
fürften” auffuchte und fih ihm zu Beforgungen erbot, 
tonnte nicht begreifen, warum Diethelm über Die ganze 
Welt fluchte und immer fagte, der fei ein Narr, ber 





nur eine Stunde einem Menſchen glaube. Woher es 
fam, da3 mußte Diethelm richt, aber offenbar ſchien 


28 ihm, daß man Schlimmes von ihm dachte und feine . 


Ehre angegriffen fei, daß etwas wie eine Verſchwörung 
aller Menſchen gegen ihn in der Luft ſchwebe. Das 
von Zweifel und Bangen gepeinigte Herz verlangt be 
ſonders hnldreiche Zuneigung der Welt, und gerade ba 
bleibt fie aus, und das düfter blickende Auge des Be 
drängten ſah Unfreundlichkeit der Menſchen, mo fonft 
‚gar nichts gefehen wurde. 
„Diethelm beauftragte Kübler, eine geweihte Kerze, 
‚ein vierundzwanzig Stunden baltiges fogenanntes Tag- 
licht zu kaufen für den verftorbenen Bater des Waifen- 
Tindes, in deſſen Angelegenheiten er eben in der Stadt 
war. Kaum war Kübler weggegangen, als ein Brief: 
hen vom SKaftenverwalter kam, der Diethelm daran 
erinnerte, daß er das Geld, das in ſechs Wochen fällig 
war, bereit3 andermweit verfagt hätte. „Der bat auch 
was,” knirſchte Diethelm, den Brief in die Taſche 
ftedend, und hätte er in dieſem Augenblide ein Ber- 
bredden an der ganzen Welt begehen können — es wäre 
ihm‘ eine Luft gewefen. Er bielt no die Hand auf 
ben Briefe des Kaftenverwalters, als Kübler fam, aber 
er brachte ftatt Einer Kerze ein Gebund, das vier fol- 
her enthielt. 

„Sb hab’ nur Eine gewollt, aber es ift fo auch 


recht,” jagte Diethelm und bielt in zitternder Sand - 


bie Kerzen. Es war ihm, als müßte er damit fengen 
und brennen. 


Elites Kapitel, 


Der Schnee wirbelte um ihn ber und Diethelm 
fuhr durch die Nacht dahin heimwärts, feine Wangen 
glühten und die Schneefloden, die darauf fielen, konnten 
die Gluth nicht Löfchen. Am erftien Berg bielt er an, 
- öffnete den Kutihenfig, aber nicht um feinen Inhalt, 
verborgen vor jeden Späberauge, zu zerfireuen;; er legte 
drei der, gemweibten Kerzen noch zu dem Kienholz. Ex 
fühlte einen Stich durch's Herz, und doch bemegte ihn 
ein freudiger erfindungsreiher Gedanke: dieſe Kerzen 
brennen eine volle Tag- und Nachtlänge, mit ihnen 
läßt fich verdachtlos etwas bewirken. 

Im Schritt ven Berg binanfahrend überdachte Diet 
beim fein ganzes vergangenes Leben. Er fpürte ein 
Juden in den Augen, als er ver unfäglich vielen 
Freuden gedachte, die er feinen Eltern und allen feinen 
Angehörigen bereitet hatte; und plötzlich ftand es vor 
ihm, daß fein Bruderskind in Elend verfomme, wenn 
er nit dem Kübler zur Anſäſſigmachung verbelfe. 
Alles, was er thue, fei ja zum Guten. Und jebt war 
es, als ſähe er feine Franz, wie ſie unter den Men- 
ſchen berumgeftoßen würde, die fein Erbarmen haben 
und fi felber jah er fterbenstranf und in Noth und 
verlaſſen. Es muß fein... 
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Heute Tehrte Diethelm freiwillig auf der Falten Her⸗ 
berge ein. Es war ihm bier nicht mehr wie in einem 
verzauberten Haufe zu Muthe: Alles hatte einen freund- 
lichen Anfdein. und das behäbige und mohlgemuthe 
Weſen des Wirthes ſprach es deutlih aus, daß man 

nab einer ſolchen That wieder frifchauf leben Tann. 
Diethelm fuchte fich immer mehr einzureven, daß ber 
böfe Leumund die Wahrheit verfünde und diefer Wirth 
ein Brandſtifter ſei. So ſaß Diethelm in ſich gelehrt- 
und mit glänzenden Augen umſchauend, als ein alter 
Bekannter, der Reppenberger, eintrat und feinen Glücks⸗ 
ftern pries, daß er ihm einen Weg eripare, den er 
eben zu Diethelm machen wollte. Er berichtete, wie er 
endlich einen willigen Käufer gefunden, der ven ge 
fammten Wolloorrath zu einem Preife übernehme, bei 
dem für Diethelm noch ein mäßiger Gewinn ſich ergab. 
Reppenberger hatte ein fo lebendiges Munditäd und 
wußte e8 durch Weinzufuhr immer neu zu beleben, daß 
er. gar nicht merkte, wie zeritreut und ftotternd Diet: 
beim ſtets antwortete, wenn er nicht lautlos darein 
ftarrte, als bätte er gar nichts gehört. Denn Diet- 
heim war.es in der That, als treibe ber Teufel fein 
Spiel mit ihm. Kaum giebt er ihm die Kerzen in bie 
Hand umd erregt in ihm die erfindungsreichen Geban- 
ten: da kommt die Verfuhung und will Alles zum 
leeren Poſſenſpiel und zu nichte machen. Iſt darum 
alles Bedenken und alles innere Zagen überwunden, 
damit Alles ein eitles Spiel um Nichts ſei? Das Herz, 
das Einmal den feſten Willen zur böſen That gefaßt, 
fieht leicht diefe ſchon als in fi vollbracht an, und 





wie mit dämoniſcher Gewalt wird es immer wieder 
‚dazu gedrängt und alle Ablenfungen erjcheinen nicht 
als das mas fie find, fondern als Hinderniſſe, die 
überfprungen und befiegt werben müſſen. Denn das ift 
das unergründlide Dunkel, daß das innere Sinnen, 
jei es gut oder böfe, alle Vorkommniſſe wie eine leib- 
liche Speife verwandelt und ſich gleich macht. Was 
vor Kurzem noch in Kämpfen und Bedenken als freier 
Entſchluß ſich darftellte, verkehrt fih in unabänderliche 
Nothwendigkeit und wie in einen Zauberkreis gebannt, 

aus dem nichts mehr zu wecken vermag, erfüllt fich 

das Geſchick. 

Darum muthete dieſe ſonſt frohe Kunde Diethelm 
jetzt mit Betrübniß an und er knirſchte innerlich vor 
Zorn, wie ihm die Rechtfertigung vor ſich genommen 
war, da ſonſt kein anderer Ausweg blieb. Wie zum 
Hohn öffnete ihm jetzt die ſchlechte Welt einen Aus: 
weg, den er doch nicht mehr einfchlagen Tonnte. Einen 
großen Schick wollte er machen und was foll jebt ein 
Heiner Gewinn? Der fpielte ihm die Möglichfeit einer 
völligen Rettung aus der Hand und überließ ihn fort 
und fort den taufend Kleinen Pladereien, deren Ende 
gar nicht abzufehen war. Darum muß geſchehen was 
befchlofien it... . 

Als erriethe er Diethelms Gedanten, ſagte der 
Reppenberger jebt: 

„Sud einmal den Wirth an. Sitzt er nicht da fo 
unfehuldig und fromm wie der heilig Feierabend, und 
doch weiß er, mas er gethan hat und hat fein Haus 
angezündet und beim Branblöfchen fi einen naflen 
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Finger gemacht und Alles abgewifcht was angekreidet 
geweſen ift. Jetzt hat er ein neues Haus und badr Geld 
ftatt Schulden.” 

„Wer weiß, wie es ihm zu Muth it,” fagte Diet- 
beim ſich mit der Hand hin und ber durch das Hals- 
tuch ftreifend, als wollten die Worte nicht heraus. 

Der Keppenberger lachte laut und fagte: 

„Hab' ſchon gehört, daß du fromm geworden feit, 
aber glaub’ mir, wenn alle Leute, die was Ungrades 
gethan haben, krumm gingen, da könnt' fi ein Auf- 
rechter um's Geld ſehen laſſen.“ 

„Ich will nichts mehr davon hören,“ ſagte Diet- 
helm ſtreng verweiſend und ſprach nun von dem Ver⸗ 
kauf, zu dem er ſich willfährig zeigte. Er wußte nicht 
recht warum er das that, aber ſo viel war ihm klar, 
er. mußte ſcheinbar darauf eingehen, um nicht Verdacht 
auf fih zu lenken. Auf diefe Rüdjicht wollte er fortan 
alle Klugheit verwenden und er war im Innern ftolz 
darauf, wie weit er es bereits in der Verftellungsfunft 
gebracht hatte. Diethelm nahm den Reppenberger mit 
nah Buchenberg, und da der abgehauste Mann Teinen 
Mantel hatte, gab er ihm eine Pferdedecke, in die fich 
verfelbe behaglich mwidelte. Diethelm aber fröftelte es 
bei dem Gedanken, daß auch er einft wie biefer einer 
geliebenen Pferdedede fich freuen könne, und wie er 
„Peitſche und Leitfeil in die Hand nahm, ſprach es in 
ihm: darum muß geholfen. werden fo lang ih das 
noch fefthalte. 

Der Reppenberger entichlief bald, aber Diethelm 
wurde von mühſamen Gedanken wach gehalten. Zum 
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Scheine verlaufen und vor den Leuten ſich höchlich darob 
freuen, aber vor der Ablieferung noch Alles in die 
Luft ſprengen, und mit der hohen Verſicherungsſumme 
ſich wieder friſch flott machen — das war die Beſtim⸗ 
mung, die endlich ſo feſt ſtand, als waͤre ſie gar nicht 
die Geburt ſeines eigenen Entſchluſſes; und ſo ruhig 
ward er dabei, daß er die Peitſche neben ſich ſteckte 
und die des Weges gewohnten Pferde laufen ließ und 
in Schlaf verſank wie ein Kind nach dem Nachtgebet. 
Sm Unterthailfingen vor- dem Wirthshaus hielten bie 
Pferde an und Diethelm erwachte; taumelnd fchaute er 
auf und mußte fich befinnen wo er war, und im erften 
Augenblid erſchien die weißverhüllte Geftalt neben ihm 
wie ein Geipenft. Im Dorfe fchlief Alles und Niemand 
bemerkte das Anbalten eines Fuhrwerks, nur Reppen- 
berger erwachte, als Diethelm mit einem ploblichen 
Ruck im geſtreckten Trab davonfuhr. 

„Wenn ich nur ſo ein Kütſchle hätt wie du,“ 
ſagte der Reppenberger, „wenn ich meine ſiebzig Jahre 
da hüben fo "rumfahren könnt', könnten fie meinet⸗ 
wegen in der andern Welt mit mir machen was ſie 
wollen.“ Und wie nun Diethelm immer weiter ſein 
Glück preiſen hörte und wie der Reppenberger erzählte, 
welch ein elendes Leben er führe, empfand Diethelm 
immer mehr ein Wohlgefühl, daß er den Muth und 
den rechten Weg gefunden habe, ſich eine heitere ſor⸗ 
genfreie Zukunft zu fihern. Als der Reppenberger 
jeine Pfeife geftopft hatte und jept Feuer ſchlug, fiel 
Diethelm im Anfhauen der fpringenden Funken der 
Traum ein, den er fo eben gehabt: er sing, über eine 
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große weite Haide und es vegnete Funken, fie flogen 
ihm in’s Gefiht und auf den blauen Mantel, aber fie 
zünbeten nicht und er ging darunter hinweg als wären 
es Schneefloden, und weiter hinaus in der Ebene ſtan⸗ 
den Funfenfäulen und ftrömten auf und nieder und 
plöglih ftand fein Vater vor ihm und ſagte lächelnd: 
es regnet Gold — da hielten die Pferde an, dahin war 
das Traumgefidt. 

Traͤume gelten zwar nichts, fagte ſich Diethelm, 
aber diefer bat doch eine gute Vorbedeutung. 

Am Waldhorn in Buchenderg ftieg der Reppenberger 
ab und Iuftig knallend fuhr Diethelm nach feinem Haus 
und erzählte der Frau, daß der gute Schid nun in 
diefen Tagen einttete und alle Wolle ſo viel als ver⸗ 
kauft ſei. 

„Gott Lob und Dank!“ rief die Frau, die Hände 
in einander ſchlagend, „ich hab' bir’s nicht fagen 
wollen, daß mir's immer geweſen ift, wie wenn bie 
Det und Alles was darauf ift, mir auf dem Kopf 
Liege. u 

„Mir auch,“ fagte Diethelm zutraulich und ſchnell 
dachte er jet in diefer beitern, arglofen Stimmung 
Borforge zu treffen und er fuhr fort: „Ich Hab’ immer 
Bangen gehabt, es gebt einmal ein Teuer aus und der 
Teufel hat boch fein Spiel und wenn auch das Sad’ 
verfichert ift,. was nutzt das wenn Eins von uns um⸗ 
tim’, und da hab' ih mir ſchon oft gedacht, da zu 
dem Senfter nausfpringen thut man fich keinen Scha⸗ 
‚den, weil der Dunghaufen ba iſt.“ 

„Re fo was nicht; das heißt Gott verfuchen,“ 
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wehrte die Frau ab und Diethelm erflärte, daß das 
nur ein vorübergehender Gedanke war; innerlich aber 
fühlte er fi erleichtert, feiner Frau den Weg gezeigt 
zu haben, wenn er fie nicht vorher aus dem Haufe 
bringen konnte; denn durch ihn allein, von keiner 
andern Menjchenfeele gefannt, follte die That gefcheben. 

Heute machte Diethelm keinen Verfuch mehr, den 
Inhalt des Kutſchenſitzes zu verftreuen, er freute fich 
des fallenden Schneed, der die Halbkutſche in der 
Scheune ließ und den Schlitten zur Verwendung brachte. 

Am Morgen fühlte Diethelm noch einmal ein Ban⸗ 
gen über feinen Vorſatz, und doch war's ihm, als 
hätte er “jemand das Verſprechen gegeben, ihn zu 
vollfithren. Eben wollte er die geweihte Kerze in das 
Pfarrhaus ſchicken, als feine Bruderstochter aus Letz⸗ 
weiler anfam. Noch bevor fie ein Wort reden konnte, 
meinte fie lant und erklärte enblih, daß man in ©. 
jage, Diethelm werde ihr Teine Ausftener geben, die 
Hochzeit nicht flattfinden und fie im Elend bleiben. 
Man konnte nicht berausbringen woher das Gerücht 
gefommen war und das Mädchen, das ininter auf der 
Bank figen blieb und nicht aufftand, ſchwur, daß fie 
fi) ein Leid antbue, wenn das Gerücht wahr fei. 
Diethelm ftand lange ftill vor dem Mädchen, betrachtete 
es ſcharf, fo daß es die Augen niederſchlug, und ſich 
auf die Bruſt fchlagend, daß es bröhnte, ſchwur Diet- 
beim: „Gud, mir fol die Kerze ba auf ber Seele ver: 
brennen, wenn bu nicht Alles von mir befommft, wie 
ich's verfprochen habe.“ 

Er ging ‚mehrmals mit ſchweren ar die Stube 
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auf und ab und fland wieder vor dem Mädchen ftill 
und fagte: J 
„Warum haſt du denn ein ſo ſchlechtes Kleid an? 
Haſt keine beſſeren?“ 
„Freilich, ich hab' ja die zwei, die Ihr mir geſchenkt 
habt, aber ich will ſie ſparen.“ 
„Du weißt ja,“ fuhr Diethelm auf, „ich kann nicht 
leiden, wenn Eines von den Meinigen ſo verlumpt 
daher kommt. Dein. Frau muß dir von der Fränz 
“ ein anderes Kleid geben. So darfſt du nicht durch 
das Dorf. Sch will der Welt zeigen mer ich: bin.” 
Wuth gegen die Welt, die feinen Ehrennamen fo 
grundlos angriff und ein freudiger Hohn, daß. er es 
in ber Gewalt habe, Rache zu nehmen, alle böfen 
Nachreden zu Schanden zu machen, Tochten in feinem 
Herzen. . Er. and geredtfertigt vor fih da, das 
Schlechteſte zu thun; traute man ihn ja das Schlechtefte 
zu, und Niemand hatte ein Recht oder einen Grund 
dafür. Das Mädchen, das fi wohl auf einen ſcharfen 
Zank gefaßt gemacht hatte, fchaute mit .gefalteten Hän- 
den wie anbetend zu Diethelm auf, ber ihm liebreich 
die Wangen ftreichelte, denn ein freudiger Gedanke 
erhob ihn; fichtbarlich. zeigte es fich ihm: er mußte die 
That thun, um die Stüge feiner Familie zu retten. 
Die ganze Macht feiner Familienliche erwachte in ihm: 
nicht für fi, für alle feine Angehörigen mußte er ber 
bleiben, der er war, alles Verdammungswürbige in 
feiner That war nur verfannte Tugend. 
Mevard Fam in die Stube und berichtete die 
Zahl der Lämmer, die in diefen Tagen ſich zahlreich 
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eingeftellt hatten, indem er dabei bemerkte, der Meifter 
möge doch auch wieder einmal in den Stall kommen 
und nachſchauen. Diethelm wies den Medard mit 
frengem Blick ab und fagte, er habe jeht anderes zu 
thun; als er aber dem ſtechenden Blid Medards be 
gegnete, fügte er binzu: ich komme gleid. Er über- 
dachte fchnell, daß er nichts auf ſich kommen laſſen 
dürfe, was als Sahrläffigleit gegen fein Eigenthum 
erſcheinen könne. Sonft hatte er im Winter immer 
feine befondere Freude an den Schafen gehabt; im 
Sommer find fie auf der Weide, dem Auge entrüdt, 
im Winter aber giebt es oft täglih Junge, und ftun- 
denlang hatte Diethelm im warmen Schafftalle gefeflen. 
As er jest dahin kam, drängten fi alle Schafe auf 
ihn zu, Jo daß ihm ganz ängftlih zu Muth murbe, 
er zählte die Lämmer kaum und machte ſich wieder 
davon. 
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Zwölftes Kapitel. 


Auch im Schickſal der Menihen giebt e8 verändber- 
liches Aprilwetter, wenn neue Keime aufgehen. Ein 
Brief des von Reppenberger beftellten Käufers meldete 
einen Verſchub feiner Ankunft auf mehrere Wochen und 
erfuhhte Diethelm, wenn er früher verlaufen wolle, 
mit Proben nad) der Hauptitabt zu kommen. Diethelm 
ließ fich aber dadurch nicht abhalten, im Walbhorn 
prahleriſch feine günftigen Ausfichten zu verfünden. Er 
lief dann hin und her und hatte für Alles die genaueite 
Fürſorge, und doch war ihm jedes Thun nur wie ein 
Nebengeſchäft, wie ein gemwaltfamer Zeitvertreib, bis es 
an bie einzige wirkliche That ging. ALS ihn der Walb- 
bornwirth aufforderte, mit auf bie Jagd zu geben, 
fhlug er e8 ab, und bo war fein Antlig froh ge 
fpannt, denn er erinnerte ſich des bedeutenden Pulver- 
vorrathes, den er im Haufe hatte, und der fih nun 
auch zu fhilicher Verwendung eignete. Als Diethelm 
beim Nachhaufegehen in ber Nacht an der Kirche vor- 
überfam, erſchrack er plößlih, da er hellen Schein durch 
die hoben Kirchenfenſter blinfen jah. Hat das eine 
Vorbedeutung, daß die Kirche brennt? Schon wollte 
- Diethelm laut rufen, als es ihm einfiel, daß das ja 
die Weihekerze war, die er felbit aus der Etabt mit- 
gebracht; auf die Minute bin ift berechnet, wie lang 


103 


diefes Licht brennt, und ift es nieder und findet Feine 
Nahrung feiner Flamme mehr, dann erlifcht es, findet 
e8 aber neue weithinziehende, dann... Als Diet 
beim fich enblich von den Knieen aufrichtete, fah er wie 
verwirrt an fich herab, er konnte ſich nicht erinnern, 
wie er niedergefniet war, es mußte dad gegen feinen 
Willen. gefcheben fein. Haftig verfcharrte er die Spuren 
feiner Kniee im Schnee, und wie er meiter fehritt, ver- 
Icharrte er jede Yußtapfe zur Unkenntlichleit, und doch 
wagte er es nicht, gerabenmweges heimzugehen; bald 
ängftigte ihn der Gedanke, daß ex entbedt und verra- 
tben fei, bald hatte er eine Angft vor feinem eigenen 
Saufe, als ob die todten Wände wüßten, daß er fie in 
Aſche verwandeln wolle und vorzeitig zufammenftürzen 
und ihn unter ihrem Schutte begraben. Eine rubelofe 
Gewalt trieb Diethelm immer weiter, als müßte er 
entfliehen und binter ſich laſſen Alles mas ihn kennt 
und nennt; die Verwandten . werden fich fchon ber 
Martha und der Fränz annehmen, wenn nur er nicht 
mehr da war, nur wehe that es ihm, daß er ihnen 
nicht Lebewohl gejagt, und Thränen traten ihm in die 
Augen über feinen eigenen fo jähen Tod, den er boch 
ſuchen mußte. 

In diefer Nacht kämpfte zum Legtenmal ber gute 
Geift Diethelms mit feinen ſchlimmen Vorfägen in ge 
waltigem Ringen und eine überrafchende Wendung 
feines Denkens löste auf Einmal allen Hader: dir 
bleibt nichts als dich ſelbſt umbringen, das ift eine 
ſchwere Sünde — oder Branhitiften, das ift aud ein 
Verbrechen, aber minder, und du haft fchon genug 
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“ gelitten für das, mas du thun wollteſt, du haſt deine 
Strafe vorweg empfangen, jetzt mußt du's auch thun, 
und du retteſt dich und all die Deinen. 
An der Gemarkung von Unterthailfingen kehrte 


Diethelm um und kam, man kann faft fügen, als hart⸗ 


gefrorner Miſſethäter heim. 

Drei Tage ging Diethelm einſam und in ſich ge 
fehrt umber; er verftopfte jede Luke und jeden Spalt 
auf dem Speicher und fagte fi innerlihd Wort für 
Wort Alles vor, was er zur gefahrlofen Vollbringung 
zu thun babe; denn er gewahrte, wie fein Athem 
fchneller ging bei dem Gedanken an die endliche Aus- 
führung, er wollte ſich vor ſich ſelbſt ficher ftellen, um 
mit Umfiht und ohne Leidenſchaft und Haft, die leicht 
das MWichtigfte überfieht, zu Werke zu gehen. 

Am dritten Abend kam ein Bote vom Kohlenhof 
mit der Nachricht, daß die Kohlenhofbäuerin, die Tochter 
Martha's eriter Ehe, Trank ſei und nach der Mutter 
verlange. Diethelm erfaßte dieß fchnell als eine er- 
mwilnfchte Wendung und drang in feine Frau, daß fie 
fogleich abreife; ‘er wußte aber allerlei Ausreden, daß 
er fie nicht felbit führte, er wollte dem Medard den 
Schlitten mit den beiden Rappen übergeben, aber biefer 
Hagte über Schmerzen in feinem gebrochenen Bein und 
der Waldhornwirth war gern bereit, die Bafe zu führen. 
Diethelm empfahl ihm, bald zurüdzufehren, da er mor⸗ 
gen auch verreifen müfle. 

Als das Fuhrwerk mit Schellengeflingel davonrollte, 
hob Diethelm die Arme hoch empor und reckte ſich wie 
zum Ausholen für eine ſchwere Arbeit. 
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‚ Spät in der Nacht als Alles ſchlief, ging Diethelm 
ohne Licht hinab in die Scheune, öffnete den Kutjchenfig, 
nahm die Kerzen forgfältig heraus, that das Kienhol; 
in einen Ead, den er fi über den Rüden band, und 
flieg auf der Echeunenleiter hinauf nach dem Speicher. 
In der Mitte der gradaufftehenden Leiter, die er doch 
taufendmal auf: und abgeitiegen war, überkam ihn 
plöglih ein Echwindel, daß er nit vor- und nicht 
rüdwärts konnte; er hing wieder wie über einem Ab- 
grund zwiſchen Leben und Tod, und faft ſchrie er laut 
auf nah Hülfe, aber noch Hatte er Belinnung genug 
zu überlegen, daß er ſich damit in's Elend ftürze und 
mit letzter Kraft in fih hinein fluchend ftemmte er ſich 
an und Eletterte bebend von Sproffe zu Sproffe und 
ftand endlich Feuchend auf dem obern Boben. Er legte 
jest Alles nieder wo er ftand, ja felbft die Pulver⸗ 
ſäckchen that er aus ver Taſche. Er öffnete einen 
Laden, um dag Mondlicht hereindringen zu laſſen und 
faß lange ausruhend auf einem Wollballen. Endlich ver: 
theilte er das Kienholz in einzelne Schichten, die er zwi⸗ 
ſchen die Ballen legte, dabei ſprach er faft laut vor ſich 
bin: „Dorthin die eine, dort die andere Kerze und die 
dritte zwifchen die aufgehobenen Bretter, daß Fein Licht 
nah außen ſcheint. Jh muß fie kürzen, fie bürfen 
nur zwölf Stunden brennen.” — Jetzt hatte er Kien⸗ 
holz zwiſchen zwei Ballen geworfen, aber e8 fiel fo 
bumpf, er griff hinab und ein Schrei des Entfegens 
ertönte, Diethelm batte einen haarigen Kopf erfaßt; 
er: zitterte, daß die Bretter unter ihm dröhnten, eine 
frallige Hand faßte nach feinem Munde: „Der Teufel! 
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der Teufel!” ſchrie Diethelm und ſant lautlos zu 
Boden. 

„Meiſter, Meiſter, ich bin's,“ rief iegt eine Stimme, 
und Diethelm feste fih auf. War das nicht die Stimme 
des Schäfers Medard? Wunderbar fchnell war Diethelm 
gefaßt. 

„Was thuſt du da? du haft fteblen wollen, bu 
Zuchthäusler?“ rief Diethelm. 

„Und wenn auch, was darnach?“ erwiderte Mevard 
ſpöttiſch, „die Brandkaſſe bezahlt’3 doch.“ 

Raſch fchnellte Diethelm empor, und mit den Wor⸗ 
ten: „Ich erwürge dich, du krummer Hallunk,“ warf 
er ſich auf Medard, ſchleuderte ihn nieder und kniete 
ihm auf die Bruſt. 

„Ich will ja nichts ſagen, laſſet nur los,“ rief- 
Medard mit halberſtickter Stimme und Diethelm ge⸗ 
wahrte plötzlich, daß er zum Mörder hatte werden 
wollen und ließ ab. Wie anders war plötzlich Alles 
geworden, er hatte einen Mitwiſſer feiner That und 
war allezeit in der Hand eines Fremden. 

„Guck,“ ſagte er, und ihn ſelber ſchauderte vor 
dem, was er ſagte, „ich bin einmal ſo weit, zurück 
kann ich nicht mehr, aber ich kann weiter gehen, ich 
muß es, wenn du mir nicht eine Sicherheit giebſt, daß 
du nie — nie was redeſt.“ 

„Es giebt nur Eine Sicherheit, nur eine einzige,“ 
erwiderte Medard, „und die iſt feſter als tauſend Eide.“ 

„Heraus, heraus! Was iſt's?“ ſagte Diethelm, bie 
- Hände des am Boden Liegenden feſchaltend, und dieſer 

erwiderte: 
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„Der Munde beirathet Eure Franz, und wenn mein 
Bruder all das Sad kriegt, da ift die befte Sicherheit, 
Daß ich nie was red'.“ 

Diethelm preßte vor Zorn die Hände des Medard 
zufammen, daß diefer laut auffchrie, aber allmälig lieh 
er doc Ioderer, und er fagte endlich: 

„Meinetwegen, ja, ja, es ſoll ſo ſein, aber du 
mußt mitthun und du mußt anzünden, wenn ich nicht 
da bin.“ 

„Das nicht,” erwiderte Medard, „aber mit th 
ich und wir ſchaffen noch ein gut Theil fort eh' es 
losgeht. 

— denn geftohlen?“ 

„Bas fraget Ihr jebt darnach? das ift jeht Alles 
lauter Schwefelhölzle und ich weiß noch was, was Ihr 
vergefien habt; ich komm' morgen in's Sprigenhäusle, 
ih will helfen die Spritze vom Rädergeſtell auf den 
Schlitten bringen, und da will ich nur zwei Schrauben 
an der Sprite losmachen, dann mag man löfchen.“ 

„Du biſt nicht dumm, du bift gefcheit,” ſagte Diet- 
beim und mit diefen Worten war der Friede zwiſchen 
den Beiden: gefhlofien. Diethelm führte den Knecht, 
den in ber That fein Franfer Fuß von dem Falle jehr 
Ihmerzte, forglih die Treppe hinab und gab ihm 
Branntwein zum Einreiben. 

Medard ſprach viel davon, wie albern es märe, 
wenn man nicht noch fo viel als möglich bei Seite 
Ihaffe, aber Diethelm wehrte ftreng ab, er hatte das 
Wort auf der Zunge, aber er ſchämte fih es zu be 
kennen, daß er nicht auch nod zum gemeinen Dieb 
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werben wolle, er fühlte voraus den höhnifchen Spott 
jeines Genofien und wies nur auf die Gefahr Hin, die 
ſolches Beifeitefchleppen, ohne daß man's ahne, mit ſich 
führt. Medard hatte wohl zu vertheidigende Einwände 
ünd Diethelm fühlte ſich geneigt ftreng zu befehlen, daß 
Alles nad feiner wohlbedachten Anordnung ausgeführt 
werde, aber indem er den Befehl ausſprach, verwan⸗ 
belte er ihn in eine Bitte, und es klang faft weh— 
mütbig, wie er den Medard bat, um feiner Beruhigung 
willen Nichts Hinterrüd zu thun und alle feine Anord⸗ 
Hungen auszuführen. 

Medard hatte fi während deſſen gemächlich Knie 
und Wade eingerieben, und als jetzt Diethelm ſchloß: 

„Bir find doch eigentlich ganz gleich, ich thu' Alles 
wegen meinen Verwandten und du thuft Alles wegen 
beinem Bruder,“ da ſchaute Medard griniend auf und 
fagte: 

„Aber mein Bruder ift jetzt Euer einziger und 
nächſter Verwandter, Eure Letzweiler Krattenmacher haben 
ſchon genug gekriegt und für den Munde thun mir 
Alles und ihm muß Alles bleiben.” 

Diethelm biß ſich die Lippe blutig über dieſe freche 
Rede, die ihm in's innerfte Herz griff, aber er ſchwieg; 
er ſah, wie der kecke Burſche ihn jetzt ſchon zu meiftern 
begann-und fohaute mit Grauen in die Zukunft. Er 
faßte einen tödtlichen Haß gegen den Gefellen und 
ftampfte auf den Boden vor Born und Reue, daß er 
ihn nicht erbroffelt hatte. Sekt mar das nicht mehr 
möglich, von der Stube aus hätten die Dienftleute im 
Nebenbau den Hülferuf gehört. Welch ein ausgefpikter 
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Böfewicht war es, an den er zeitlebens gefeflelt war, 
auch nicht eine Augenblid hatte der fich befonnen, die 
That zu vollführen, während er ſelbſt dod fo gräßlich 
mit, fih gerungen batte Diethelm knirſchte in ſich 
hinein, da er die Unterthänigfeit gewahr wurde, in 
die fein immer noch weichmüthiges Naturell gegenüber 
diefem verfteiften, hartgefottenen Böfewicht gerieth; 
äußerlich aber war er freundlih und zutbulih, und 
nidte zu dem Vorſchlage Medards, man müſſe vom 
obern und zweiten Boden Bretter ausheben, daß dig 
Flamme raſch einen Durchzug fände, bevor fie hinaus 
ſchlage. 
Schwer iſt oft die Verzweiflung , die einen Menſchen 
heimſucht, der einſam den Weg des Verbrechens wan⸗ 
delt; aber einen Genoſſen haben iſt höhere Pein: man 
kann den eignen Mund hüten, daß er nicht rede, die 
eigenen Mienen, daß ſie nicht zucken, und es kann 
Tage geben, wo man Alles vergißt und ſich ausredet, 
was geſchehen iſt; in einem Genoſſen aber ſpricht bei 
jeder Begegnung die That ſich aus, ohne Wort, ohne 
Wink; und weilt er fern, wer behütet den Mund, wer 
wahrt die Mienen, daß ſie nicht den Ahnungsloſen in's 
Verderben reißen? | 
Das erkannte Diethelm, da er wieder allein war 
und es ihm vorfam, als Tniftere es fhon in den Wän⸗ 
den. Als der Hahn Trähte, ermachte Diethelm und 
ballte die Fäufte; der Gedanke fchnellte ihn empor, daß 
Nichts übrig bleibe als den verrätberifchen Genoſſen 
aus dem Wege zu fehaffen, der ihn gewiß fchon feit 
Jahren betrogen und mit zu feinem Elend verholfen, aber 
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er bezwang fih imb — fo feltfam geartet ift das 
Menſchenherz — daß Diethelm aus biefer Selbfibeherr- 
Ihung einen friedlichen Troſt fchöpfte: die That, die 
er begeben wollte, erſchien unſchuldvoll, faft ein Kinder⸗ 


fiel, da er das ſchwere Verbrechen, den Mord von 


fi) wies. 
‚Mit ruhigem Gewiſſen ſchlief Diethelm abermals ein. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Es läßt ſich kaum fagen, was in dem beiderfeitigen 
Blicke Tag, als fich Diethelm und Medard am Morgen 
zum Erſtenmal im Tageslicht begegneten, nur mit 
Blitzesſchnelle flreiften fich ihre Blicke, dann fchaute 
Seber vor fich nieder. Medard aber mar wieder ſchnell 
gefaßt, griff in die Tafhe und fagte, die Meffing- 
ſchrauben zeigerid, mit triumphirender Miene: „Da, die 
bab’ ich heut’ ſchon geholt.“ 

„Bergrab’ fie,” fagte Diethelm und winkte dem 
Medard nach dem Stalle und fuhr bier fort: „Du fagft 
doch deinem Vater nichts?” 

„Nein, das iſt nichts für einen Sympathiedoctor. 
Der Dfen muß aber heut’ geheizt werben, denn brennt's 
an einem andern Drt, da merken fie, daß die Schrau⸗ 
ben und Kloben fehlen. Das Flugfeuer kann nit 
zünden, die Dächer find mit Schnee bebedt. Aber 
Meifter,” fuhr Medard fort, das Wort ging ihm ſchwer 
heraus, „wie iſt's denn? wollen wir. die Schaf nicht 
an einen Ort thbun? Ihr wiſſet ja wohl, die find blik- 
dumm und können das Fünkeln nicht leiden und laufen 
grad’ drein nein!“ 

„Das geht nicht, das könnt' den Leuten vwerbächtig 
vorkommen, e8 muß Alles bleiben, wie es ill. Ich 
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fag’ dir's noch einmal, es muß Alles bleiben, wie 
e3 iſt.“ 

So ſchloß Diethelm und ging nad dem Haufe. 
Hinter ihm drein aber ftredte Medard die Zunge heraus 
und fluchte vor fih hin: „Du verdammter Scheinbeili- 
ger, wart’ du Waifenpflegerle, popple du nur die ganze 
Melt an und. thu', wie wenn du fein Thierle beleidigen 
könnteſt, dich hab’ ih; ich halt! dich am Strid um den 
Hals, du jolft mir’ theuer bezahlen, dab du die un- 
ſchuldigen Schafe verbrennit, du follit mir nimmer Mäh 
machen und nicht mudjen, wenn ich dich anguck.“ In 
ver Seele diejes. Menſchen, bereit zum Verbrechen, em- 
pörte fih noch das Mitgefühl für die Thiere, die er 
jahraus jahrein hütete, und dieſes Mitgefühl verman- 
velte fih in neuen giftigen Haß gegen Diethelm, und 
dieſer war ihm fo erlabend, daß er fih auf die Voll- 
führung der That wie auf eine Luftbarkeit freute. 

Diethelm aber, der nad dem Haufe ging, lächelte 
vor fi Hin; die Meſſingſchrauben wurden zu ficheren 
Handhaben gegen Mebard. Die Zerftörung der Feuer: 
Tprige, da3 war eine That, mit der er Medard gefan- 
gen balten fonnte, er felber Tonnte jede Betheiligung 
leugnen, ex Tonnte mindeſtens damit drohen, und wenn 
die Sache herauskam, jo mälzte diefer Vorgang allen 
Verdacht auf Medard. Es galt nun bebutfam in dem 
Mitwillen des Waldhornwirths und vielleicht bei einem 
andern feftzuftellen, daß und wie Medard beim Ueber- 
heben der Sprite auf den Schlitten ‘geholfen Habe, 
und dann mußte Diethelm unter der Hand merken 
laſſen, daß er mit Medard unzufrieden jei und ihn 
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aus dem Haus thun wolle. Aber Alles nur fein be 
hutſam. 

„Du meinſt, du haſt mich, und ich hab' Dich im 
Sad,” ſprach Diethelm in ſich hinein und freute ſich 
feiner klugen Benutung der Umftände. So begten diefe 
beiden Menſchen, die jo einig fchienen, im Innerſten 
ben tiefiten Hab gegen einander, und während fie noch 
gemeinfam die That zu vollbringen hatten und nod 
nicht der Beute habhaft waren, dachte ein Jeder fchon 
daran, mie er dem Andern den Genuß verfümmere und 
ibn gefangen halte. 

Unter der Thür traf Diethelm einen Boten vom 
Kohlenhof mit der Nachricht von Martha, daß ihr noch 
Mancherlei geſchickt werden folle, da fie die Kranke noch 
mehrere Tage, nicht verlafien Tünne Der Bote ſah 
verwundert auf Diethelm, dem die Krankheit feiner 
Stieftochter gar nicht zu Herzen zu geben ſchien, ja in 
feinem Gefichte drüdte ſich fogar eine Freude aus umd 
der Bote, ein armer alter Häusler, dachte darüber nad, | 
wie hart der Reichthum die Menſchen made, denn bie 
Freude in dem Gefichte Diethelms konnte gewiß nur 
von der Ausficht auf die Erbſchaft herrühren. Diethelm 
aber dachte an nichts weniger als an die Erbichaft, er 
war froh, daß feine Frau noch länger megblieb; in 
der nächſten Naht mußte die unterbrochene Borberei- 
tung volführt und Alles raſch zu Ende gebracht wer: 
den. Er ließ daher feiner Frau jagen, fie möge nur 
ruhig bei ihrer Tochter bleiben, da er ohnedieß mor- 
gen verreife. 

Im Waldhorn mar heute Diethelm beſonders auf⸗ 
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geräumt, und als der Wirth fein Geſchick Iobte, das 
ihn immer mit unverhofftem und neuem Glüd über- 
bäufe, nidte Diethelm ftil. Er freute ih, daß man 
an den großen Gewinn glaubte, den er aus dem Ber- 
fauf feiner VBorräthe made. Das ließ gewiß nie einen 
Verdacht auflommen, gejchehe was da wolle. Dennody 
erzitterte Diethelm innerlih, al3 der Vetter Waldhorn- 
wirth erzählte: „Den? nur, mas heut’ gefchehen ift. 
Mie wir heute die Sprite abheben, ift ein Rudel Schul- 
buben drum ’rum, der Schmied jagt fie fort, aber die 
find wieder da wie Bienen auf einem blühenden Reps⸗ 
feld. Und wie jest der Schmied eine Peitſche nimmt 
und unter die Buben einbauen will, da ruft der alt 
Schäferle: „Laß fein, bei fo etwas darf man fi) nicht 
verfündigen und die Kinder können Nichts dafür; fie 
hören immer davon und fehen das ganze Jahr die 
Sprige nit, und da find fie gewunderig froh, wenn 
fie das einmal am hellen Tag und in der Ruhe ſehen.“ 
. Könnet Euch denfen Better, was auf die Red’ für ein 
Gefchnatter und Gelrappel ift, und mo man bingudkt, 
hängt jo ein junger Malefizbub, und mit Müh und 
Noth werden wir fertig, ohne jo Einem die Finger 
abzutreten. Wie wir eben fortwollen und der Schmied 
das Thor in der Hand bat, um zuzufchließen, da hören 
wir mie die Sprige von felber zweimal pumpt, grad‘, 
als ob man's hüben und brüben heben thät. Da ruft 
der alt Schäferle: „Höret ihr? Eh’ drei Tage vergeben, 
brennt's im Ort.“ Der Schmied ift fo bös, daß er bie 
Thür zufchlägt und faſt den alten Schäferle dazwiſchen 
Memmt. Dein Knecht, des Scäferle3 Medard bat 
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ſich geſchämt, daß fein alter Vater fo dummes Zeug 
ſchwätzt und ift davon, und die Schulbuben rennen 
durch's Dorf und fchreien überall: „m drei Tagen 
brennt’3.” Dem alten Schäferle follte man feine 
dummen Prophezeiungen vetbieten, aber bier fürchtet 
fih Alles vor ihm und — follt! man’3 meinen, wo 
man bört, glauben die Leut' alle an die Prophes 
zeiung, und da find die Leut' bier noch ſtolz auf ih- 
ren Ort. Bei uns daheim in Letzweiler fände man 
feine zwei alten Weiber, die fo was glauben thäten, 
und der Ort Tiegt doch nicht an der Landitraß’ wie 
Buchenberg.” 

Diethelm griff aus diefer langen Mittheilung gern 
den lettangeregten Gegenftand auf; der alte Wettlampf, 
der in Spott und Nederei überall zwiſchen einem Dorf 
und dem andern rege ift, hatte ihn fchon viel erluftigt, 
aber Keiner der anweſenden Buchenberger ging beute 
darauf ein und Diethelm schien es faft, als ob er 
Mißtrauen errege, weil er von dem Schredgefpenft gar 
nicht rede, er fagte daher überlenfend: 

„Der alt Schäferle bat nichts befonderes prophezeit. 
Sedesmal, wenn man was an den Spriken zu thun 
bat, hält man das für ein Wahrzeichen, daß, eine 
Feuersbrunft ausfommt, und da iſt's am gejcheiteiten 
man macht den Aberglauben zu Schanden und giebt 
doppelt Acht, daß Fein Unglüd auskommt.“ 

Alles ſchwieg. Nur ein fremder Mann, der auf 
der Ofenbank faß, fagte balblaut vor fi bin: 

„Abbrennen ift nicht immer ein Unglüd, im Ge- 
gentheil —“ 
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.„Wer ift der Lump?“ fragte Diethelm feinen Vet- 
ter und dieſer erwiderte: 

„Ein fremder Spindelnhändler. Ich hätt! gute Luft 

und thät den Kerl die Stiege 'nabwerfen.“ 

„Thu's nicht,” befchmichtigte Diethelm, „das giebt 
- ein unnöthiges Gejchrei in der Welt.“ Cr berebete 

nun feinen Vetter, am morgenden Tage mit- ihm nad 

der Hauptftabt zu reifen, wohin er mit Proben feiner 
Molloorräthe gehen, und dann feine Franz abholen 
wolle, die ihm gefchrieben habe, daß fie nicht mehr. in 
der Stadt bleibe. Gerade der Waldhornwirth war ihm 
ftet3 der Liebfte Genofje, er war halb Kamerad, halb 
abhängiger Untergebener, und draußen, mo man biejes 
legte Verhältniß nicht kannte, war Diethelm immer 
beſonders bach angejehen, wenn der ftattliche Waldhorn⸗ 
wirth ihn überall mit unterwürfiger Ebrerbietung be- 
handelte und binter feinem Rüden fein Lob verkündete. 
Der Waldhornwirth mar fchlau genug, diefe unaus- 
geſprochene Vaſallenſchaft zu erkennen; er that oft, als 
ob er fi davon losmachen wolle, um den Better zu 
allerlei. Nachgiebigkeiten und Vortheilen zu bewegen. 
Dieß gelang ihm auch heute, denn Diethelm verſprach 
eine Entſchädigung für jegliche Verfäumniß. - 

m neuer verzweiflungsvoller Pein ging: Diethelm 
wieder heimwärts. War es denn nicht, als ob plöblich 
. feine innerften gebeim gehaltenen Gedanken fich von 
unfihtbarem Munde verbreitet hätten, fo daß jekt 
Alles im Dorfe von einer Feuersbrunſt ſprach, an vie 
man fonft das ganze Jahr nicht dachte? Wäre es nicht 
das Beſte, Alles zu verfchieben und zu bintertreiben, 
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bis die‘ Prophezeiung vergeflen ift? Aber wer weiß, 
wann die Frau wieder aus dem Haufe fein wird? 

Im Stall traf Diethelm den Medard, der ein großes 
Seil mit Karrenfalbe einfchmierte und auf feine” ver- 
wunderte Frage erhielt er die Antwort, daß biefes das 
Seil aus der Radwinde fei, das mit Fett getränft als 
Lunte dienen müfle, um das Feuer blitfchnell in den 
Nebenbau auf den Heuboden zu leiten. Diethelm konnte 
nicht umbin, auch diefe erfinderifche Klugheit zu loben; 
dennoch fprach er davon, die Sache noch zu verfchieben, 
da man an die dumme Prophezeiung glaube, Medard 
aber erwiderte: 

„Juſt deßwegen müſſen wir gleich losſchießen. Weil 
Alle davon ſchwätzen iſt Jeder vorſorglich und glaubt 
Niemand dran, und geſchieht jetzt was, da heißt's: das 
bat fein müllen, das bat fein Menſch getban, es bat 
fein müſſen, weil’3 prophezeit gemweien if.” 

Wie doch Alles auch feine Kehrſeite hat, das erfuhr 
jest Diethelm; die Wendung, die Medard der Sache 
gab, war doch überaus finnreih und fein berechnet, 
und doch mar Diethelm ſchwer beflommen, ſchwerer 
als je; ihm war's, als wäre die That nicht mehr fein, 
fie war in fremde Hand gegeben und mußte gefchehen, 
jei er nun willfährig oder nicht. 

Faft die ganze Naht hindurch mar Diethelm mit 
Medard beſchäftigt Alles herzurichten. Die Mäufe Tiefen 
ohne Scheu wie toll hin und her, als ahnten fie den 
Untergang des Haufes. Diethelm zitterten oft die 
Hände, aber Medarb war voll heiterer Laune, und 
wenn es Diethelm verfäumte, lobte er fich felbit über 
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hundert Eleine Erfindungen, die er noch machte und 
kneifte fich jelbit in die Wangen. Diethelm ſchauderte, 
als Medard über die geweihten Kerzen im Kirchentone 
einen wild närriſchen Feuerjegen ſprach. 

Als der Morgen graute und ein luftiger Wind pfiff, 
entzündeten fie die Kerzen und verichloffen Alles forg- 
fältig, daß Fein Lichtichein nach außen bringe Diet: 
beim fagte nun, daß er verreije. 

„218 wann kommſt du wieder?” fragte Medard. 
Betroffen ſah Diethelm. drein‘, daß ihn fein Knecht 
dußte, aber er hielt an ſich und erwiberte: 

„Bis gegen Abend.” 

„Drum,“ erwiderte Medard, „wenn du nicht auch 
da bift, wenn es losgeht, zeig’ ih dich an, jo wahr 
die Lichter da brennen; oder nimm mich mit, ich will 
nicht allein da fein, daß Alles auf mich fommt.“ 

Diethelm bebte vor Wuth, er fah, in welche Hände 
er gegeben war, er griff fih bin und ber am Hals, 
- denn er fühlte, wie es ihm die Kehle zujchnürte; enb- 
lich brachte er, unter Zähnellappern die Worte hervor: 

„Kannit dich drauf verlaffen, daß ich Abends wieder 
ba bin, da haft mein’ Hand drauf.” 

Kaum hatte Diethelm die Hand Medards gefaßt, 
als er ihm einen Stoß vor die Bruft gab, daß er 
niederfiel, und jet Iniete er auf ihn und band ihm 
mit dem Halstuh die Hände zufammen, aber Medard 
biß ihm in den Arm, ſchnell raufte Diethelm eine Hand 
vol Wolle aus einem daneben ſtehenden Sad, ftopfte 
fie Medard in den Mund, band ihm die Füße mit 
Striden zufammen, betrachtete ihn einen Augenblid 








119 


mit gehobenem Fuß, als wollte er ihm zertreten und 
eilte hinab, Alles ſorgfältig hinter ſich verſchließend. 

Vor dem Haufe rief er abſichtlich laut nah Medard, 
aber die Magd kam und half ihm die Pferde einge 
ſchirren; und fo ſchnell als der Wind, der den Schnee 
aufwirbelte, jagte Diethelm davon. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Im Rautenkranz in der Hauptitabt lebte indeß Franz 
aud nicht fo vergnügt, wie fie e8 gehofft hatte. Das 
Wirthshaus war faft wie eine Kleine Stadt für fi; 
der gepflafterte Hof war jo groß wie der Marftplat 
. eines Kleinen Stäbdtchens, bequem konnten zwei Fracht- 
fuhren darin wenden und in den Scheunen und Ställen 
war allzeit ein reges Leben; Frachtfuhren, Stellmagen, 
Botenwagen, Reiter und Fußgänger von allen Gegenden 
des Landes gingen bier ab und zu und Seber mußte 
‚ jo volllommen Beſcheid im Haufe, daß das rührig bunte 
Treiber: fih doch wieder wie eine ftille Regelmäßigfeit 
darftellte. Wären nicht Gasröhren durch dag Haus 
geleitet gewefen, man hätte in ihm nicht geglaubt, daß 
man ſich mitten in der Hauptftabt befinde. Die weite, 
offen fichende Küche mit ihrem zahlreichen glänzenden 
Kupfergefhtrre an den Wänden. und dem übermäßig 
breiten Herde in der Mitte, die fleinernen Treppen mit 
ausgelaufenen Geleifen zeigten, daß bier Alles von 
altem Beitand war und gleicherweiſe zeigte fich’3 in der 
weitläufigen Wirthsſtube, wo nicht weit von dem mäd)- 
tigen Kachelofen an der großen, mit neubadenem Brod 
überſchütteten Anrichte die Herrin des Hauſes, eine 
ftattlihe Wittwe, faß, nähte und ſich von den Ankom⸗ 
menden erzählen Tieß und ihnen Beſcheid gab, ohne 
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fih zu irgend Jemand zu drängen. Es gab vielleicht 
feinen zweiten Menſchen im Lande, der deſſen innerite 
Berbältniffe jo genau fannte, als die Frau Rauten-- 
wirtbin, fie machte aber von ihrer Wiſſenſchaft feinen 
Gebrauch, außer in feltenen Fällen, wenn fie von alten 
Hausfreunden um eine Nachricht angegangen wurde; 
fie wendete vielmehr ihre ganze Macht auf die Regierung 
ihres Haufes und diefe geleng ihr volllommen, denn 
fie berrichte unbedingt. Bon ihren drei Töchtern hatte 
eine die Aufficht in der Küche, während zwei die Gäfte 
bedienten, die beiden Söhne verfahen die Bäderei und 
Mebgerei und Ale gehorchten der Mutter mit unbe 
dingter Unterwürfigfeit; ja die Söhne bekamen Sonn- 
tag3 von der Mutter ein Tafchengeld ausbezahlt und 
fanden diefe Abhängigkeit vollkommen in der Ordnung. 
Und menn die Rautenwirthin zwei= dreimal des Tages 
dur das Haus ging, Tonnte man ſich darauf ver: 
laſſen, daß Alles vom Morgen bis zum Abend in feiter 
Ordnung ſich hielt; denn die Knechte und Mägde, durch 
das Beifpiel der Kinder belehrt, waren ebenfalls voll 
Gehorfam und Pflichterfüllung, und mer aus dem 
Rautenkranze fi anders wohin verbingte, Tonnte bei 
gutem Lobe zehn Dienfte in einer Stunde haben. Nie 
hörte man einen Zank im Haufe , wilfährig gefchab 
die Handreichung von Einem zum Andern, der Pflich- 
tenfreis eines Jeden war feit abgemefien, es Fonnte 
Niemand aus feiner Bahn abirren; auch wenn nod fo 
viel Gäſte da waren, bemerkte man nie eine Haft, nie 
aber au war Unthätigkeit. ' 

Franz hätte wohl kein beileres Haus finden können, 
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um die Wirthichaftlichkeit im größern Mapftab zu er- 
lernen, und fo erſchien es ihr aud Anfangs; der ge 
diegene Halt und die ftefige Ordnung des Hauſes 
nötbigte ihr da eine hohe Achtung und willfährige 
Unterordnung ab; ja fie griff um jo freudiger zu, wenn 
fie daran dachte, wie daheim bei den wenigen Menſchen 
Alles jo Funterbunt durdeinander ging, daß man oft 
nicht mußte, warn Mittag und wann Abend ifl. Nach 
und nad fühlte ſich aber Franz wiederum beängftigt 
und gefeflelt von diefer Hausordnung; fpät ſchlafen 
- geben und früh aufftehen, den ganzen Tag arbeiten 
und nie eine Luftbarkeit, ja faum vor die Thüre kom⸗ 


men, dazu war fie nicht nad) der Stadt gegangen; fie 
lebte ja bier faft wie eine Magd. Sie verfuchte es, 


die Töchter und die Mägde zur Widerfpenftigfeit auf- 


zubegen, aber fie fand fein Gehör und die Rauten- 


wirthin hatte. ein jcharfes Auge auf fie. Franz hatte 
dem Sohne des Sternenwirth3- von ©. bald zu wiſſen 
gethan, daß fie bier fei; er kam auch mehrmals in der 
Dämmerung, wenn im Erbprinzen abgefpeist war, aber 
mit Schreden und Ingrimm ſah Fränz, dab er faft 
nur Augen für die ältefte Tochter der Rautenwirthin 
hatte, und ſich oft flundenlang zu der Mutter ſetzte, 
die großen Gefallen an ihm zu haben fchien. Nun be 
handelte ihn Franz mit auffälliger Mißachtung und fie 
verftand es bald mit dem ‚älteften Hausſohn, dem 
Mebger, einen Tleinen Liebeshandel anzuzetteln. Das 
dauerte aber auch nicht lang und mit Einemmale war 
aller Verkehr abgebrochen und Fränz erfuhr von einer 
vertrauten Magd, die gelaufcht hatte, daß die Wirthin 
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ihrem Sohn jede Hinneigung zu Yränz ernftlich ver: 
boten, und dieſer faſt ohne Widerſpruch nachgegeben 
babe. Fränz ſah von da an in bem Haufe nur noch 
ein Sflavenhaus und verwünfchte Alles was darin war, 
den Sohn, ber fich von dem Herrfchteufel, der Mutter, 
befeblen laſſe und vor Allem dieje felbit; wenn fie fie 
hätte vergiften fünnen, e3 wäre ihr erwünſcht geweſen. 
Nun aber blieb ihr nichts, als wo fie fonnte Unorb- 
nung und Unfrievden im Haufe ftiften, und alle ihre . 
Obliegenbeiten zu vernachläfligen. Als die Wirthin fie 
- über Letzteres zur Rede ftellte, erflärte Fränz voll Hef- 
tigkeit: fie fei feine Magd und noch viel weniger ein 
Sklav, fie thue was fie wolle, dafür bezahle ihr Vater 
Ä Koſtgeld. Ohne ein Wort zu erwidern, ordnete die 
Wirthin an, daß Fränz Nichts mehr im Hauſe zu 
thun habe, und daß ſie nur noch eine Koſtgängerin 
ſei, bis ihr Vater ſie abhole und das je eher, je lieber. 
Darum ſchrieb Fränz den Brief an ihren Vater und 
wollte nun nach Lqune frei und ledig in der Stadt 
umherlaufen; die Wirthin aber erklärte, daß das nicht 
angehe, ſo lange ſie bei ihr im Hauſe ſei; ſei ihr Vater 
da, könne ſie machen, was ſie wolle. 

Munde hatte, ohne daß es ihm Fränz zu wiſſen 
that, doch bald erfahren, wo fie war; er kam num auch 
oft in den Rautenkranz und blieb übermäßig lang bei 
feinem Schoppen fiten, meift ſchweigſam und wenig 
theilnehmend an den Geſprächen um ihn bet, nur feine 
Blide folgten Fränz, wenn fie dur die Stube ging, 
und er trommelte mit den Fingern auf dem Tiich, 
wenn fie mit einem Gafte freundlich that. Fränz aber 
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lächelte ihm nur manchmal ſchelmiſch zu, und wenn er 
fie heimlich auf einen fogenannten „Ständerling” vor 
dem Haufe beitellte oder gar mit ihr zum Tanze gehen 
wollte, wehrte fie ftrenge ab, da die Wirthin fie bei 
dergleihen mit Schimpf und Schande aus dem Haufe 
jagen würde. Während fie auf Habbaftwerdung des 
Sternenwirthfohnes und dann des Kausfohnes ausging, 
verftand fie es, Munde doch fo hinzuhalten, daß er 
treulich wiederfam und diefe ausdauernde Liebe that 
ihr einerfeits wohl, andererfeits hoffte fie dadurch be= 
fonder8 bei dem Hausſohne eine Eiferfuht und eine 
raſchere Enticheivung berbeizuführen. In der Küche 
und bei dem Wirtbsfohne feherzte fie oft über Munde 
und feine närrifhe Verliebtheit, wobei fie ihn ftets 
ihren Knecht nannte. 

Schon feit mehreren Tagen erwartete Fränz ihren 
Bater, und als fie von allen ankommenden Fuhrleuten 
vernahm, welch eine unerhörte Kälte draußen fei, be 
klagte fie, dab ihr Vater dadurch abgehalten werden 
fönne, fie zu bolen. Gegen Abend fam Munde mit 
nod einem Soldaten und deſſen Vater, einem. Bauer 
aus Unterthailfingen, der feinen Sohn befucht batte. 
Franz that heute bejonders freundlich gegen Munde, 
bat ihn um Aufträge an die Seinigen, da fie bald die 
Stadt verlaffe. 

„Und du wirft jetzt noch einmal fo reich,” fagte Munde. 

„Wie 0? Haft du was gehört? Hat mein. Vater 
verkauft?” 

„Das auch, aber dein’ Stiefſchweſter, die Kohlen⸗ 
bofbäuerin, Tiegt im Sterben und da kriegſt du Alles.“ 
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„Woher weißt das?” fragte Yränz: 

„Da der Peter vom Unterthailfingen erzählt's, dein’ 
Schweſter wirb ſchon geſtorben fein.” 

Während Fränz ſich noch mit der Schürze die Augen 
abrieb, trat ein Boftichaffner vor Kälte heftig trappend 
ein. Es wer ein ehemaliger Unteroffizier, den Munde 
kannte; er bot ihm nun das Glas zum Trinken an 
und der Schaffner fagte, ſich den Bart wiſchend: 

„Weißt auch fchon, bes Diethelms Haus in Buchen⸗ 
berg iſt abgebrannt?“ 

„Herr Gott, unſer Haus?“ ſchrie Fränz in lauter 
Wehklage, und ſtieß im Umſichſchlagen die Flaſche vom 
Tiſch, die klirrend auf den Boden fiel, ſodaß Alles 
im Zimmer fih nah ihr wendete. Munde fprang 
Schnell auf und ſetzte die zitternde Fränz auf feinen 
Stuhl. Der Schaffner bevauerte feine Unvorfichtigkeit, 
da er nicht gewußt habe, dab das Diethelm: Tochter 
fei. Fränz aber, leichenblaß und mit ftierem Blid, 


“ wollte Näheres willen. Der Schaffner hatte dies nur 


von einem Andern gehört, der am Morgen durch Buchen- 
berg gefahren war und mußte weiter Nichts, ala daß 
fein Menſch dabei verunglüdt fei, nur einen Knecht, 
ber das Haus angezündet babe, ſuche man noch ver- 
gebens. Alles verfammelte fih nun um Fränz und 
tröftete fie; ja man wollte ihe fogar die ganze Sache 
ausreden, es fei vielleicht gar nicht wahr und derglei- 
ber mehr. Franz aber war raſch entſchloſſen, ſie 
wollte augenblidlih heim; fie faßte beide Hände des 
Munde und bat ihn, ihr zu belfen, daß fie fortkäme, 
fie jommerte um ihren- Vater und ihre Mutter und 
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klagte ſich felber an, daß fie von ihnen fortgegangen 
fei, es feien gewiß Alle verbrannt, und man fage es 
ihr nit. Die Wirthin wollte fie beruhigen und ihr 
fol wildes Raſen ausrevden, aber Fränz ftieß fie 
heftig von fi. 

„Munde, du bift dein Lebtag gut zu mir gewefen, 
ich bitt! did Munde, guter Munde, hilf mir, daß ich 
fortlomm’,“ rief fie immer laut weinend, und Munde 
jelber meinte mit und verfprah Alles zu thın. Der 
Schaffner ſah auf feine Uhr und fagte: durch Buchen: 
berg gebe erft Morgen wieder ein Eilwagen, in einer 
Stunde aber gebe ein anderer nad G. ab, und von 
dort aus könne Fränz leicht nad Buchenberg kommen. 
Fränz eilte ſchnell auf ihre Kammer, holte ihre Kleider, 
und troß aller Einreve, daß fie doch den Abgang des 
Wagens im Haus abwarten möge, blieb fie nicht und 
ging, von Munde allein begleitet, nach dem Poſthofe. 

Wie träge fchlug bier die Uhr, Fränz wollte faft 
vergehen vor Haft und Verzweiflung und Munde, der 
fie gar nicht berubigen Tonnte, fagte faft unwillkürlich: 

„Denn ih nur den böfen Gedanken aus dem Kopf 
bringen könnt'!“ 

„Was? Was haft?” fragte Franz, ihn am Arme 
faffend. Munde jagte, daß es Nichts fei, und er 
könne e8 nicht jagen, es ſei ſchlecht und fie folle es ja 
nit glauben, aber er jag’3 ihr nicht. 

Run drang Fränz immer heftiger in ihn und ſchwur, 
ihr Leben lang ihm nicht mehr anzufehen, wenn er 
nicht mittheile, was er im Sinne babe, Da fagte 
Munde: 
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„Es iſt einfältig, es wäre beſſer geweſen, ich hätt’ 
bir gar. nicht gejagt, daß ich mas weiß. Aber ich ſeh' 
fhon, ich Tomm’ jo nicht mehr los. Schwörſt du mir, - 
es nicht zu glauben und keinen Haß auf mich zu werfen 
und mid gern zu haben, went ich dir's fag’? Nein, 
nein, ich kann au fo nicht, ich bring's nicht auf die 
Zung', nie.” 

„Ich ſchwör' dir Alles, ich bitt' dich, Lieber Tieber 
Munde, ih hab’ dich jo lieb, ich bitt dich, fag mir's, 
was iſt? Was weißt?“ 

„Es it eigentlih dumm, und du Fönnteft meinen, 
Wunder was e3 wär’, drum will ich's jagen, aber du 
darfſt's nicht glauben.“ 

„Nein; aber ſag's.“ 

„Mein Medard hat einmal im Rauſch gejagt, dein 
Bater wol’ das Haus anzünden. Das ift Alles. Nicht 
wahr, du glaubſt's nicht? Ich bitt’ dih nur, gieb mir 
gleih Nachricht, wie e8 den Meinigen geht. Wenn id) 
Urlaub bekomm’, komm' ih morgen nad. Was haft? 
Warum redeſt denn nicht? Steh’ doch auf.” 

„Ja, ja,” ſagte Franz wie träumend und erhob 
fih von der eisbededten Staffel, auf die fie ſich geſetzt 
hatte. „So, jebt Tommen die Pferde, aber wie langſam 
die machen. Gott in Himmel! Ich fterb’, werm das 
nicht jchneller geht. Munde, was hab’ ich fagen wollen? 
Ah weiß nit mehr. Ya, jei mir nit bis. Wenn 
nur meine Eltern noch leben, dann ift Alles gut. Ich 
hätt's nie glaubt, daß ich fo aus der Stadt weggeh', 
und da Munde, da. haft du auch noch Geld; das, was 
Du gejagt haft, ift nicht gefagt und wird nie mehr 
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gejagt. So, Gottlob, nun ade,“ ſchloß Fränz, al3 der 
Schaffner „Eingeſetzt“ rief. 

Der Poſtillon blies luſtig, der Wagen fuhr ab und 
Munde jhlug ſich davongehend auf die Stine, es 
fränfte ihn, daß er jo unbefonnen berausgerevet und 
den Schmerz des Mädchens noch graufam vermehrt 
batte, und jebt merkte er erft, wie er fo unbewußt 
Geld angenoınmen. Er kehrte in den Rautenkranz zu⸗ 
rüd, um nod Einiges zu beforgen, das Franz in der 
Eile vergeilen hatte. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Unter klingendem Schlittenſchellen fuhr Diethelm 
nah dem Dorfe hinab, er athmete tief auf in ber 
Scharfen Morgenkälte und ftarrte faft bewußtlos vor fich 
bin, beobachtend wie die Rappen fo raſch und gleich 
mäßig die Füße hoben, und wie fie jo mutbig die 
ſchellenumwundenen Köpfe warfen. 

Während -im Herzen ein jäher Schred ausklingt 
oder wilder Schmerz rast, ift oft der äußere Sinn 
verloren und gefangen in der Betrachtung eines Far⸗ 
benſpiels, eines alltägliden Creignifies, und verfolgt 
feine Wandlungen mit einer Stetigfeit und gefanmelten 
Kraft, als wäre jonft Nichts auf der Welt und als 
müßte gerade diefer Vorgang in feinem innerften: Weſen 
erforſcht werden. Erwacht dann das innere Bewußtſein 
aus folder träumerifcher Verſenkung, fo fährt der Ge⸗ 
danfe an das erlittene Unheil wie mit taufend ſchnei⸗ 
denden Waffen aufs Neue durch alle Lebensnerven, 
durchzuckt das ganze Wejen, und ein lauter Auffchtei 
fpricht es aus, mas über das ſelbſtvergeſſene Menſchen⸗ 
herz gekommen. 

Diethelm fuhr ſo heftig auf, daß er mit dem Leit⸗ 
ſeile die Rappen herumriß, ſo daß ſie ſich nur mühſam 
auf den Beinen hielten, während der Schlitten in den 
Graben abrutſchte. Diethelm ſprang heraus und es 
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gelang ihm bald, das Fuhrwerk wieder flott zu machen ; 
er flieg aber un. mehr ein, fondern ging heftig trap- 
pend neben den Pferden ber bis zur Schmiede im 
Dorfe, wo er die Pferde frifch griffen ließ, während 
er nad dem Waldhorn ging. Der Waldhornwirth war 
noch nicht zumeg, und als er kam, war er überaus 
übellaunif&h über die heutige Ausfahrt. 

„Wie Sollten heut’ Tieber daheim bleiben,” fagte er, 
„alle Wege find verjchneit, der Wind treibt allen Schnee 
- auf den Straßen zufammen und es ift heute fo fträflich 
talt, daß der Hungerbrunnen zugefroren ift; das er- 
innern fi die älteften Leute nicht.” - 

"Diethelm fah den Better ftarr an, preßte bie Lippen 
und ſagte endlich: 

„Bir müſſen fort, da ift Nichts mehr zu reden.” 

Der Waldhornwirth bolte fich eine große Schale 
Kaffee aus ber Dfenröhre, und während er auf bas 
Erkalten wartete, dem Diethelm mit ſchnaubender Un⸗ 
geduld zuſah, fagte er: 

„Wenn beute das Unglüd wollte, daß ein Feuer 
auskäme, man hätt’ Teinen Tropfen Wafler zum Löfchen, 
das ganze Dorf wär’ verloren.” 

Diethelm kam es vor, daß ber Vetter ihn bei diefen 
Worten fo ſeltſam anftierte und er verfiel plöglich in 
ein grinjendes Lächeln; er überlegte raſch, ob er auf 
das Gehörte antworten follte, aber Schweigen konnte 
Miptrauen erregen; darum fagte er aufftehend: 

„Slaubit du aud an die Prophezeiung?” 

„Rein, aber möglich könnt’ es doch fein.“ 

Das Zandern und Tröbeln des Waldhornwirths 
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machte Diethelm alle Eingeweide kochen, er bielt es in 
der Stube nit mehr aus, fagte, er wolle nad) der 
Schmiede geben und bis er zurüd käme, müſſe ver 
Better reifefertig fein. Diethelm war entichlofien, wenn 
das Zögern noch länger dauerte, Tieber allein abzu- 
reifen, olmehin war ja der Zweck erreicht, daß das 
ganze Dorf um feine Abreife wußte. Als er aber vor 
‚die Thür kam, wo ihm ein Wind fo ftark entgegen 
wehte, daß es ihm den Athem benahm und er fi um- 
wenden mußte, ſpürte er plötzlich einen heftigen Schmerz 
im Oberarm von dem Bilfe Medards, den er faft 
ganz vergefien hatte. Mit Mühe arbeitete er ſich ſturm⸗ 
entgegen nad der Schmiede, und als er dort ankam, 
rief er dem Schmied zu: 

„Nimm dich in Acht vor dem zuderhändigen Rap⸗ 
pen, ber beißt. Weißt kein Mittel gegen einen 
Pferdebiß? 

„Laß einmal ſehen,“ erwiderte der Schmied. 

„Es iſt jetzt ſchon heil,“ beſchwichtigte Diethelm in 
Furcht ſich zu verrathen, „aber für's Zukünftige könnteſt 
du mir ein Mittel geben.“ | 

„Da wendeft du di am beften an den alten 
Schäferle, der hilft dir, daß es in einer Stunde vor⸗ 
bei. iſt.“ 

Diethelm verſprach dieß vorkommenden Falles zu- 
thun. Während er am Feuer ftehend den Schmerz ver: 
biß, kam ein Trupp Männer und Burfchen wild lär- 
mend nad) der Schmiebe, jo daß Diethelm erbebte. 

„Komm Schmied,” hieß es nun, „es ift Befehl 
vom Amt da, daß wir mit dem Bahnjhlitten 'naus 
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müſſen, der Poſtwagen Tann nicht durch. Sollen wir 
gleich die Rappen da einſpannen?“ 

Diethelm wehrte ab und es gelang ihm, feine halb 
gegrifften Pferde zu behalten. Der Trupp eilte nad 
dem Sprigenhäuschen, wo der Bahnſchlitten ftand. 

Im ganzen Dorfe war jegt eine wunderliche Auf- 
regung., Die Nachricht, daß man von aller Welt ab- 
gekhnitten fei, durchdrang alle Häufer und die Men- 
chen, die ſonſt nie daran daten, daß anderswo auch 
noch Leute wohnen, thaten auf Einmal, als ob fie 
allſtündliche Verbindung nah außen hätten und gar 
nicht leben Tünnten ohne deren ungeftörten Beſtand. 
Weberall in den verjchneiten Gaſſen ſah man mit dem 
Winde kämpfende Menſchen bin- und berrennen, Weiber 
grillten, wie fie unverſehens in eine tiefe Schneeivehe 
traten, Kinder jauchzten, Männer jchrieen: man lief 
nah den Nachbarhäuſern zu Bettern und Verwandten, 
als müßte man fich vergewifiern, daß der Weg dahin 
noch offen fei und Vorforgliche eilten zum Krämer, 
um fih Salz zu holen; denn es hatte ſich das Gericht 
verbreitet, daß der Salzvorrath bald erfhöpft ſei und 
man lange feine von außen befommen Tünne Bor 
allen Häufern wurde gejchaufelt und Eis gehadt und 
mander Scherz dabei verübt und die Finder thaten 
überall mit, denn in der allgemeinen Aufregung war 
ein glüdlicher ſchulfreier Tag. In das verfchloffene 
lautloje Winterleben des Dorfes war plöglich ein buntes 
lärmendes Straßentreiben gefommen, in bem das ba- 
mit verbundene Ungemach faft vergefien ſchien, der 
Wirrwarr hatte feinen eigenen Reiz und die Erwachfenen 
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find auch oft wie die Kinder, denen nicht lieber ift, . 
als eine tummelfreie Umkehr der gewohnten Ordnung. 

Das meilte Leben war bei dem Bahnfchlitten. Dieſes 
noch aus dem Urzuftande herſtammende Fahrzeug aus 
ftarten in einen fpiten Winkel gefugten Borben be- 
ftebend, einem in der Mitte zertheilten Schiffe glei- 
hend, deſſen Kiel mit Eifen befchlagen, wurbe mit 
ſechs Pferden befpannt, und mindeftens dreißig Mann 
ftellten fich als Beſchwerungslaſt auf denſelben, johlten 
und jchrieen. - 

Diethelm fah all dem Treiben mit unnennbarer 
Seelenangft zu. Das Herz im Leibe drüdte ihn wie 
ein Stein, bald ſchlug e8 ihm wie Flammen zum Ge 
fiht heraus, bald überriefelte es ihn eisfalt; den 
Schmerz am Arme fpürte er faum mehr. Am Bahn- 
ſchlitten hörte er mehrmals den Namen Medards nennen, 
der fonft immer bei diefer Ausfuhr gewefen war und 
fih heute nicht jehen ließ. Diethelm jagte, der Medard 
müfje daheim bleiben, da er verreife. Endlich fuhr das 
ſchwere Gefährt das Dorf hinaus, und es trat eine 
Weile Stille ein. Diethelm kehrte in das Waldhorn 
zurüd. Der Better war froh, daß fich die Neife noh 
verzögerte, während Diethelm vor Verzweiflung faft 
vergehen wollte. Er ftellte die Rappen im Waldhorn 
ein und wollte bis zur Abreife nur die Rückkunft des 
Bahnſchlittens abwarten, einftweilen ging er wieder — 
nad) Haufe. Es ſchauderte ihn innerlih, da er dieſes 
Wort ausſprach, er hatte ja Fein Haus mehr, es follte 
nicht mehr fein. Dennoh ging er den Weg dahin, 
aber an der Anhöhe hielt er an und konnte fi nicht: 
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dazu bringen hinauf zu fleigen. Es Fam ihm der Ges 
danke, Medard zu befreien, und wie von einem Bann 
erlöst, rannte er mehrere Schritt hinan; aber plötzlich 
bielt er wieder inne: wenn er nun Medard befreite, 
muß diefer ihn. nicht auf den Tod haſſen und in's 
Elend bringen?... Diethelm Tehrte rajch wieder um. 
Aber noch einmal und noch einmal flieg er faft diefelbe 
Höhe des Berges binan, und wieder ftand er ftill und 
fuhr fich mit tobtenfalter Hand über die heiße Stirn, 
denn er dachte: Medard ift ſchon erftidt, er muß ſchon 
erfticdt fein. Was willft du dir noch den graufenvollen 
Anblid mahen, der dich, nie verlaffen wird, fo lang 
bir ein Aug’ offen ſteht?... Der Wind im Rüden 
balf Diethelm raſch den Berg binabfpringen, und er 
kam eben in's Dorf, als der Eilmagen glüdlich durd- 
fuhr. Nun war die Bahn offen, e8 galt, Teine Zeit 
mehr zu verfäumen. Mit erheitertem Antlig kam Diet 
beim in's Waldhorn zurüd, aber er mußte doch noch 
dem Better nachgeben, daß man daheim Mittag machte. 
Diethelm trank zwei Flaſchen von feinem Leibwein und 
war überaus wohlgemuth, als man über alle Hinder⸗ 
niffe hinweg endlih davonfuhr. Der alte Schäferle 
mit feiner dampfenden Pfeife ftand am Wege, nidte 
Diethelm und feinem Trompeter zu und winkte nit 
der Hand, zeigend, daß er nah Diethelms Haus zu 
feinem Medard geben molle. Diethelm wollte dies ab: 
wehren, aber die Pferde waren jo raſch im Zuge, daß 
man unverſehens meit vom Schäferle weg war, und 
als Diethelm den Better zwang anzubalten und fi 
umwendete, war der Schäferle verfchwunden. Diethelm 
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ließ ihm nun duch ein Kind am Wege fagen, daß er 
den Medard über Feld gefchidt habe; er hatte nicht 
mehr Zeit, dies bereuend und eingeben? feiner wider⸗ 
fprechenden Ausſage beim Bahnfchlitten, zu widerrufen, 
denn der Vetter fuhr heute im tollen Trab. Diefer 
Widerſpruch ift auch gewiß ganz beveutungslos, fagte 
ih Diethelm und nahm fi vor, fortan recht genau 
auf Alles zu achten, was er fage. Noch einmal wendete 
„fich Diethelm nad feinem Haufe um, e3 tanzte ihm 
vor den Augen, al3 käme da3 Haus den.Berg berab. 
Er nahm dem Vetter die Peitſche ab und hieb felber 
auf die Pferde ein, daß fie in geftredtem Galopp da⸗ 
oonrannten. | Ä 
Man begegnete vor Unterthailfingen dem Bahn 
fchlitten und der darauf ftehende Trupp, der ſich im 
Nachbardorfe erluftigt hatte, brachte Diethelm in wilden 
Schreien ein Hoh aus. Dem Trompeter jchien heute 
Sein Mundftüd eingefroren, er rebete Tein Wort; die 
Kälte war aber auch zu jchneidend, wie fcharfe Mefler 
fuhr fie in's Gefiht und ſchlupfte unter dicken Schaf: 
pelzen duch, auf alles Eifenwerf am Schlitten und 
Geſchirr fegte fi immer ein haarigkrauſer Schneereif. 
Die Sonne war heute gar nicht erfehienen. Schneewol- 
fen jagten fih am Himmel, aber e8 war zu Talt, ala 
daß fie niederfielen. An ver kalten Herberge öffnete 
endlich der Vetter feinen Mund und ſprach von Ein- 
kehr, auch die Pferde fchienen mit dem Vetter einver- 
ftanden und wenbeten fi ab des Weges; aber Diet- 
belm peitfchte fie ingrimmig durch und jagte vorbei, 
& war ihm unmöglich, jet in dieſes Haus einzu- 
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treten, ja ſchon deſſen Anblid fträubte ihm die Haare 
empor. Der Better ward nun noch verjchlofiener und 
legte fih nur bisweilen an dem mitgenommenen Kir⸗ 
fhengeift. Es mar ſchon lange Nacht geworben, als 
man fteif und ftarr in ©. im Stern anlam. Mit ge 
krümmten Fingern griff fih Diethelm in die Tafche, 
um nah feinen Bapieren zu ſehen. Plöglih jchrie 
‚er. ‚laut auf und ſchlug fih auf die Stimm, er hatte 
bie Staatöpapiere vergeflen, die er in der Hauptſtadt 
zu Geld machen wollte. Der Better, feines Amtes 
eingedenk, tröftete ibn in feiner unfaßlicyen Verzweif⸗ 
fung. 

„Die Staatspapiere verfhimmeln Euch ja nit und 
Ihr habt ja noch Geld genug.” 

Diethelm konnte es fonft nie leiden, daß der Trom⸗ 
peter ſolche Reden an ihn allein verjchwendete, ohne 
baß fie fonft Semand hörte; heute aber nidte er ihm 
Ihnel gefaßt zu, denn er überlegte raſch, daß das 
Aufgeben diefer Wertbpapiere, deren Bells er nachweifen 
fonnte, bei etwaiger Unterfuhung entſchieden zu feinen 
Gunften ſprechen müſſe. Er rieb fi gewaltig die 
Hände und fette fih behaglich an den Tiſch. 

„Ihr habt's gut,” ſagte der Vetter, deſſen Regifter 
einmal aufgezogen war, „Euch fliegt der Reichthum nur 
zu, mo man gar nicht D’ran denkt.” 

Diethelm bejtätigte den Gewinnft, den er durch 
Verkauf der Wolle mache und erholte fich immer mehr 
an dem Butrauen, das feine Vorkehrungen einflößten. 

„Das mein ih ja gar nicht, Ihr machet ja die 

große Erbſchaft,“ entgegnete der Vetter. 
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„Red nicht jo.” Von wen fol ih erben? Bon den 
Unfrigen in Letzweiler?“ 

„Stellet Euch nur nicht ſo. Ihr wiſſet's wohl und 
ih weiß nicht, warum Ihr fo thut als ob Ihr's nicht 
‚wüßte, Eure Stieftochter auf dem SKoblenhof, die 
fommt nicht mehr auf, fie jagen ja, fte fei ſchon tobt; 
Kinder bat fie nicht und da fällt wieder Alles an bie 
Mutter zurüd.“ 

Släfernen Blides, mit offenem Munde und ausge 
ſpreizten Händen hörte Diethelm dieſe Worte. 

„Dann ift ja Alles umfonft!” ſchrie er laut auf 
und faßte den Better an der Bruft und ſchüttelte ihn, 
als mollte er ihm erdroſſeln. Der Better wehrte ab 
und fagte: 

„Was habt Ihr denn? Ihr thut ja wie von 
Sinnen.” . 

„Ich bins, Tomm’, fomm da fort,” ftöhnte Diet- 
beim, . „nein, ih bin nicht närriſch, aber komm', ein- 
fpannen, ſchnell, beim, in mein Haus, mein Haus...” 
Er richtete fih auf, ſank aber wieder zurüd auf den 
Stuhl und ſchlägelte mit den Händen, als hätte ihn 
der Schlag gerührt. Der Better ſchüttete ihm ſchnell 
Mein hinab und Diethelm erholte fih bald wieder, 
dann bat er mit weinender Stimme, daß fie jchnell 
wieder heimkehren follten, er müſſe zu feiner Frau. 
Der Vetter war gerührt, daß Diethelm der Tod feiner 
Stieftochter fo nahe ging, er verfpradh Alles zu be= 
forgen und eilte hinaus. Diethelm faltete die Hände 
vor dem Mund und fprad) etwas wie ein Gebet, und, 
fo zutraulich auch heute wieder der Sternenwirth war, 
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er gab ihm Feine Antwort und eilte hinaus in den 
Stall und meinte dort fo laut, daß man meinte, es 
müfje ihm das Herz abftoßen. Er hatte den Arm auf 
den Hals des Handpferdes gelegt und meinte jo heftig 
auf bie Mähne -und fprady unverſtändliche und Doch 
flehend klingende Worte, als wollte er die Pferde bitten, 
ihn mit fohnelliter Macht heim zu bringen. 

Er hatte Verbrehen auf Verbrechen gehäuft um 
feine Ehre zu retten, und nun war Alles unnöthig, 
die Erbihaft von feiner Stieftochter ftellte ihn ja bin, 
glänzender als je. Er zitterte am ganzen Leibe und 
nur Ein Gedanke bielt ihn noch feit, daß. daheim die 
graufe That noch gut zu machen fei und er faßte die 
beften Borfäge, die follten das Schidjal zwingen, daß 
die böfe That ungefchehen fei. Gewaltſam ballte er die 
Fäufte und prebte die Tippen, um fich nicht zu ver- 
rathen, wenn es doch zu Spät wäre, aber nein, das 
darf nicht fein, das kann nicht fein. — 

Jede Minute, die mit Feftichnallen eines Riemens, 
mit Anlegen eines Stranges verging, däuchte Diethelm 
eine Ewigkeit; er wollte Vorſpann, er wollte friſche 
Pferde nehmen um mit Windesſchnelle heim zu eilen, 
aber er fürchtete wieder, daß ihn jedes Wort verrathe 
und wagte nicht einmal mehr die Einſpannenden zur 
Eile zu drängen. Als der Vetter vorſorglich eine La- 
terne mitnahm und fogar nach einem zweiten Licht als 
Erſatz ſchickte, erſchrack Diethelm, aber er hatte gelernt 
zu ſchweigen. Er mußte vor dem Better Alles verber- 
gen, er hatte ihn ja mitgenommen, um ihn zum Beu- 
gen feiner Unſchuld zu gebrauchen. 





| 139 


— 


Man fuhr wieder heimwärts und Diethelm mußte 
davon ſprechen, daß er ſeine Frau in dem Schmerz 
um den Tod ihres Kindes nicht allein laſſen wolle. 

„Warum haſt mir denn nicht früher geſagt,“ 
fragte er, „daß es ſo mit der Kohlenhofbäuerin ſteht?“ 

„Ich hab' gemeint, Ihr wiſſet's und wollet nicht 
davon reden; ich hab' Euch ja oft darauf angeſpielt, 
daß Ihr wieder doppelt reich werdet.” 

„Ja wohl, ja wohl, fahr’ nur fehärfer, noch ſchär⸗ 
fer, und wein die Gäul' morgen auch bin ind, “ 
drängte Diethelm. 

In dem Bannfreis des Verbrechens, in den er ein⸗ 
geſchloſſen war, hatte er nichts gemerkt von dem, was 
vielleicht alle Leute wußten und einander ſagten; mit 
ihm ſprach Niemand davon, und mitten in der Qual, 
die ihm die Bruſt zuſammen preßte, dachte er immer 
wieder, wie ſchlecht die Menſchen ſind, ſie gönnten ihm 
ſein unverhofftes Glück nicht und redeten darum kein 
beſtimmtes Wort davon. 

Der Wind hatte ſich gelegt, die Schneewolken ent⸗ 
fuden fih und Diethelm fah nach den halbverſchneiten 
Bäumen am Wege und ftredte den Arm aus nah 
Sedem, an dem man vorüber war, als fchiebe er ihn 
damit zurüd; war man ja der Heimath immer wieder 
um eine Strede näher, aber es dauerte doch lang und 
ein tiefer Froft ſchlich Diethelm durch Mark und Bein. 
Er glaubte, das Herz im Leibe gefriere ihm zu Eis, 
während der Vetter doc fagte, die Kälte fei gebro- 
hen. Diethelm dachte fich die Bein Medards aus, der 
gefefjelt am Boden Tiegt, die Flamme immer näher 
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niftern, die Schafe in der Ferne blöfen hört, und 
wie die Flamme immer näher beranjchleit, von allen 
Seiten nah ihm züngelt und ihn ftill umfängt . . 
wenn fie zuerft feine Bande verfengt — er bebt die ge- 
feffelten Hände den Flammen entgegen, er macht fi 
frei... 
„Du lebft,“ fchrie er einmal unwillfürlich laut auf, 
und der Better hunderte fi wieder über die fo innige 
Liebe Diethelms zu feiner Stieftochter; nicht umſonſt 
hieß er der Familienfürſt. 

„Wir kriegen wieder kalt, der Mond geht heute 
roth auf,“ ſagte der Vetter, als man auf der kalten 
Herberge angekommen war, „ſeht, dort, Buchenberg zu.“ 

Diethelm ſpie das Blut aus, das er ſich aus den 
Lippen gebiſſen. 

„Was iſt denn das?“ fuhr der Vetter nach einer 
Meile fort, „ich höre die alt! Kathrin’ brummen, und 
es riecht in der Luft fo gräulid.” 

Diethelm erwiderte Nichts. 

Als man Buchenberg nahe war, fchrie ber Better: 
„Herr im Himmel, Euer Haus brennt,” aber Diethelm 
börte e3 nicht und mit Mühe erwedte ihn der Better 


mit Schneereiben aus dem Schlage, der ihn getroffen 


zu haben fchien. 
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Sechzehntes Kapitel. 


Lautlos und regungslos, weiß überſchneit, ſtand 
die Menſchenmaſſe am Berge verſammelt, und wie ſie 
vom rothen Gluthſchein übergoſſen war, erſchien ſie 
wie von einem Zauber feſtgebannt. Keine Menſchen⸗ 
ſtimme ward hörbar, nur vom Thurme dröhnte die 
Sturm- und Sterbeglocke, die ſogenannte alte Kathrin’, 
und aus der Flamme, die breit und ftill, von feinem 
Winde bewegt, hochauf fchlug, tönte ein taufenpftim- . 
miges Wehllagen, jo dumpf und tief und, wieberum fo 
gräßlich röchelnd, als hätten die auflovernden Flammen- 
zungen marlerfchütternde Stimmen genonnen, und über 
der Flamme gligerte der fallende Schnee und verbampfte 
in feltfame Luftgebilde. 

„Zu Hülfel Rettet! Rettet!” fchrie Diethelm vom 
Schlitten fpringend, „mas fteht ihr fo müßig da? . 
Rettet!” 

Wie aus dem Zauberbann erlöst, wendeten ſich Alle 
plöglih nad ihm und umringten ihn. 

„Es iſt Nichts zu helfen,” fagte der Schmied, „dein 
Haus ift an allen vier Eden angegangen eh man’s 
gewußt bat, und fein Menih als dein Medard hat bie 
Kloben aus der Sprite da rausgenommen. Wir konnen 
Nichts machen. 4 

„Wo ift der Medard?” fragte Diethelm. 
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„Das weiß kein Menſch, er hat fih heut vor Nie 
mand feben laffen, der hat gewiß angezündet und if 
vielleicht im Haus verbrannt; die wo zuerit Tommen 
find, jagen, fie hätten ihn fchreien gehört.” 

„Rettet! Rettet!” fchrie Diethelm und eilte nad 
dem Haufe, aber von dorther kam eine Rachegeitalt mit 
weißen Loden und zerfebien Kleidern und warf fi auf 
Diethelm und wollte ihn erdroſſeln. 

„Mordbrenner! Morbbrenner!” kreiſchte der alte 
Schäferle mit ſchäumendem Munde, „wo baft"du mein 
Kind? Wo? Gieb mir mein Kind. Morpbrenner! Mein 
Kind! Mein gutes, braves Kind!” 

Mit Gewalt wurde der rafende alte Mann von 
Diethelm losgerifien, er hatte mehr ala jugendliche 
Mannesfraft und bielt Diethelm mie mit eifernen 
Banden umklammert, und Diethelm ächzte laut auf, 
denn der Schäferle hatte ihn gerade an ber Armwunde 
. gefaßt, und als fräßen ſich taufend fehneidende Spitzen 
durch Mark und Knochen ein, jo jchmerzte bei der Be- 
rährung der Vaterhand der vom Sohne eingepreßte 
Biß. Das Blut rann Diethelm von der Hand herab, 
als er losgemacht war, er taumelte halb befinnungslos 
umber, aber der Better ftand ihm getreulich bei. Sept 
börte man deutlih, woher das Wehllagen kam: bie 
Schafe im Stall, deilen Eingangswand bereits in Flam⸗ 
men fand, blökten jo ſchmerzvoll Flagend, daß e3 das 
Herz im Leibe erfhütterte, es mar nit. anzuhören. 
Diethelm brachte eg mit dem Better und dem Schmiebe 
dahin, daß fie eine Feuermand einbrachen um durch 
die Deffnung die Schafe zu retten, und. jo viel auch 
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die Umſtehenden abtwehrten, Diethelm konnte e3 nicht 
ertragen, daß auf Einmal fo viel Leben und ſei es 
auch nur das der Thiere, draufging. Er drang felber 
durch die eingerifiene Wand ein: wie in einen Knollen 
zufammengepreßt flanden die Thiere und von denen, 
die der Flamme nahe waren, jprang balb eines, balb 
das andere wie aufgefchnellt mitten in die Flamme - 
hinein, that noch einen jämmerlihen Schrei und die 
Unverjehrten blöften vor fi nieder. Mit Gemalt 
‘drängte fih Diethelm in die Mitte der Thiere und 
fuchte fie hinauszutreiben, aber fie preßten ſich immer 
wieder zufammen und plötzlich fiel er nieder, und bie 
Thiere fanden auf ihm und um ihn und mit halb er- 
ſtiktem Schrei Tonnte er nur noch um Hülfe rufen. 
Es gelang dem Better ihn zu retten, und bemußtlos, 
aus unfichtbaren Wunden blutend, wurde Diethelm nad) 
dem Dorfe in das Waldhorn getragen, während gerade 
das Haus zuſammenkrachte und der Dachſtuhl in die 
, Umfaffungsmauern ftürzte Ein unerträglicher Geruch) 
benahm allen Menfchen faft den Athem, fo daß keiner 
ein Wort ſprach. Nur der alte Schäferle rief dem 
Davongetragenen nad: „Morbbrenner! du darfft nicht 
fterben. Du mußt noch am Galgen verfaulen.” 

Er wurde erſt rubiger, als eben Frau Martha am... 

€3 war Tag, als Diethelm erwachte, und vor ihm 
ftand feine Frau und hob die gefalteten Hände zum 
Himmel, als er die. Augen aufichlug. 

„au da?” frug Diethelm, „iſt ſie todt?“ 

„Ach Gott, ja, und ſie hat noch im Sterben das 
Unglück geieben. “ 
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„Ber bat mir meinen Aym verbunden? Viſt bu 
Schon lang da? Hab’ ich im Schlaf was geredet?” frug 
Diethelm wieder in faR zornigem Tone. 

„Der Doctor ift mit mir berüber vom Kohlenhof, 
und der hat dir deinen Arm verbunden. Du bift von 
einem Schaf gebifien, ich bin grad’ kommen, wie fie 
dich fortgetzagen haben. Du baft nichts im Schlaf ge 
redet, ald ein paarmal Medard gerufen.” 

„Weiß man nichts vom Medard?“ 

„Ach lieber Gott, nein, der if gewiß verbrannt.“ 

Diethelm ſchloß noch einmal die Augen und fchärfte 
ſtill die Lippen, dann begehrte er aufzuftehen, er fei 
wohl und müſſe nach dem Scutthaufen feben. Die 
Frau ſuchte ihm einzureden, daß er noch Frank jet, 
und als er dies ſtreng abwehrte, erklärte fie ihm, daß 
er dann vielleicht verhaftet unb nach der Stadt abge- 
führt würde. 

„Iſt mir recht,” ſagte Diethelm trogig, „dann 
nimmt die Gefchichte bald ein Ende. Sie können mir 
nichts thun. Wer klagt mich an?” 

„Der alt! Schäferle.” 

„Da hilft fein. Sympathie.” 

„Wie ich hör',“ ſagte die Frau zögernd, „will auch 
die Brandverſicherung dich anklagen.“ 

„Ho ho!“ lachte Diethelm, „denen will ich's ſchon 
zeigen, die müſſen mir blechen. Ich ſteh' auf, ich bin 
hechtgefund.“ 

Troß aller Widerrede vollführte Diethelm feinen Aus: 
fpru und zanfte mit feiner Frau, daß fie fo eine herz- 
brechende Miene mache. Erft als fie mit halbunterdrücktem 
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Weinen fagte, fie babe ja auch geſtern ihr Kind ver⸗ 
loren, erwiderte er: 

„Ja ja, das iſt wahr. Zum Teufel, daß ich das 
auch immer vergeß. Ich will gleich einen Boten an 
die Fränz ſchicken, ſie muß heimkommen.“ 

Martha ſtand am Fenſter und weinte in den ſchneei⸗ 
sen Tag hinaus. - Erft als Diethelm leiſe vor ſich hin⸗ 
pfiff, wendete ſie ſich um und ſagte: 

„Um Gotteswillen, Diethelm, was machſt? Wie 

kannſt du nur auch fo fein? Was müſſen die Men- 
ſchen von dir denken, wenn du nad fo einem Fall 
jegt gar noch luſtig thuſt?“ 
„Haſt Recht, haſt Recht, red’ weiter nichts, haft 
Recht,“ ſagte Diethelm haſtig. Er erkannte ſchnell, 
daß feine Frau ihn auf das Entſprechende hinwies; 
allzuviel Gleichmuth war wiederum verbächtig. 

Eine gewaltige Veränderung war in Diethelm vor- 
gegangen. Run die That geihehen war, mit all’ ihrem 
Schrecken, galt es mit gefeftetem Muthe ihr Stand zu 
halten. Er verbannte alle Weichherzigkeit und als er 
vor dem Kleinen Spiegel ftand und fein flocjeidenes 
Halstuch umthat, hielt er die Zipfel desfelben eine Weile 
ruhig in der Hand und betrachtete die ftolzfichere Miene, 
die er allen Borlommnifjen gegenüber beivabhren wollte. 

Sn der Wirthsſtube, mo der junge Amtsverweſer 
mit feinem Actugr und zwei Landjägern und noch 
Viele aus dem Dorf ſich befanden, ſchaute Alles ver: 
wundert auf, als Diethelm freundlich grüßend und 
mit dem Ausfpruche eines jchmerzlihen Bedauerns ein- 
trat. Diethelm wollte dem Amtmann, mit dem er am 

Auerbach, Schriften. V. 10 
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Markttag an Einem Tifche geſeſſen, die Hand reichen, 
aber der Amtmann mußte gewandt feine Hände ‚mit 
einem großen vor ihm Tiegenden Bogen zu beichäftigen, 
und Diethelm zudte mit den Adfeln, als er die dar- 
gebotene Hand leer wieder zurüdziehen mußte. 

„Ihr jeid gekommen,“ nahm Diethelm das Wort, 
„um mein Unglüd in gerichtlichen Augenidein zu neh⸗ 
‚men. SHelfet nur auch unterjuchen, mie das Feuer aus⸗ 
gekommen. €3 ift leider nichts gerettet.“ 

Der Amtmann erflärte, daß Alles das fpäteren Ber- 
bandlungen vorbehalten bleibe; er ſchickte einen Land⸗ 
jäger nach dem alten Schäferle und erfuchte die Anwe- 
jenden, außer dem Schultheißen, das Zimmer zu verlafien. 

„IH hätt! eine Bitl!, die Ihr mir wohl willfahren 
könnet, wenn's nicht gegen das Recht iſt,“ fagte Diet- 
belm mit ruhiger und doch weicher Stimme, „ic möcht‘, 
daß meine Mitbürger mit anhören dürften, worauf ich 
angeklagt bin. Das öffentliche Gericht, das uns ver- 
ſprochen worden, ift noch nicht eingefegt; drum möcht’ 
ich bitten, wenn’s möglich wär’, daß Alle da blieben.” 

.. Der Amtmann willfahrte mit der Bemerkung, daß 
nur ein vorläufiges Protokoll aufgenommen werde. Ein 
jeder juchte fi nun einen guten Platz, und Mancher 
ſagte leiſe zu jeinem Nachbar, wie der und jener lich 
ärgern werde, daß er nicht auch dabei fei und dag mit 
anhören Tünne. 

Der alte Schäferle trat ein, bleib, mit. weißen 
Haaren und eingefallenen Wangen, eine bejammerng- 
werthe Geitalt. Alle Blide waren auf Diethelm ge 
richtet, und diefer wußte, daß dies geſchah; mit ruhigen 
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Auge betrachtete er den Mann, in der Wunde am 
Arme zudten Pulfe, als fpürten fie die Nähe des 
Rächers; in dem Gefichte Diethelms wollte ſich's regen, 
aber er beberrichte feine Züge, er ſah gewaltfam flarr 
drein und fein Nerv bebte. 

„Eagt, was Ihr habt?” ließ fih Diethelm nah 
einer lautlofen Pauſe vernehmen, in der man nihts 
als das Winjeln von Medards Schaͤferhund vor der 
Thüre vernahm. 

„Das iſt meine Sache,“ het der Amtmann ein, 
und oft von Weinen und Schluchzen unterbrochen er- 
flärte der alte Schäferle, mie jein Medard ihm fchon 
im Herbſt gefagt babe, der Diethelm habe nur einge 
kauft und verſichert um anzuzünden, er habe ſichere 
Anzeichen davon; wie der alte Mann jetzt Tlagte, daß 
er nicht einmal bie Leiche feines Sohnes habe, um fie 
zu beftatten, fuhr fih Mancher mit der Hand über das 
Geſicht; auch Diethelm wiſchte ſich die Augen. Als 
aber der alte Schäferle ſchloß: 

„Wenn der Hund da draußen reden könnte, ber 
müßte mehr mas vorgegangen ift,“ da jpielte ein 
Lächeln auf dem Antlike Diethelms. Wieder entftand 
eine Baufe, in der man nicht? als das Feberfribeln 
des Protofollanten und das Winfeln des Hundes hörte. 

„Sol ich was drauf antworten?” fragte Diethelm 
in böflih ftolzer Weife den Amtmann, und diefer er: 
flärte, baß er vorerft gar nichts zu jagen habe. Der 
Schäferle erwähnte nun noch, daß ihm Diethelm beim 
Wegfahren einen Knaben geſchickt habe, mit der Wei- 
fung, er babe Medard über Feld gefchidt und ber 
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Bater möge ihn nicht befuchen, während Diethelm doch 
beim Bahnichlitten gejagt habe, Medard müſſe zu Hauſe 
bleiben. 

Alle Zuhörer in der Stube nickten einander zu, 
und deuteten ſich mit den Fingern, wie wichtig das ſei. 

„Sol ih darauf auch nichts ſagen?“ fragte Diet: 
beim, den Kopf zurüdwerfend, „man foll den Buben 
holen laſſen, er fol ſagen, was ih ihm aufgetragen 
bab’, und da mein Better war bei mir im Schlitten, 
der hat Alles gehört.” 

Sch hab’ nichts gehört,“ platzte der Vetter heraus. 

„Ruhe!“ gebot der Amtmann, „ich weiß ſchon ſelbſt, 
wen ich zu verhören habe.“ 

Er verkündete nun Diethelm, daß er verhaftet ſei 
und nach der Stadt abgeführt werde. 
„Gut,“ ſagte Diethelm aufſtehend, „darf ich in 
meinem Fuhrwerk fahren? Ich hab’ einen böfen Arm.” . 

Der Amtmann bemwilligte diefes und jekt trat 
Martha vor, die Allem ftil zugebört hatte und fagte: 

„Ich weiß von Allem fo gut wie mein Mann, ic 
will mit in den Thurm, ich bleib’ bei dir, Diethelm. 
Wir find von Gott zufammen gegeben, fein Menſch 

kann dich von mir trennen.“ 

Jetzt erft jah Diethelm tief- traurig drein wie feine 
Frau feine Hand faßte. Eine tiefe Bewegung bemäd- 
tigte fih Aller, und der Amtmann erklärte, dab Martha 
nit bei ihrem Manne bleiben, daß fie aber mit ihm 
jelbft nachfahren könne, da man ihrer nur als Zeugin 


bedürfe. 


Als Diethelm von dem Sanbjäger abgeführt wurde, 
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legte er an der Thüre die Hand auf die Schulter des 
Schäferle, ſah ihn durchbohrend an und fagte: 

„Du bift ein Vater, ich nehm’ dir’ nicht übel was _ 
du thuft, aber du wirſt's bereuen, was du an mir 
gethban. Wenn ich mit meinem halben Leben deinen 
Medard wieder aufweden könnte, ich thät's; und da 
ſchwör' ich's vor allen Leuten, ih lab dir's nicht ent- 
gelten, ich will bir helfen wo ich Tann, du haft ja 
deinen Sohn verloren und du könnteſt ja mein Vater 
fein, ich will mich dünken laſſen, mein Vater lebt noch) 
einmal.” j 

„Friedle, was baft du am ung than?“ klagte die 
Frau, und der Schäferle meinte, man fah es ihm an, 
wie weh e3 ihm that ob dem was er angerichtet, zu: 
mal um den Schmerz der Frau Martha. 

Selbit der Landjäger behandelte Diethelm mit Freund: 
lichkeit und redete ihm Troft zu, daß Alles bald wieder ' 
aus jei. | 
Als Diethelm an dem Berg vorüberfuhr, auf dem 
nur noch ein Schutthaufen tauchte, fließ er einen 
Schmerzensihrei aus; dann ſchloß er die Augen wie 
zum Schlafe, aber feine Lippen bewegten fich ftets, als . 
ſpräche er: in der That ftand er auch in Gedanken dem 
Unterfuchungsrichter Ned’ und Antwort und mandmal ' 
zudte etwas wie ein Lächeln um feine Munbwinfel, 
wenn ihm eine3 der Beweismittel einfiel, das jeben, 
Verdacht abmwälzen mußte. Der Landjäger ſchaute oft 
verwundert in das Antlib bes Schlafenden, der nad 
fo grauenvollen Ereigniffen- unter peinlicher Anklage ſo 
rubig träumte. Als man der Stadt nahe war, ſchlug 
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der Landjäger den Mantellvagen Diethelms höher hin⸗ 
auf, ſetzte ihm die Pelzmütze tiefer in's Gefiht und 
Diethelm dankte berzlih für die gutmütbige Vorforge 
des gegen Mitleid abgehärteten Landjägers. Erſt am 
Gefängnißthore öffnete er die Augen, und jest erft 
merkte er, daß der Paßauf, Medards Schäferhund, 
ihm gefolgt war; der Landjäger fcheuchte den Hund 
zurüd, der Diethelm in die Stube des Gefangenmwärters 
folgen wollte. _ 

Zwei Stunden nah ihm fuhr der Amtmann mit 
Martha im verjchlofienen Wagen nach der Amtsftabt. 
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Siebzehntes Kapitel. 


Die Sage vom Löwen und der Maus fchien fi 
wieder zu erneuen; das erite fremde Menſchenbild, dag 
Diethelm: ſah, war der Zeugmacher Kübler und jebt 
erinnerte er fih, daß dieſer ja der Sohn des Amts- 
dieners fei. Mit welch hochmüthiger Gönnerfchaft hatte 
Diethelm immer diefen armen Teufel betrachtet, und 
jest überdachte er ſchnell, daß er ihm Alles verdanten 
fünnte, und wenn alle Mittel zu Schanden werden — 
die Flucht. Daran. aber war no lange nicht zu 
venfen. Diethelm bob den Mantel von den Schultern 
in die Höhe, und wartete ruhig bis der dienſtbefliſſene 
junge Kübler ihm denſelben ehrerbietig abnahm; er 
ftredte nun dem Amtsdiener die Hand entgegen und 
fagte mit beller Stimme in berablafjender Höflichkeit: 

„Guten Morgen, lieber Amtsdiener. Wollt Ihr 
einen abgebrannten armen Verwandten nicht ein paar 
Tage bei Euch wohnen lafjen? Habt Ihr Fein Zimmer 
frei? Ich nehme mit einem Tleinen vorlieb.“ 

Diethelm glaubte zu bemerfen, daß dieſe Anrede 
den verkehrten Eindruck machte; Alles was mit dem 
Criminalgericht zufeınmenbängt, ſchien feinen Spaß zu 
-verftehen. 

Mie ein gefangener Ritter empfahl nun Diethelm 
feine Roſſe der forgjamen Wartung. Waffen hatte er 
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nicht abzuliefern, aber gewiß konnte Diethelm beſſer 
jchreiben und lefen und war mindeitens jo verfchlagen 
und ehrgeizig als je ein Mann, der im Harniſch 
raflelte; daß man aber in anderen Zeiten war, zeigte 
befonder8 der Ofen, der war fo winzig. und minbig 
und ein Ritter, wenn er von einem Raubzuge in eine 
Serberge kam, fand einen Baumflamm im breiten Ofen 
prafieln. Wäre nicht eine abgeftumpfte Sandfteinfugel 
auf dem Ofen gelegen, Diethelm hätte ſich nicht einmal 
die Hände wärmen Tünnen, und doch fühlte er von 
innen beraus eine unbezwingliche Kälte, ala ob nicht 
Blut, fondern Eiswafler ihm durch die Adern rinne. 
Er bat nun mit einer gewiffen Demuth, in der Stube 
bleiben zw dürfen, bis feine Belle gebeizt war. Der 
alte Gefangenwärter ging weg und ließ Diethelm mit 
dem Landjäger und feinem Sohn allein. -Diefem em- 
. Pfahl nun Diethelm nochmals feine Pferde und trug 
ihm auf, nad dem Waldhornwirth in Buchenberg zu 
ſchicken, damit er Roß und Schlitten abhole und gut 
im Stand halte. 

„Sol ich den Hund hier behalten?“ fragte der junge 
Kübler den abgewendet Sprechenden. | 

Diethelm jchüttelte den Kopf verneinend, dann wen⸗ 
dete er fih um: und jagte in beiterm Tone: 

„Dein’ Braut ift vor ein paar Tagen noch bei mir 
geweſen, ihr könnt euch drauf verlaffen, daß ich euch 
auf den Tag bin wie's verſprochen ift Hochzeit -mache, 
und Gevatter bin ih auch; dann wollen wir Iuftig fein, 
daß die Stern’ am Himmel zittern; der Vergeltstag 
bleibt nicht lang aus.“ 
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. Der Landjäger verbot eben Diethelm jedes weitere 
Reden, als der Gefangentwärter eintrat, mit der Kunde, 
daß Alles bereit jei. Diethelm erzitterte jebt vor Wuth, 
al3 man ihm Alles aus den Tafchen nahın, als man 
ihm das Halstuch abnahm, und fogar die Hofenträger 
abneftelte; dieſes letzte geſchah aus dem doppelten 
Grunde, damit der Gefangene nichts habe, um fi 
daran zu erhängen unb. bei einem etwaigen Fluchtver⸗ 
ſuch durch die Nöthigung, die Hofen in der Sand aufs 
zubalten, gehindert fei. Eine Minute lächelte Diethelm 
über dieſe Vorkehrungen, bald aber warb er bed grau- 
famen Ernftes bemußt und mühlam fchleppte er jich die 
Treppe hinan nad feiner Zelle; der junge Kübler trug 
‚ihm noch mitleidig feinen Mantel nad. Erft als ihn 
der Landjäger verließ, jagte er: 

„Ihr kennt mich wohl nicht. Ich bin von Grubenau 
bei Letzweiler gebürtig. Meinen Vater hat man den 
Schreinerhannesle gebeißen, er ift ein guter Freund 
von Eurem Bater geiwefen. Ich hab' viel von Euch 
und Euren Guttbaten gehört, wie ich noch klein ge⸗ 
weien bin. Nun b'hüt Gott. Ich wünſch' alles Gute.” 

Dieſe Mittheilung des Landjäger® machte einen 
eigenen Einvrud auf Diethelm; daß der Menſch ſich 
gebrungen fühlte, fich ihm zu erkennen zu geben, und 
daß er von feinem Ruhme ſprach, wie traf das jebt 
das Herz des Gefangenen. 

Dietbehn war nun allein. Er hatte fi vor Nie— 
mand mehr zu verftellen. Auf dem Stuhl vor dem 
Ofen jaß er, und es war ihm, als müßte fein Körper 
in Stüde zerfallen. In dem Ofen brummte das Feuer, 
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. mandmal Tnallte ein Fichtenaft und zifchte langſam 
ein grünes Scheit. Diethelm fühlte, wie. ihm alles 
Blut im Herzen zufammen gerann, aber Wärme ver- 
fpürte er nicht, Falt, unendlich kalt war es ihm; er 
bülte fih in feinen Mantel und widelte fih in bie 
mwollene Dede, die auf der Pritfche lag, immer war e8 
ihm, als ob er in der fo wohl verſchloſſenen Zelle 
mitten in einem Luftzuge ftehe und plöglich fuhr er 
wie emporgefchnelt auf, die Wände dröhnten und 
Schmetterten, zitternder Drommetenflang umraufchte ihn 
von allen Seiten. Erft nad geraumer Weile befann 
er fih, daß die Stabtzinteniften den Abenbchoräl blie⸗ 
fen, die Trompeten und Poſaunen jchienen gerade nad 
feiner Zelle gerichtet, To. unmittelbar, fo gradaus ftröm- 
ten die Töne in diefelbe, und vor Allem fand jener 
Tag wieder vor Diethelm, an dem er fih zum un- 
mäßigen Einfauf verleiten ließ. 

Was war feitvem aus ihm geworden! Ein Morb- 
brenner! Diethelm bielt fich die zitternde Hand vor 
den ſchnell athbmenden Mund, daß er dag Wort nicht 
laut ausrufe. Er warf fih auf die Kniee und ein 
beftiger Thränenftrom entlud fih aus feinen Augen, 

‘er fühlte feine Wangen glühen und plötzlich wurde es 
ihm warm. Mit dem Antlit auf dem Boden Tiegend, 
ſprach es in ibm, daß er Alles befennen müfle, und 
er ftredte fich weit aus, bereit, den Todesſtreich zu 
empfangen, zu fterben.... Er meinte auf3 Neue um 
fein verlorenes Leben; über ihm tönte ver wehllagende 
Grabgefang, ein ſchriller Drommetenton verwandelte 
fih in die Klageſtimme feiner Martha und ein anderer 
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in die feiner Franz... Und bie find verloren auf 
ewig, und du wirft nicht gleich getödtet, du mußt 
Wochen und Monate lang, ja vielleicht deine ganze 

Lebenszeit auf deinen ſchandvollen Tod warten. Mußt 
| du das ertragen in Gefangenfchaft und Elend, warım 
kannſt du es nicht auch in Sreibeit und Ebre?... 

Diethelm richtete fih auf, und als jebt von einer 

andern Thurmſeite der Choral erſcholl, fang er die 

Töne laut mit. und feine Stimme tönte fo voll, faſt 
| wie Poſaunenſchall. Er fang jo laut am Fenſter, daß 

er nicht hörte, wie dag Schloß hinter ihm knarrte, die 
Thüre fi öffnete und der Gefangenwärter eintrat, ihn 
zum Verhör abzuholen. 

Um dieſelbe Zeit war Martha in der Stadt ange 
fommen; fie ging mit feft zufammengepreßtem Munde 
und thränenlofem Auge umber, das Schickſal ihres 
Mannes, der Tod ihrer Tochter, der fie num nicht 
einmal eine eifige Scholle auf die Bahre werfen Tonnte, 
der gräßliche Tod des treuen Knechtes, das Verbrennen 
des Haufes, in dem fie fo viele Jahre Freud und Leib 
verlebt, Alles das beftürmte ihr Herz und machte fie 
dumpf und verwirrt. Ihrer Bitte, auch eingefperrt zu 
werden, hatte man nicht willfahrt, und fie Tief wie 
ein verirrtes verftoßenes Bettelfind in den Straßen 
umber, als müßte fie Jemand finden, der ihr ben 
Weg aus dem Wirrwarr heimmwärts zeigte. Es däm⸗ 
merte, in den Häufern wurden da und dort Lichter 
entzündet. Ach! Da wohnen überall Menſchen, vie 
daheim find und wiſſen Wen fie haben. Martha fuhr 
vor Schred zufammen, denn es fprang etwas an ihr 
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berauf, fie erfannte bald den vor Freude bellenden 
Paßauf. 

„Ach, du biſt's,“ ſagte ſie, den Hund ſtreichelnd, 
„gelt armes Thierle, es geht dir auch wie mir, du 
weißt auch nimmer wo du bin gehoörſt. Bleib nur bei 
mir, fomm’ mit, wir gehen zum Meijter.” 

Ehen als Martha an ver Poſt vorüberging, Tam 
der Eilwagen unter hellen Bofthorntönen angefahren. - 
Was bat nur der Hund, daß er eine ausfteigende ver- 
büllte Geftalt anfpringt und dann mit Freubdenbellen 
zwifchen der Geftalt und Martha hin und wider rennt? 
Wäre dort vielleicht der todt geglaubte Medard, ver 
von feiner Flucht zurückkehrt? Martha fühlte, wie ihr 
die Haare ſich emporfträubten und wie ihr die Kniee 
faft: brechen wollten. Mit wankenden Schritten ging 
fie auf den Bofthof zu, fie hörte den Schaffner fagen: 
„Ich will men gleich ein Fuhrwerk nah Buchenberg 
verihaffen.” Sie näherte fich der verhüllten Geitalt. 

„Mutter !” rief es ihr entgegen. 

„Du biſt's, Franz?” 

Und mit wehllagendem und doch freudigem Schmer- 
zensausruf lagen Mutter und Tochter fich in den Armen. 
Set erſt konnte Martha weinen. Fränz erholte ſich 
raſch wieder, und wenn auch jchmerzuollen Klanges, 
fagte fie doch mit fefter Stimme: 

„Mutter! Gottlob, Gottlob und Dank, daß ich Euch 
hab'. Mutter, ic möcht Euch Abbitte thun für Alles; 
ih hab’ erfahren, was fremde Menfchen find, und da 
ſchwör' ich's unter freiem Himmel, nie, nie, fo lang 
Eud ein Aug offen fteht, verlafl’ ih Euch. Jetzt laſſet 
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mid nur Eure Hand küſſen. Ich kann Alles wieder 
gut machen an Euch und am Vater. Ach Gott, wie 
geht's ihm denn?“ 

Martha ſchwieg. 

„Iſt er verbrannt?“ ſchrie Fränz fo grell, daß 
ſelbſt ein losgeſpanntes Pferd, das an ihr vorbei wollte, 
rüdwärts wid. 

Martha Tchüttelte den Kopf, und erft mit fchwerem 
Athem konnte fie die Worte hervorbringen: 

„Er fiht im. Criminal.“ 

Die Poftmeilterin, die Yränz noch vom Markte her 
kannte, zog dieſelbe in das Haus und hier erfuhr fie 
nun Alles. Fränz küßte aber: und abermals die Hände 
der Mutter, dann legte fie ihre. heiße Wange an bie 
eingefallene Kalte Wange der Mutter und fagte: 

„Ach Gott, wenn ich nur mein warmes junges Blut 
da in Euch hinübergießen könnt. Kommet nur jeßt 
gleih, wir müfjen jehen, daß wir den Vater fprechen 
können.“ | 

Martha erflärte, daß fie nicht mehr gehen könne, 
ihr jeien die Beine wie abgebadt, vom Tobtenbette des 
Kindes weg in fol ein Elend hinein, das fei zu viel. 
Franz befahl fchnell einen warmen Wein für die Mut- 
ter, fie lief in raſchen Schritten im Zimmer hin und 
ber, das dauerte ihr viel zu lang, bis das Befohlene 
fam; fie wollte jelber hinab und das Angeorönete be= 
reiten, fie verjtünden das bier nicht; aber Die Mutter 
bat, fie nicht zu verlaflen, fie könne nicht mehr allein 
fein. Plötzlich Iniete Franz vor der Mutter nieder und 
ſah nach „ ob fie warme Füße habe; fie ſprang raſch 
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auf, als fie fühlte, wie dieſelben eisftarr waren, fie 
klingelte nad Branntwein, „aber raid, raſch!“ befahl 
fie, und es war ihr eine innige Buße, als fie nın der 
Mutter die Füße wufh und rieb. Die Mutter ließ 
Alles mit fich geichehen wie ein Kind; fie fchlürfte dann 
den warmen Wein, den ihr Yränz an den Mund bielt, 
und mit fchmerzlihen Lächeln jagte fie nach jedem 
Schlud: „Ah, das thut gut. Verſuch's nur au, Franz.” 
Fränz nippte, und die Mutter fagte wie halb träumend: 

„Du biſt jo ſchön geworben, Sränz, und fiehft mid) 
fo getreu an, jo... jo... fo hab’ ich dich lieb. Wenn 
nur der Zater auch fo was Gutes hätt’, und wenn er 
dich nur auch ſehen könnt'. Sein Herz hängt an bir, 
ah, und du bift jebt auch mein einzig Kind. Komm, 
leg’ deinen Baden wieder an meinen Baden. So. 
Seht fag, wie kommſt denn du daher? Wie tft dir 
denn gangen?“ 

Franz fchludte die Thränen hinab, da fie die Mut- 
ter fo beruhigt ſah und diefelbe nicht wieder neu auf- 
regen wollte. Sie erzählte mit möglichfter Umgehung 
alles Erfhütternden, wie fie das Brandunglüd erfahren 
und fagte zulegt: 

„Den heutigen Tag, Mutter, den werde ich nie 
vergefien. Was ich da Alles gedenkt und erfahren hab’. 
D Mutter! und die Menſchen find fo gut, wenn fie 
Einen im Unglüd ſehen; Alle, wo mit gefahren find 
and in allen Wirthahäufern haben fie mir beigeitanden 
und haben mich getröftet und hätten mir gern in Allem 
geholfen. Kommet, legt Euch ein bisle Aufs Bett, ich 
wil Euch erzählen.” 
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Franz trug in ftarten Armen die Mutter auf das 


" Belt, dann fegte fie fich daneben und ihre Hand bal- 


tend, begann fie zu erzählen; aber bald merkte fie, daß 
die Mutter ſchlief. Sie hielt noch Lange ftill die Sand 
der Schlafenden und magte es nicht, ſich zu bemegen; 
endlich legte fie die Hand auf das Kiffen und leiſe 
auf ven Zehen fchleichend, hatte fie fich der Thüre ge— 
nähert, als die. Mutter rief: 

„Kind, wehln willſt?“ 

„Zum Bater.* 

„Da muß ih auch mit, ih bin ganz wohlauf.” 

Es half kein Abwehren, und nachdem Franz die 
Mutter wohl eingemummt, verließ fie mit ihr die Poſt. 
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Achtzehutes Kapitel, 


Die Wintertage waren fo kurz und der junge Amts⸗ 
vermwefer, der bald feinen Fehler erfannte, daß er vie 
erfte Anklage gegen Diethelm in deſſen  Beifein ver- 
. nommen, wollte ihm nicht Zeit laſſen, fich ein Gewebe 
von Ausfagen zu Inüpfen. Er nahm den Gefangenen 
daher noch am Abend in’3 Verhör und Diethelm war 
‚es allerdings ſchauerlich, als er durch matterleuchtete 
ſchallende Gänge nach der Verhörſtube geführt wurde. 
Hier war es noch leer. Diethelm erhielt vom Landjäger 
den Befehl, ſich auf einen Stuhl an der Wand zu ſetzen, 
wo gerade hüben und drüben Wandleuchter mit bren- 
nenden Kerzen ihren Lichtichein ihm in's Geſicht war: 
fen; er wollte wegrücken, erhielt aber die Weifung, juft 
bier figen zu bleiben. In der Stube waren nur noch 
‘zwei Lichter, am Site des Actuars hinter dem Acten- 
geftelle, an dem langen grünen Tiſche, und der Schatten 
des Geftelles breitete fich weithin in die Stube. Diet: 
helm mollte dem Landjäger neben ihm jagen, daß er 
einen Vater wohl gekannt habe, aber der Landjäger 
wendete fih ab und winkte ihm mit der Hand, nichts 
zu reden. So ſaß denn der Angeflagte, die Hände 
gefaltet, ftumm vor ſich niederjhauend. Endlich näher: 
ten fih Schritte aus der Nebenftube, der Amtsverweſer 
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und der Actuar traten ein, ihnen folgten bie beiden 
Gerichtsfchöppen und diefe waren Niemand anders als 
der alte Sternenwirth und der penfionirte Kaftenverwal- 
ter. Diethelm war aufgeftanden und fagte, mit bem 
Kopfe nidend: „Guten Abend.” Er erhielt Feine Ant-- 
wort; krampfhaft faßte er die Stuhllehne und feine 
Zähne Plapperten, aber er biß fie aufeinander und ala 
der Amtsverwefer ihm mit den Worten zuwinkte: „Sekt 
Euch,“ that er dieſes, raͤuſperte ſich und rieb ſich haftig 
die Hände. Nun begann ein Fluges Verhör von Kreuz 
and Uuerfragen, und Diethelm war es, als umgäben 
ihn von allen Seiten fcharfe Schwertfpiken; aber er 
hielt fi} ruhig, er antwortete ohne Haft, aber auch ohne 
Zögern, e8 war faft als ob er dem fchreibenden Actuar 
Beit laſſen wolle, genau feine Worte aufzuzeichnen. Auf 
mande Fragen antwortete er ſogar mit jpaßigem und 
berausforderndem Lächeln, und bie Anweſenheit bes 
Kaftenverwalters gab ihm den glüdlichiten unvorberge- 
ſehenen Entlaftungsbeweis an die Hand. Alles was 
er fo Hug vorber bedacht hatte, war minder durch⸗ 
Schlagend ald das, mas ihm eine unbedachte Vergeb- 
lichkeit in die Hand ſpielte; der Kaftenverwalter mußte 
bezeugen, daß er Diethelm für ſechshundert : Gulden 
inländifche Staotspapiere geliehen habe; dieſe nun nebſt 
einem Hypothekenſchein auf das Wirthshaus zum Walb- 
horn waren verbrannt. 

„Sch weiß wohl,“ jchloß Diethelm, „daß das Ver⸗ 
brennen der Hypotheke nichts ſchadet, ſie iſt im Hypo⸗ 
thekenbuch eingetragen; aber die Staatspapiere ſind 
verloren und dieſe hätte ich doch gewiß leict gerettet, 

Auerbach, Schriften. V. 
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wenn ich den fchledbten Gedanken an Anzünden nur 
eine Minute gehadt hätte.” 

ALS der Amtsverweſer erflärte, daß man die Num= | 
mern der Staatspapiere, die der Kaftenvermwalter noch 
in feinem Buche verzeichnet hatte, in den Zeitungen 
befannt machen und die etwaigen Befißer bei Ber- 
meidung der. Amortijation auffordern werde, ba fagte 
Diethelm: 

„Was das ift, ich weiß es nicht, ich frag’ auch nicht 
darnach, es wird fih Alles zeigen; mie es fcheint, glaubt 
man mir ja nicht mehr.” Und das, daß man ihm das 
Wahrhafte an feinen Angaben bezweifelte, gab ibm 
“ immer mehr den Muth, mit kecker, berausfordernder 
Zuverficht aufzutreten. Zulett faßte er feine Ausſagen 
dabin zufammen, daß er mindeitens zehn Stunden ab- 
ivefend war, als der Brand ausbrach, daß er gerade 
jest in der beften Lage war, da er nicht nur einen 
Ichicklichen Verlauf machen Tonnte, fondern auch durch 
den Tod feiner Stieftochter ihm eine reiche Erbfchaft 
in's Haus kam, er habe daher nad der Hauptftabt 
reifen wollen, um den Handel abzufchliegen und feine 
Franz heimzubringen, damit die Mutter in ihrem Schmerz 
doch auch ein Kind um fich habe. Dem PVorhalt, daß 
er über den Aufenthalt Medards widerſprechende Aus⸗ 
fagen gemacht und wohl mit ihm im Einverftande ge 
wejen fei, ſetzte Diethelm die Betheuerung entgegen, 
daß. er im Gegentheil dem Knaben gejagt habe, der 
alt’ Schäferle möge zu feinem Sohn binaufgeben, da 
er dabeim bleiben müfle und an feinem Beinbrucde 
leide. An dieſer legten neuen Zuthat fand der Richter 
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eine Handhabe, um Diethelm noch eine geraume Weile 
bin und ber zu zerren, aber Diethelm riß fich endlich 
gewaltfam los und fagte auffiehend mit mächtiger 
BZornesitimme: 

„Ein Ehrenmann wie ih, braucht fich eigentlich gar 
nicht zu vertheidigen. Ich bin feit fünfzehn Jahren 
Waifenpfleger und babe für die Waifen gejorgt wie ein 
Bater und nie auf meinen Bortheil gefehen —” _ 

Diethelm hielt plöglich mit einem Schrei inne, denn 
von der Höhe jenkte ſich eine Flamme unb brannte ihm 
in's Geficht. 

„Was macht Ihr?“ ſchrie er plötzlich laut auf und 
fuhr weit zurück, ſank auf den Boden und ſtarrte drein 
als ſähe er ein Geſpenſt. 

„Was macht Ihr?“ ſchrie er nochmals. 

Der Richter ſprang ſchnell von ſeinem Stuhl auf, 
faßte Diethelm an der Schulter und fragte mit gebie⸗ 
terifdem Tone: 

„Habt Ihr mit ſolch' einer Kerze das Haus ange 
zündet ?” 

„Ich weiß nicht, was Ihr wollt. Iſt das erlaubt? 
Ich will das zu Protokoll genommen. Darf man mich 
brennen?” fchrie Diethelm ſich aufrichtend. 

Der Richter befahl dem Kanzleidiener die Kerze, die 
Diethelm beim rafchen Aufftehen von dem Wandleuchter 
geftoßen, wieder aufzufteden, und geböt Diethelm ruhig _ 
auf feinem Stuhl zu bleiben und fein Handfuchteln zu 
laſſen. 

Sich am Stuhle aufrichtend ſetzte ſich Diethelm auf 
denſelben und athmete laut. 
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„Warum feid Ihr wegen ber Kerze fo erſchrocken?“ 
fragte der Richter nochmals, raſch und nahe auf Diet- 
belm zutretend und bie Hand gegen ihn ausitredend. 

„Nur gemach, nur gemach,“ wehrte Diethelm ab, 
„ſind Sie vielleicht feuerfeſt, Herr Amtsverweſer? Thut's 
Ihnen nicht weh, wenn Ihnen ein Licht in's Geſicht 
brennt und noch dazu den Tag nachdem ſo ein Unglück 
über Sie kommen iſt, und man jedem Licht bös iſt, 
weil es ſo was anrichten kann? Sie können, nein, beim 
Teufel, Sie müſſen mich frei ſprechen, Herr Amtsver⸗ 
weſer, aber die Schande, daß ich eingeſperrt geweſen 
bin, ich, der Diethelm von Buchenberg, und die Qualen, 
die man mir anthut, die könnet Ihr mir nicht wieder 
gut machen. Mich tröſtet nur Eins: ich bin zu ſtolz 
geweſen, ich hab’ mir auf meinen Ehrennamen viel- 
leicht zu viel eingebilvet, ich hab’ gedemüthigt werden 
müſſen; aber fo viel weiß ich, fo gut gegen die Meu- 
Shen bin ih nicht mehr, wie ich geivejen bin. Fraget 
in Letzweiler nah mir, fraget überall nah mir, und 
man wird Euch jagen, wer der Diethelm if. Sch fol 
geholfen haben anzünden? Ya, das Beſte vergeſſ' ich 
ja. Der Kaftenverwalter da, und der Sonnenwirth 
und der Kaufmann Gäbler, die können mir Alle be 
- zeugen, daß fie mich überredet haben zu verfichern, ih 
bab’ .nicht gewollt. Thut das ein Brambftifter? Thut 
das ein Mordbrenner?“ 

„Sprecht nur leiſer,“ ermahnte der Richter und 
Diethelm fuhr fort: 

„Sie haben Recht, ja, aber ich möcht’ laut fchreien, 
daß es die ganze Welt hört, was man an mir thut. 
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Seht will ich aber nicht mehr reden. Fragen Sie noch, 
was Sie zu fragen haben.” 

Der Richter ftellte fat nur noch der Form wegen 
einige Nabforfhungen an, dann fragte er Diethelm 
zulegt, ob er in Bezug auf feine Haft noch etwas zu 
wünſchen oder zu Tagen babe. Diethelm ermwiberte, 
daß er den Advokat Rothmann ſich zum Rechtsbeiftanbe 
nehmen wolle. Als der Richter hierauf entgegnete, daß 
diefer im Auftrage der Fahrnißverfiherung ſein An- 
kläger fei, ſchloß Diethelm: 

„Dann will ich gar Keinen Advokaten. Ich bad 
aber nod eine Bitt', ich ſchaäm' mich faft fie zu fagen; 
man bat mir die Hofenträger genommen, damit ich 
mich nicht dran aufhänge, und ohne die Hofenträger 
it mir's immer, ala ob mir ber Leib aus einander 
fallen tät.” 

Der Richter Flingelte dem Amtsdiener und befahl 
. ihm, das Gewünſchte Diethelm wieder zurüd zu geben, 
Der Amtsdiener meldete leiſ e etwas und der Richter 
ſagte: 

„Diethelm, Ihr könnt Eure Frau und Eure Tod) 
ter jehen, wenn Ihr verſprecht, nichts von Eurer An⸗ 
Hage mit ihnen zu reden.” 

Diethelm verſprach und blieb auf dem Stuhl fiten. 
Mit ſcheuen Büdlingen trat Martha ein, Fränz aber 
drang ihr vorauf und ſtreckte dem Vater beide Hände 
entgegen. Diethelm fchüttelte fie wader und reichte 
dann die andere Hand feiner Frau, bie er aber balb 
zurüdzog, um fi eine Thräne abzutrodnen. Yränz 
berichtete, daß fie mit der Mutter in der Poſt wohne. 
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Der Richter befahl, daß Diethelm abgeführt werde. Er 
ſprach Fein Wort mit den Seinigen und ging von dannen. 
Der Richter fagte nun Martha, daß er fie au 
gleich verhören wolle, da fie nun da ſei; er bot ihr 
den Stuhl an, den Diethelm jo eben verlaſſen, fie jeßte 
-fih und legte die Hände in einander. Sie bat, ab 
nicht ihre Fränz bei ihr bleiben dürfe, der Richter ver- 
neinte died mit Bedauern, Fränz Tönne indeß im Vor⸗ 
zimmer warten. 
“ Martha preßte die gefaltenen Hände wie zu einem 
Dankgebet zufammen, als ihr der Amtmann die jchön- 
menſchliche Gejegesbeitimmung erklärte, dab ein Ange 
‘ böriger feinen Zeugeneib zu leiften habe, und es über: 
haupt jeinem Belieben anbeimgeftellt ſei, Zeugniß ab: 
zulegen oder zu verweigern. Martha erklärte ſich für 
Eriteres, theils in der Hoffnung, ihrem Manne zu 
nügen, theils au, weil fie den Muth nicht batte, 
ohne Red und Antivort das beftellte Gericht zu ver: 
lafien. 

Martha war fo offenbar ein Bild des aufrichtigen 
Sammer, daß der Richter fie nicht mit verwidelten 
Fragen quälen wollte. Sie konnte mit Fug betheuern, 
daß fie von ber Hanbelichaft ihres Mannes fait gar 
feine Einficht hatte, und als auf ihren Ehezwilt wegen 
der Großthuerei und Verſchwendung Diethelms bie 
Rede kam, glaubte fie, daß Gott es ihr verzeihen müſſe, 
wenn fie das nicht unter die Welt fommen lafje; fie. 
beftritt daher jeven ehelichen Zwiſt und lobte ihren 
Mann aus Herzensgrund. Der Richter ging bald bier: 
von ab und fragte: 
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„Iſt nie zwiſchen Euch und Eurem Manne davon 
die Nede gewefen, daß er brandftiften will?” ' 

Martha war's, als fchlügen ihre Flammen in's Ge- 
ht. Was follte fie darauf antivorten? Zwar hatte 
damals am Berfiherungstage Diethelm die Sonne zum 
Zeugen angerufen, daß fie ihn nie mehr erwärmen 
folle, wenn er einen ſolchen Gedanken babe, aber wenn 
fie das befannte, wer weiß, was daraus gemacht wird? 
Aber fie hat doch verſprochen, die Wahrheit zu befennen: 
Zweimal Tieß fih Martha die Frage wiederholen, und 
Thon fand ihr das Bekenntniß auf ber Zunge, aber 
fie fchludte die Worte hinab, und matt die Hände in 
ven Schooß finfen laſſend, fagte fie: 

„Nein, nie, niemals.“ 

Ueber Medard: befragt, erflärte fe, daß er ihrem 
Mann ſchon lange gram war, weil er ihm manchmal 
im Born das Zuchthaus vorgeworfen, und der Medard 
jei ohnedieß auffäßig gegen den Meifter geweſen, weil 
er feinen Bruder, den er lieb hatte wie fein eigen 
Kind, nicht vom Militär Iosgefauft babe; gegen Tie 
aber fei er immer gut geweien, er babe zwar manch- 
mal Veruntreuungen gemacht, aber die fünnten einmal 
die Schäfer nicht laſſen. Martha unterfchrieb das Pro- 
tofoll und wankte hinaus zu ihrer Tochter. Im Amt- 
haufe Sprach fie fein Wort mehr, auf der Straße aber 
fagte fie: 

„Das find Seelenverderber, die Amtleute, da bto- 
ben haben fie mir das Herz ausgejchnitten.” 

Franz fuchte. die ungemein erregte Mutter zu be= 
rubigen, fo gut fie fonnte, aber noch im Schlafe fchrie 
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Martha oft wild auf und warf fih im Bette bin 
und ber. — 

Diethelm war inde mit triumphirendem Stolz in 
jein Gefängniß zurückgekehrt. Bon aller Unthat war 
feine Erinnerung in ihm; er gedachte nur feines Sie⸗ 
ges, wie es ihm gelungen war, fich jo binzuftellen, 
daß der Richter ihm faft Abbitte thun mußte. Seine 
Bertheidigung war num feflgegründet, dort ftand fie 
verzeichnet und Fonnte nicht mehr ausgelöjht werben. 
Diethelm freute fich über fich felbft, er hatte gar nit 
gewußt und erft jegt erfahren, welch eine Macht ihm 
innewohnte. Du mwärft ein großer Mann geworben, 
fagte er fih, wenn du auf dem rechten Platz ftündeft, 
e3 haben Andere ſchon viel Aergeres gethan und find 
doch ruhmvoll durch die Welt gegangen. Seht fang’ 
ih das Leben von vorn an. Ich will Ihnen zeigen, 
wer ber Diethelm ift. 

Der Amtsdiener, der das Gewünſchte Diethelm 
übergab, freute fih ob feines Frohmuthes und erflärte 
ſchlau: 

„Ich hab' Euch nur wie einen gemeinen Verbrecher 
behandelt, damit man kein Mißtrauen in mich haben 
fol, weil wir fo nah verwandt werden. Ich hab's 
wohl gewußt, daß Ihr ein unfchuldiger Ehrenmann 
jeid, auf den wir ftolz fein fünnen. Im Geficht vom 
Amtsrichter iſt deutlich gefchrieben geftanden: der ift 
freigeſprochen. Es kann noch ein paar Tag dauern, 
aber gewiß iſt's, da verlaßt Euch drauf. Ich ver 
ſteh⸗ das.“. | 

Wie nad einer vollbrachten Großthat ſtreckte fich 
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Diethelm auf die Pritſche, er befahl noch tüchtig ein- 
zubeigen, denn es fror ihn noch immer jo mörderlich; 
wollte ihm auch manchmal ein Gedanke defien kommen, 
was er getban, er verfcheuchte ihn und fchlief ruhig ein. 

Tief in der Nacht aber wurde er aufgewedt und 
im Scheine einer Blendlaterne fanden zwei Männer 
vor ihm. 
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Nennzehntes Kapitel, 


Diethelm batte dem jungen Kübler gejagt, er möge 
den Vetter Walvhornwirtb nad der Stadt entbieten, 
damit er die Pferde hole. Das konnte offenbar nichts 
als ein verftedter Auftrag fein, der eigentlich hieß: 
mad)’, daß ich den Vetter jo bald als möglich bier habe 
und fprede. Mit fröhlicder Eilfertigkeit — denn es 
liegt im Hülfebringen für einen Leivenden oft eine 
Fröhlichfeit — eilte der junge Kübler felbft nach Buchen- 
berg, und unterwegs lächelte er oft vor fi hin, indem | 
er überdachte, wie Flug er doch ſei, daß er folche ver- 
mummte Gedanken ertenne, und wie ihn Diethelm darob 
Toben müſſe. Natürlih vergaß er babei auch nicht, 
wie vielen Dank ihm Diethelm dadurch ſchuldig werde, 
und das war ein Kapital, das gute Zinfen trägt. Im 
Buchenberg mar ſchon Mles zur Ruhe gegangen; nur 
bei der Brandftätte, von der noch immer ein zum Er⸗ 
ftiden übelriechender Rauch aufitieg, wandelten einige 
Wachhaltende hin und her. Der Vetter Waldhornwirth 
mußte aus dem Schlaf gewedt werden, und unter Ver: 
wünſchungen machte er ſich endlich bereit, mit Kübler - 
nah der Stadt zu fahren. Erit draußen vor dem 
Dorfe hängten fie dem Pferde das Rollengeſchirr um 
und fuhren dann mühjelig und verbroffen nad der 
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Stadt, mo fie erft gegen Morgen anlamen. Der junge 
Kübler 309 feinem Vater die Gefängnikfchlüffel unter 
dem SKopflifien weg, führte den Walbhornmwirth bie 
Treppe binauf, öffnete die Belle Diethelms, und jebt 
ftanden Beide vor dem grimmig Fluchenden, der fie 
nit alsbald erfannte. ALS fie fich zu erfennen gaben, 
und Kübler triumpbirend berichtete, daß er nach den 
Andeutungen Diethelms den Vetter geholt habe, rieb 
ih Diethelm mehrmals die Stirn und fuhr dann 
zormig auf: 

„Verfluchtes blitzdummes Gethue! Kübler, mas habt 
Ihr gemaht? Ahr bringt mich nur in neue Ungele 
genbeit. Ich bin freigefprochen, Alles liegt ſonnenklar 
am Tag und jebt wenn's heraus fommt, und es kommt 
gewiß heraus, daß Ihr meinen Vetter zu mir gebracht 
babt, wird das wieder einen Verdacht auf mich werfen 
und e3 geht neu an's Protofolliren und ich kann noch 
Tage und Wochen da boden müſſen und Euer Vater 
Tann feinen Dienft verlieren. Aber mich gehts nichts 
an und wenn's darauf anlommt, ih kann's nicht an- 
ders machen, ich kann's beſchwören und ich thus, daß 
id Euch das nicht angelernt und nicht? davon ge 
wollt hab’.” 

Der junge Kübler ftand wie vom Blitz getroffen, 
er hatte mit Klugheit Dank und Lohn zu erwerben ge 
glaubt und mußte fih nun ausfchelten laſſen und fait 
noch bitten, daß man ihn nicht verratbe. 

Diethelm rieb fich vergnügt die Hände, er. war ftolz 
auf fi, mitten aus dem Schlaf geweckt hatte, ex, feine 
Beſinnung behalten und gegen zwei Menſchen, deren 
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er beburfte, fi fo geftellt, daß fie ihm. dienen mußten, 
obme ihn dafür irgendwie in der Hand zu haben. Es 
durfte Niemand geben, der nicht an feine Unfchuld 
glaubte, oder gar Grund und Beweis gegen ihn habe; 
bürfte das fein, fo wäre ja Alles mit Medard umfonft... 
Einlentend reichte er nun dem Better die Hand und fagte: 

„hut mir leid, daß du dir fo viel unnöthigen 
Braſt machſt, und Ihr habt's auch gut gemeint, Kübler, 
das weiß ich wohl und bin auch erkenntlich dafür, wenn 
ich's auch nicht braudy. Ich mein’ Vetter, es wär’ am 
beiten wir reden gar nichts, ich hab’ dir ja nichts zu 
fagen und du Tannft ruhig vor Gericht auslegen was 
du weißt.” 

Der junge Kübler betheuerte wiederholt feine Wohl⸗ 
meinenbeit und ver Better jagte: 

„Ja, ih Tann mich mit Teufels Gewalt aber nicht 
mebr befinnen, was Ihr zu dem Buben gejagt habt.” 

„Kann mir's denken,“ lachte Diethelm, „wenn du 
von deinem Uhlbacher ferndigen trinfft, vergißft du 
leicht, daß du Frau und Kinder daheim haft, gejchweige 
was anders, und dann haft noch Kirjchengeift darauf 
gefegt, das thut nie gut. Laß mir aber von deinem 
Uhlbacher noch was übrig bis ich heimlomm, und da 
der Kübler muß in Buchenberg Hochzeit machen, ich 
zahl’ Alles und da trinken wir das Faß voll aus. Sa, 
was hab’ ich jagen wollen? Ich hab's ganz vergeſſen.“ 

„Bon wegen dem Buben,“ beveutete der Better. 

„Richtig,“ nahm Diethelm unbefangen auf, „befinn’ 
dich nur, du mußt noch wiſſen, daß ich dem Buben 
deutlich gejagt hab’, der alt! Schäferle foll zu feinem 
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Medard naufgeben, er müff daheim bleiben und leide 
an feinem Beinbruch.“ 

„Vom Beinbruch, ja, das erinner’ ih mich, das 
hab’ ich deutlich gehört, gud, das fällt mir jet ein, 
das ift das Wahrzeichen,“ froblodte der Better und 
rieb fih immer die Linke Seite der Stirne ala weckte 
er ein Organ der Erinnerung. 

Diiethelm lächelte in ſich hinein, daß der Vetter gerade 
deſſen fich erinnerte, was er erft vor Gericht zu feinem eige⸗ 

nen Schreden noch hinzugeſetzt; er fuhr aber leichthin fort: 
' „Dann wirft dich auch an alles Andere erinnern 
und daß ich mein’ Yränz bab’ holen wollen, damit 
mein’ Frau nicht jo allein ift, wenn ihre Stieftochter 
ſtirbt; aber ich brauch’ dir ja nichts fagen, du weißt 
Alles allein und fag’ du's nur frei.” 

So fuhr Diethelm fort und wußte nach und nad 
in der barmlofeften Weife dem Trompeter fein Stüdlein 
auf Noten zu ſetzen, daß es eine Art hatte. 

Der junge Kübler drängte zur Trennung, ba es 
Tag zu werben begann. Diethelm reichte Beiden wohl: 
gemuth die Hand und der Vetter entichuldigte ſich noch, 
daß er ſich nicht gleich auf Alles befonnen habe; der 
Schreden beim Brand babe ihm Alles weggeſcheucht, 
aber jegt wiſſe er jedes Wort. Diethelm ſah dem 
Better ſcharf in's Gefiht, um zu erfunden, ob ihn ber 
ausgefeimte Schelm nicht verhöhne, aber der Better ſah 
in der That mitleidig und treuberzig drein. Als die 
Beiden fort waren, ftredte Diethelm die Zunge hinter 
ihnen heraus und ſprach dann in fih hinein: neun 
Zehntel der Menschen find nichts als Hunde: und 
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Papageien, fie reben und thun wie man fie'3 anlernt 
und ſchwören dann Stein und Bein, daß das aus ihnen 
felber käm'. Alle die oben bran find und über Andere 
bereichen, verftehen nur die Kunft, die Menfchen glau- 
ben zu maden was ihnen gut dünkt, und je mehr das 
Einer vermag, um fo größer ift er und fuhrt die Welt 
am Narrenſeil herum. 

Mit einem erhabenen Heldengefühle legte ſich Diet⸗ 
helm abermals zum Morgenſchlafe nieder. Als die 
Stadtzinkeniſten wieder blieſen, fuchte er ſich zu bere⸗ 
den, daß das eine Muſik zu ſeiner Unterhaltung ſei 
und pfiff unausgeſetzt ihre Melodien nach. 

Diethelm glaubte ſchon am heutigen Tag freigelaſſen 
zu werden, aber vergebens. Er wurde Nachmittags 
noch einmal zum Verhör geführt, der Trompeter hatte 
richtig ſein Stücklein getreu abgeſpielt, aber es war 
doch ein Ton darin, der Diethelm noch viel zu ſchaffen 
machte, nämlich die Kunde von ſeinem heftigen Weinen 
bei der Nachricht vom Tode der Stieftochter und ſeine 
raſche, unmotivirte Umkehr. Diethelm hatte hieran 
wohl gedacht und hätte dem Vetter gern Weiſung ge 
geben, aber: er mußte nicht wie er das verdachtlos be 
werfftelligen follte und boffte auch, daß davon gar feine 
Nede fein würde. Anfangs ſchwankend, dann aber 
immer ficherer erklärte Diethelm, daß er den Tod feiner 
Stieftochter nicht jo bald erwartet habe und nun heim- 
geeilt jei, um feine Frau nicht ganz allein zu laſſen 
und die Fränz fpäter holen zu laffen. Befragt, warum 
er dann nicht nach dem Kohlenhof gefahren fei, erklärte 
er zuerft: er babe fih das nicht fo klar gemadt, er 
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fei vom Schred zu fehr ergriffen gemwefen; dann aber 
fette er hinzu, er habe erwartet, feine Frau fei gleich 
nad dem Tode heimgekehrt und er babe fie dort tröſten 
wollen. Weiter befragt, wie es fomme, daß der Tod 
feiner Stieftohter ihn fo furchtbar ergreife, ſah er 
eine Weile ſcheu vor ſich nieder, dann erhob er fein 
Antlit und ſagte: 

ch hätt’ nicht geglaubt; daß man mich das fragen’ 
barf, aber ich ſeh' ſchon, wer einmal, und fei er noch 
fo unſchuldig, in Verdacht fteht, muß auf Alles ant- 
worten. Nun denn jo ſeis,“ er athmete tief auf und 
fuhr dann fort: „So wifjet denn ... .. ich hab’ vor 
zweiundzwanzig Jahren mein’ Stieftochter gern gehabt 
und hab’ fie beirathen wollen, aber mein’ Frau hat's 
nicht zugeben und hat mich Lieber jelbft genommen.“ 

- Eine Baufe entftand, der Actuar fehrieb, und der 
Richter , betroffen von dem jchmerzvollen Ton Diethelms, 
hielt eine Weile mit Fragen inne. Diethelm aber fühlte 
einen innern Schred, al ob man ihm ein Stüd aus 
dem Herzen reiße, es däuchte ihn als ſchände er feine 
Hausehre und alle Schambaftigfeit, da er auch. dieß 
dem Protokolle anvertraute; er hatte jo forglich feine 
Hausehre gewahrt und jegt hatte er fie preisgegeben - 
und noch dazu mit einer gräßlichen Lüge, denn die 
Koblenbäuerin war ſchon feit Jahren nicht mehr für 
ihn auf der Welt. Diethelm fühlte jegt zum Exften- 
mal, wie das Verbrechen feinen reinen Fleck an dem 
Menſchen läßt, wie e3 Alles mit ſich binabzerrt; er 
erhob den Blid lange nicht, es war ihm, als ftände 
feine Frau vor ihm und er könnte fie nicht anfchauen. 
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Hätte er erft gewußt, daß er fie auf demfelben Stuhle 
verrieth, auf dem fie ihm zu Liebe ihr Gewiſſen geopfert ! 
„Das thut mir am weheften, daß ich das hab’ jagen 
müſſen,“ rief er endlich mit tieffehmerzlihem Tone. Der 
Nichter beruhigte ihn, daß das Niemand erführe, er war 
aber Inquirent genug, die weiche Stimmung Diethelms 
zu benügen und mit veränderten Fragen noch einmal das 
ganze Verbör von vorn zu beginnen. Schlag auf Schlag 
gingen die Fragen. Der alte Schäferle war diefen Bormit- 
tag auch wieder im Verhör gewejen und im Schmerz um 
den Tod feines Sohnes, den er rächen zu müfjen glaubte, 
batte er fich fein Gewiffen daraus gemacht, feinen Aus- 
Sagen eine noch entjchiedenere Faſſung zu geben, und daß 
Medard geradezu die Woche bezeichnet, die Diethelm aus⸗ 
drücklich zur Brandftiftung feitgefegt habe, wenn es ihm 
gelänge, feine Frau aus dem Haufe zu bringen. Der alte 
Schäferle hoffte, daß es vielleicht gelingen werde, Diet- 
helm zu einem Geſtändniß zu- überrumpeln, wenn man 
ihm beftimmte Thatfachen vorhielt, und Gleiches eridar- 
tete auch der Richter. Diethelm merkte bald was vorging 


und war wiederum ſchnell gemaffnet und berief fih in den 


meilten Antivorten einfach auf feine geftrigen Ausfagen. 

Nicht mehr ftolz, innerlih geknickt, ſaß Diethelm 
in feinem Gefängniß; er merkte wohl, dab ſich ein 
Punkt aufgethan, von dem er in den Grund geftürzt 
werden konnte. Seht bat er den jungen Kübler, ver 
in der Wartung der Gefangenen feinem Vater beijtand, 
ihm noch eine Unterredung mit dem Walbhornwirth zu 
verfhaffen; aber der junge Kübler war deilen einge 
denk, wie Diethelm ihn mit Undank angefahren und 
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jogar gedroht hatte, ihn zu verratben; er blieb troß 
aller Schmeichelworte unerbittlih und Diethelm, deſſen 
Furcht vor einem Mitwiſſer no größer war als bie 
por dem Gericht, fand ſich endlich drein, Alles gefche- 
ben zu laſſen wie es fich von jelbft machte, ja es gab 
Zeiten, in denen er fo zerknirſcht war, daß er bie 
Entvedung wünfchte, nur um diefer ſchwebenden Dual 
enthoben zu werden. So zerknirſcht er aber auch in 
der Einfamteit des Gefängnifies war, fo kampfgerüſtet 
und feit erſchien er jedesmal vor dem Richter; ſchon 
die Stimme desfelben erwedte ihn zu Muth und Trog 
und bald zeigte fih, daß die urſächlichen Verbindungen 
zwiſchen allem Geſchehenen nur ihm Mar waren, den 
Anderen zerfiel Alles zufammenhanglos. 

Dieß ftellte fich bejonders berans als der Amtsver⸗ 
weſer die Fortführung der Unterſuchung dem neu be 
ftallten Richter übergab. Man hatte geglaubt, daß ein’ 
neuer in Criminalſachen gewiegter Mann Diethelm ver⸗ 
blüffen und veriwirren würde; aber gerade das Gegen- 
‚theil war eingetreten: dem fremden Manne gegenüder, 
der ihn nie weich gejehen hatte, fühlte fich Diethelm 
boppelt ſtark, und bei manchen Fragen zeigte Diethelm 
fein Uebergewicht, indem er fagte: das hab’ ih im 
Protokoll von dem und dem Datum ſchon angegeben; 
feine Gewandtheit im Kopfrechnen kam ihm jet im 
anderer Weile zu ftatten. Diethelm dachte gar nichts 
mehr als fein Verhör, er wendete es nach allen Seiten, 
und wenn er antwortete, ‚fprubelte er die Worte jo 
fiher hervor, als ftünden fie vor ihm gefchrieben. 


Auerbach, Schriften. V. 12 





178 


Zwamnzigftes Kapitel. 


In der Poft lebte Fränz mit ihrer Mutter ſtill 
und einfam. Früh Morgens gingen fie täglich nady 
der Kirche, mo die Mutter immer fo zerknirſcht betete, 
dann ging es jedesmal hinaus nad dem Gefängnik, 
um von dem alten Kübler zu erfahren, wie fi der 
Bater befinde; er gab in ver Regel einfürmig guten. 
Beſcheid, nahm. bisweilen auch Geſchenke an, ließ ſich 
aber nicht herbei, Diethelm irgend eine Nachricht zu 
bringen, und jo waren Mutter und Tochter von ihm 
wie durch Meere geichieden. Bon dem einzigen Aus— 
gange abgejehen, lebten fie felber wie in Gefangenſchaft, 
die Mutter ſaß in der Mitte der Stube und ſpann, 
obgleih fie immer klagte, daß ihre Spinnfinger wie 
abgeſtorben feien. Sie hatte nicht Luft, bei der Arbeit 
mandhmal hinaus zu ſehen nad den Borübergebenven, 
fie fannte Niemand und wollte Niemand kennen, und 
oft wenn fie eine volle Spindel abftellte, klagte fie über 
die Schöne Ausfteuer der Fränz und über die taufende 
von jelbftgefponnenen Spindeln, die da mit verbrannt 
feien. Franz ſaß am Fenfter und ſtickte für den Vater 
ſehr bunte Pantoffeln, fie hatte das in der Hauptftadt 
trefflich gelernt; oft fchaute fie aber auch hinaus auf 
die Straße und machte allerlei Bemerkungen über die 
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Borübergehenden. Die Mutter verwies ihr das inmer 
mit fteter Wiederholung: 

„Bir haben gar nichts zu Tpötteln über andere 
Menſchen, wir müflen froh fein, wenn man nicht mit 
Fingern auf uns weist.” Nun verſchwieg Fränz mei- 
ſtens ihre Bemerkungen, fie hatte, wie fie glaubte, die 
unfäglichfte Geduld mit ihrer Mutter, die gar feine 
Berftreuung wollte und fo gewiß als das Tiſchgebet 
jedesmal, wenn man fih zum Efien fette, jagte: 

„Ach Gott! jest muß der Bater allein eflen, ich 
weiß, daß ihm kein Biffen ſchmeckt, er bat nie was 
allein efien mögen ohne dabei zu reben, und wenn er 
beim kommen ift und ich ihm Efien bingeftellt hab’, hab’ 
ih mich immer zu ihm ſetzen müfjen und beim Tiſch 
hab’ ih nie aufftehen dürfen und wenn mas gefehlt 
bat, er bat immer gefagt: lieber kein Salz auf dem 
Tiſch, als daß du mir fehl. Ach Gott! Wir haben 
doch fo gut mit einander gelebt, und wenns auch manch⸗ 
mal ein bisle uneben gangen iſt, es giebt doch Fein” 
beſſere Ehe auf der Welt und alle Adern hätt fih Eins 
für's Andere aufſchneiden laſſen.“ 

Fränz hörte das immer geduldig an und ermößnte 
nur die Mutter, das Eſſen nicht kalt werben zu laſſen. 

Fränz trauerte auch aufrichtig um - das Schidfal 
des Vaters, aber fie fonnte diefe immerwährende Trauer 
nicht aushalten und fehnte fi nad) Berftreuung, fie 
wollte von feinem Zweifel mehr willen, daß dem Vater 
etwas geſchehen könne und ſprach oft davon, daß fie 
gar nicht mehr in das Dorf zurückkehren wollten; wenn 
der Bater frei fei, miüffe er mit ihnen in der Stadt 
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bleiben. Martha wollte nichts davon hören und Franz 
fuchte ihr alle Schauer zu erregen, die man erleben 
müffe, wenn man in einem Haufe wohne, wo früher 
ein Menſch verbrannt fei. 

„Ro nur der Paßauf bin iſt?“ feagte Martha 
ablentend und Fränz erwiderte: 

„Ihr könnet Euch darauf verlaflen, der ift mit 
dem alten Schäferle, wie er zum Verhör in der Stabt 
geweſen ijt.“ 

. „Haft du den Munde in der Sauptitabt nicht ge 
jehen?” fragte die Mutter wieder. 

„Freilich,“ erzählte Fränz, „er ift, wenn er nicht 
auf die Wacht gemußt bat, jeden Tag und jeden Tag 
in den Rautenfranz fommen, er thut noch immer fo 
narret mit mir.” 

Martha erzählte nun, daß der Vater ihr den Munde 
zum Mann beftimmt babe, aber Fränz wehrte fich da⸗ 
gegen, daß fie das „Opferlamm” fein folle; wenn fie 
einen Mann nehme, jo nehme fie ihn für fih und für 
Niemand anders. Sie ließ ſich nicht dazu herbei, zu 
erklären, was fie mit dem Opferlamm gemeint babe, 
fie behauptete, das fei nur Redensart, in ihr aber er- 
wachte wieder der Gedanfe, den fie auf der ganzen . 
Herreife gehabt, daß ihr Vater do fchuldig fei und 
daß e3 nur gelte, fih hinaus zu reden. An jenem 
legten Tage in der Stabt hatte die Eröffnung Munde's, 
obgleich er fie jo Elug zu verhüllen trachtete, einen ge 
waltigen Eindrud auf Franz gemacht. Sie fannte durch 
ihre öftere Begleitung die Verhältnifie des Vaters befier 
als irgend Jemand, fie wußte, daß er tief in Berlegen- 
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beiten ftedte, auch klagte ihr der Vater öfters; fie 
gedachte während der Fahrt jenes Augenblides, da der 
Bater auf dem Markte nievergefallen war als ihm ber 
Kaufmann Gäbler fagte, daß er mit der Feuerfchau 
käme, fie hatte den Vater dann auf der kalten Her- 
berge beobachtet, wie er mehrmals die Farbe wechſelte 
und dann wie bejeflen davon jagte, und jet war es 
ihr deutlih warum der Vater jo Flagend davon ſprach, 
daß er Armuth nicht überleben würde, als die Deichſel 
gebrochen war; und als der Vater fie zum Lebtenmal 
in der Hauptſtadt befucht, war er wieder voll Sammer 
und Klage gewefen. Darum glaubte Franz ſchon auf 
dem Wege un die Schuld des Vaterd und als fie nach⸗ 
träglich erfuhr, dak er ihr den Munde zum Manne 
beftimmt hatte, kam fein Zmeifel mehr auf. An einen 
vom Pater begangenen Mord dachte fie nicht, wohl 
aber, daß er mit Medard gemeinfam euer angelegt 
und daß Medard dabei verunglüdt war. 

Bon allen Menſchen auf Erden batte Diethelms 
einziges Kind allein eine gegründete Ueberzeugung von 
deſſen Schuld und erklärte fich ihren Zuſammenhang, 
und Franz allein war als durchaus unbetbeiligt nie 
. verhört worden. 

Auf jener Naht und Tag mährenden Heimfahrt 
war eine große Wandlung mit Fränz vorgegangen, fie 
ſah fih Thon verftoßen und verhöhnt von aller Welt 
und war tief traurig und voll Demuth gegen Jeder⸗ 
mann, und empfing darum überall eine Behandlung 
vol Theilnahme und Nüdficht, die fie wieder mild 
fiimmte. Als fie die Mutter fah, warf fie ſich ihr mit 


182 


Smbrunft entgegen, das war das einzige Herz auf der 
Welt, das fie nicht von fich ftieß und die in Trog und 
Rechthaberei verhüllte Kindesliebe brach gleichgeitig mit 
der demüthigen Milde gegen alle Menſchen auf, zwei 
Lilien gleich, in einer Wetternacht aufgebrochen. 

Als fie nun aber hörte, daß der Vater für un- 
fhuldig galt und daß es nur darauf anlam, dieſe 
Geltung aufrecht zu erhalten, verwelkten die in Schmerz 
erblühten Blumenkelche wieder. Wer weiß, in Schmach 
und Noth wäre Fränz vielleicht eine Heldin an Dulbung 
geworden; jet war fie wieder in der Welt voll Lug 
und Trug, wo Mles darauf ankam, fich in feiner Rolle 
zu behaupten, und Fränz wurde wieder die boffährtige, 
alle Welt verhöhnende Tochter Diethelms; nur eine 
gewiſſe Umflorung, die aus dem Kummer um das 
noch nicht entſchiedene Schickſal des Vaters entfprang, 
dazu eine Nachwirkung von jener immer mehr verflin- 
genden Trauerftimmung, verhinderte, daß nicht mit 
. Einem Wort der leibhafte Nüdel wieder da mar. 

Fränz ertrug den Schmerz um die ſich in die Länge 
ziebende Gefangenfchaft des Vater leichter als die 
Mutter, weil fie ihn für fchuldig bielt; von einem 
Morde an Medard ahnte fie nichts, und für einen 
Brandftifter gehalten worden zu fein, dachte fie, ift am 
Ende feine Schande, wenn man nur freigefprochen if. 

Seit mehreren Tagen hatte Franz jedesmal um 
Mittag gejagt: „Seht iſt halb eins” und wenn bie 
Mutter fragte: „Warum?“ antwortete fie lächelnd: 
„Weil der Amtsverweier da tiber den Markt herkommt, 
er iſt ein ſaubers Bürfchle, er jpeist unten an ber 
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Tafel.” Die Mutter ermahnte fie vom Fenſter wegzu⸗ 
gehen, fie mäfle fih ja fchämen, wenn er fie fähe; 
Fränz aber behauptete, daß das gar nicht der Fall fei 
und bald bemerkte der Amtsoerweſer, welche Augen 
nad) ihm ausſchauten und es entſtand ein regelmäßiges 
und immer entfchiedeneres Grüßen berauf und herab 
am Mittag. Die Mutter ward auch bald neugierig, 
den Dann zu jeben, den fie jeit jenem ſchrecklichen 
Abend nicht mehr erblidt hatte und von da an batte 
Fränz gewonnen Spiel; fie ließ nit ab und hatte 
Dabei willfährige Hülfe an der Frau Boftmeifterin, bis 
die Mutter fich entfchloß mit ihr an ber. Tafel zu 
fpeifen. Martha gab endlich nach, beſonders als ihr 
Franz immer eindringlicer vorbielt, wie gut das für 
sen Vater wäre, wenn man mit dem Amtsverweſer 
befannt ſei, und wie man auch gefprählih Manches, 
von ihm erfahren Tünne über den Stand der Unter⸗ 
ſuchung. Das leuchtete ein. Anfangs fland Martha 
oft viele Tage mit trodenem Munde auf, fie konnte 
feinen Biſſen binabbringen, wenn fie den „Herrn“ 
onfab, der ihr jo ſchweres Herzeleid angetban und ber 
ihren Mann auf Zeitlebens in’3 Zuchthaus bringen 
Zonnte. Es war ihr immer, als fäße fie mit einem 
Henker am Tiſch und fie begriff gar nicht, wie er fo 
rubig Speife und Trank zum Mund führte, während 
er auf die Fragen jeiner Tifchnahbarn erzählte, daß 
beute Der und Jener eingebracht over daß Diefer oder 
Jener in’3 Zuchthaus abgeführt worden ſei. Martha 
jab dann oft nad feinen Händen, ob die nicht vom 
Blute rauchten. Nah ſolchen Tagen hatte Fränz immer 
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einen jchweren Stand, denn die Mutter wollte durch⸗ 
aus nicht mehr an die öffentliche Tafel. Nun aber 
hieß ed, das koͤnnte dem Bater ſchaden, wenn man 
jegt zeige, dab man fih ſchäme, die Mutter verfland 
fih mit ſchwerem Herzen dazu umd Franz batte oft 
‚aufrichtiges Mitleid mit ihr, wenn ihre der Gang zu 
Tiſch fo peinvoll wurde; aber fie berebete fih, es fei 
nöthig, daß fih die Mutter wieder an die Menfchen 
gewöhne und fie vermochte die Poftmeifterin, fich mit 
an den Tifh zu jegen und die Mutter beftändig im 
Geſpräch zu erhalten. Der Amtsverweſer lehnte auch 
. fortan jede bezügliche Frage feiner Nachbarn ab, und 
man war faft heiter. Die Mutter lebte fichtlich wieder 
anf. Franz war in der Wohnſtube der PBoftmeifterin 
bald mit dem Amtsverwefer bekannt geworden und 
biefer theilte ihr freiwillig, aber unter dem Siegel der 
Berihwiegenheit, frohe Kunde über den Vater mit. 
Martha fand ihn nun gar nicht mehr henfergleih, ſon⸗ 
bern grundmäßig gut, man ſähe es ihm ja an den 
Augen an; fie fegnete ihm jeden Biffen und jeben 
Trunk, ben er zum Mund führte Von nun an fam 
ber Amtsvertvejer jeden Tag fpäter als gewöhnlich in 
die Kanzlei, denn er trank feinen Kaffee und rauchte 
feine Zigarre in der Wohnftube der Poftmeifterin und 
unterhielt fich eifrig mit Fränz, die redegewandt und 
ſchelmiſch war und der die verhüllende Trauer noch 
einen befondern Reiz verlieh. Dennoch kam es nit 
meiter als zu einer gewiſſen gefalllamen Annäherung 
zwifchen Franz und wem Amtsverweſer, denn Beide 
büteten fih in Betracht der Umftände vor jeder aus 
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gefprodhenen Zuneigung. Was Wunder, daß unter 
ſolchen Berhältniffen die Unterfuchung gegen Diethelm 
nur mangelhaft geführt wurde, zumal feine rechten 
Beweiſe vorlagen. Der Verweis, den der Amtäver- 
wejer darob non dem neubeftallten Richter erhielt, müßte 
nicht mehr viel und der Richter verfuchte nun felbft 
den rechten Halen zu finden. 

In der Wohnftube der Poftmeifterin war große 
Trauer, als der Amtsverweſer feine Berfegung nad 
einem vielbefuchten Badeort ankündigte. Als er bald 
Abſchied nahm, reichte ihm Fränz mit einem vieljagen- 
den Blid die Sand; der Amtsverweſer bot nun auch 
Martha die Abſchiedshand, fie reichte fie und fpürte 
dabei mächtig ein Jucken in der Sand, über das fie 
feit Wochen ſchon oft geflagt hatte. 

Franz war num ſelbſt damit einverftanden, daß 
man von der Gafttafel wegblieh, fie war ungewöhnlich 
viel ſtill und finnend; fie fang oft ſtill vor ſich Hin, 
und unterbrach fih dann plöblih, wenn fie Dachte, in 
welcher Lage fie war. Die Mutter ermahnte fie nun 
felbft oft, zur Wirthin binabzugehen, während fie ein- 
fam fpann. 

Eines Tages kam Franz athemlos im das immer 
geftürzt. 

„Mutter ,” fchrie fie, „Mutter, er iſt da!” 

„Ber? Um Gotteswillen der Vater?” 

„Ja, der Vater,” feuchte Fränz und wollte fi 
eben wieder ummwenden, um dem Kommenden entgegen 
zu gehen, als die Mutter mit einem Schrei vom Stuhl 
auf den Boden fiel. Sie beugte fih über fie, als 
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Diethelm eintrat, und kaum batte er mit feiner klang⸗ 
vollen Stimme die Worte geiproden: „Was ift der 
Mutter?” als die Ohnmächtige die Augen auffchlug 
und in ein Trampfhaftes Weinen und Lachen ausbrach, 
daß Diethelm mit zitternden Händen daftand und gar 
nit wußte, was er thun follte; er fuhr feiner Frau 
mit der Hand über das Geſicht und fie faßte feine 
Hand und bielt fie fet an den Mund und konnte noch 
immer nicht fpredhen. 

„Martha, ich bin frei,” fagte Diethelm, fie auf- 
richtend, „nimm dich zufammen und fei froh. Es ift 
ja. Alles wieder gut.” 

Martha hielt immer noch feine Hand feft und das 
erſte Wort, das ſie ſprach, war: 

„Alles, was ich auf dem Leib trage, ſchenke ich 
einer armen Frau und meinen Mantel auch, und ich 
will Gutes thun an der ganzen Welt. Komm Biet 
beim, fomm, weißt was wir thun wollen? Wir wollen 
jegt gleich in die Kirch’ gehen, komm Franz, komm.“ 

„Du bift jegt jo ſchwach, laßes auf ein Andermal.“ 

„Nein, nein, jetzt gleich, ich bin nicht ſchwach, es 
bat mich nur fo angewanbelt. ch bitt dich, folg’ mir 
jetzt, ich will dir auch in Allem folgen, was du willſt.“ 

Diethelm mußte willfahren und mit feiner Frau in 
die Kirche gehen. Es fchauerte ihn und durchfuhr ihn 
eisfalt, als er in bie hohe Halle eintrat; er warf fi 
mit feiner Frau vor dem Altar nieder und bat Golt, 
ihn auf diefer Welt um feiner Frau und feines Kin- 
des willen zu verjchomen. 

Als fie aus der Kirche traten, wo fich viele Menjchen 
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verfanmelt hatten, ſchenkte Martha fogleich einer ar: 
men alten Frau ihren Mantel und gab nicht nad, 
daß fie den Mantel nur noch bis zur Poft behalten 
möge. Diefe Schenkung, fowie der auffallende Kirch⸗ 
gang überhaupt, verbreitete fich fehnell, und Diethelm 
börte ſchon auf feinem Heimmeg davon reden; viele 
Menfchen, die er ftarr anfah, zogen den Hut vor ihm 
ab, und er fab, daß er neue Ehre gewonnen babe, er 
war entichlofien, fie zu behaupten. 

Als fie aus der Kirche zurückgekehrt waren und bie 
Glückwünſchenden ſich entfernt batten, faß Dietbelm 
lange am Tiſch, auf den er die Arme geftemmt;'tand 
den Kopf in die Hände gevrüdt hatte, und als ihm 
Martha bei ver Hand faßte, ſchaute er zu ihr auf 
und große Thränen rollten über feine Baden. Zum 
Erfienmal in ihrem Leben ſah Martha ihren Diethelm 
weinen, fie fehrie laut auf, er aber berubigte fie, und 
e3 war die volle Wahrheit, als er ihr fagte, daß dieſe 
Thränen ihn erfrifcht und ihm bellen Muth gegeben 
hätten. 

Martha drängte, daß man noch heute beim nad) 
Buchenberg zurückkehre; Diethelm ſah fie traurig an, 
da fie vom Heimfehren ſprach, wo waren fie daheim? 
Er fragte nad feinen Rappen, und als er hörte, daß 
fie in Buchenberg ftünden, blieb er feſt babei, erft 
morgen abzureifen; er ſchickte fogleich einen Boten nach 
feinen Pferden, das war das Einzige, mas ihm lebendig 
von feiner früheren Habe verblieben war und mit ihnen 
wollte er ftolz in Buchenberg einziehen. 
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- Einmdzwanzigftes Kapitel. 


Nahezu zwei Monate hatte Diethelm im Gefängniffe 
geſeſſen, es hatte mehrmals gethaut, aber auch immer 
wieber frifhen Schnee gelegt und heute war ein heller, 
mäßig Falter, echter Schlittentag. Diethelm hatte ſich 
gewundert, daß nicht der Vetter felber das Fuhrwerk 
gebracht, fondern einen Knecht mit demfelben geſchickt 
hatte. Die Rappen fchienen ihren Herrn nicht mehr zu 
fennen, fie jenkten die Köpfe, fo ſehr auch Diethelm 
fie klatſchte, mit ihnen ſprach und ihnen falzbeftreutes 
Brod vorbielt, fie hatten eben jenen gejagten Brand- 
abend noch nicht vergefjen und fpürten ihn noch immer. 
Diethelm dachte, daß alle Welt verändert fei und ge- 
wiß waren alle Säufer verfchlofien und Niemand drängte 
fih zu ihm und reichte ihm die Hand, nicht einmal 
der Vetter war gekommen ihn abzuholen. Die Menjchen 
find Ale falſch wie Galgenholz, fie Flagen und Frächzen' 
um einen Zodten, und wenn er plöglich wiederkäme, 
fie wären voll Zorn auf ihn, weil er fie um ihr Mit- 
leid betrogen. So dachte Diethelm, ala er mit der 
Wolfsſchur angethan auf dem Vorderſitze faß und die 
Pferde lenkte, hinter ihm faßen die Mutter und Fränz. 
Diethelm nahm ſich vor, nur noch Einmal nad) Buchen- 
berg zurüdzufehren, Allen feine Verachtung zu zeigen 
und ſie dadurch zu züchtigen, daß er den Ort auf emig 





189 


verließ, fie waren es nicht werth einen Mitbürger zu 
haben wie er. Ex überlegte plöglih, daß eigentlich 
Niemand in Buchenberg fei, bei dem es. ihm ver Mühe 
werth war, was er von ihm denke; fie jollten aber 
einfehen, wer er war, wenn er nicht mehr in ihrer 
Mitte fei. Es that ihm nur leid, daß er nicht eine 
wirkliche Rache an ihnen nehmen könne, der Vetter 
vor Allem aber follte es büßen, feine Hypothek war 
gefündigt. 

Während er aber noch den Rachegedanfen nachhing, 
erhob ſich in ihm plötzlich der Zweifel, ob er ihnen 
Folge leiften dürfe. Wohl war die ganze Welt fein 
Feind, aber er durfte ihr nicht zeigen, daß eine Ver⸗ 
änderung mit ihm vorgegangen jei, und wenn Alles 


ſtechende Blide auf ihn richtete, fo war es doch klüger, 


zu thun, als ob man das nicht bemerfe — falſch fein 
gegen_die falfchen Menſchen das ift das Beſte; um un⸗ 
verſehens ihnen ‚die Gurgel zugudrüden, aber auch das 
muß vorſichtig und ſchlau geſchehen. 

Hin und her warf es Diethelm in Gedanken, denn 
ſo argwöhniſch gegen ſich und gegen die Welt iſt ein 
Herz, das Arges in ſich verborgen hegt. 

Eine Strecke ab von der kalten Herberge, Unter⸗ 
thailfingen zu, ſagte Fränz: 

„Vater, ich hör' Muſik den Berg herauf, horchet, 
ſie kommt näher. Was iſt das?“ 

Auch Diethelm hörte es, das Leitſeil ſchwankte hin 
und her, ſo zitterten ſeine Hände, er faßte es ſtraff. 

„Ich mein' immer,“ ſagte die Mutter mit verklär⸗ 
tem Antlitz, „es ſei Alles nur ein Traum geweſen. 
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D das wär’ doch prächtig, wenn unfer Haus noch fände 
und Alles wär’ nit wahr.“ 

„Weibergeſchwätz, es ift Alles wahr, fill!” fagte 
Diethelm zornig; die Kälte, die er immer innerlich - 
fpürte, faft wie einen gefromen Bunt, fo fehr er ſich 
äußerlih erwärmte, rann ihm jetzt wieder durch Mark 
und Bein. Er hielt an und trank einen mächtigen 
Zug SHeidelbeergeift. Die Muſik kam immer näber. 
Man ſah jekt einen großen Trupp Reiter und Einer 
ritt im Galopp vorauf nah Diethelm zu, kehrte aber 
bald wieder um und ordnete die Burüdgebliebenen 
büben und drüben an der Straße zu Spalier. 

Was jollte das jein? Sollte Diethelm wieder ge 
fangen genommen werden? Aber wozu war dann bie 
Mufif? Die Rappen, von den Klängen ermwedt, hoben 
die Köpfe hoch und rannten wiehernd davon. 

Fränz batte das beite weitfichtige Auge, fie erkannte 
bald den Vetter Waldhornwirth, der nun ein wirflidher 
Trompeter war; auch andere Buchenberger erfannte fie 
und Diethelm übergoß e3 wieder abwechſelnd flanımend 
heiß und fchauerlich kalt. 

Dort, genau an der Stelle, mo im Sommer bie 
Deichfel gebrochen war, dort ſcholl Diethelm ein Trom⸗ 
petentufch und hundertitimmäges Hoch entgegen. Alles 
was in Buchenberg beritten war und’ eine große Anzahl 
von Unterthailfingen, die fi dazu geſellt hatten, hielt 
Diethelm einen feierlihen fogenannten Gegenritt und 
bolte ihn im Triumpbe ein. Diethelm fand nicht Worte 
feiner Empfindung Luft zu maden; es bedurfte defien 
aber auch nicht, denn unter beftändigem Hochrufen und 
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Trompetenblafen und Peitſchenknallen fehte fih der Zug 
alsbald in Bewegung. Die Mutter meinte und Yränz 
ſah mit frohlodenden Augen drein, während Diethelm 
mit befonderer Sorgfalt die Rappen lenkte; es war fein 
einziges Denken, daß in dem Wirrwarr Fein Unglüd 
geſchehe, das alle Freude in Leid verkehre. 

Wie war Diethelm fo yplöglih verändert; er, der 
noch vor wenigen Stunden bittern Groll und Haß gegen 
feine Mitbürger in fich erweckt hatte. 

Sm Unterthailfingen fanden alle Leute am Fenfter 
und auf den Straßen und grüßten. An der Gemar: 
fung von Buchenberg hielt neben einem Schlitten ber . 
Gemeinderath und Vargerausſ chuß und begrüßte Diet⸗ 
helm. 

„Wo iſt der Schultheiß fragte Diethelm. Der 
Obmann des Bürgerausſchuſſes erwiderte, daß ber 
Schultheiß ſchon vor vier Wochen geſtorben ſei. 

Der Gemeinderathsſchlitten fuhr hinter dem Diet⸗ 
helms drein. An der Anhöhe, wo einſt Diethelms 
Haus geſtanden und jetzt nur noch verſchneite Trümmer 
ſich zeigten, bogen die Rappen plötzlich um und Diet⸗ 
helm wurde an den ſtraffen Zügeln faſt vom Schlitten 
geriſſen, aber der Vetter hatte dieß wohl vorausge⸗ 
ſehen; er war zur Seite der Rappen geritten und 
drängte fie auf den Dorfwmeg. 

Nun erft im Dorfe ging das Hocrufen von Neuem 
an, die Kinder fchrieen mit und die Weiber fchlugen 
vor Freude weinend die Hände zuſammen. Am Haufe 
des alten Schäferle wurde plötzlich der Schlitten Diet- 
helms geitellt, der Paßauf mar wie mwüthend an die 
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Köpfe der Pferde binaufgefprungen und ließ fie nicht 
vom Plage, bis ihm ein Reiter mit der Peitſche Eines 
überbhieb, daß er winfelnd davonjagte. Drinnen in der 
niedern Stube, die Stirne an die Yenftericheiben ge- 
drüdt, ftand der alte Schäferle und aus feinem zer- 
fallenen Antlige fpradd Kummer und Klage, daß man 
einen Mann wie Diethelm wie einen Alles beglüdenven 
Helden einbolte. Diethelm ſah nur einen Augenblid 
unwillkürlich hinüber und Martha grüßte den fo fchwer 
betroffenen Trauernden, diefer aber blieb ftarr und 
bewegungslos. Weiter ging der Ing und ordnete ſich 
noch einmal unter Trompeten und Jubelſchall. 
Ms Diethelm am Walbhorn abfteigen wollte, ftellte 
ſich der Wirth neben ihn und hielt ihn auf dem Schlitten. 
Er batte als dienfteifriger Marſchall diefe Huldigungen 
angeordnet und.verlangte nun auch deren richtigen Verlauf. 

„„Ihr müſſet ein paar Worte reden,” Tispelte er 
Diethelm zu und rief dann laut: „Nuhe! Stille! ver 
Herr Diethelm will reden.” 

„Liebe Freunde und Mitbürger!” begann Diethelm 
und nochmals wurde Ruhe geboten, worauf er mieber- 
holte: „Liebe Freunde und Mitbürger: Ich danke euch 
von ganzem Herzen für die Ehre und Liebe, die ihr 
mir erweist, ich werde fie euch nie vergeſſen, obzwar 
ich fie nicht verdiene Was hab’ ich denn Großes ge- 
than? Ich bin kein Branditifter, kein Morbbrenner, 
das iſt Alles, Mein Ehrenname fteht wieder rein da. 
Ich will hoffen, daß ihe mich einftmals eben fo mit 
Ehren binaustraget, wenn man mir ein eigen Haus 
onmißt. Haltet feſt.“ 
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Diefer Gedanke ſchien Diethelm fo zu übermannen, 
daß feine Stimme zitterte, ‚der Vetter aber neben ihm 
drummte: „Wie kommen die Rüben in den Sad?” 
und Diethelm fette noch Hinzu: 

„sh dank euch, ich dan? euch viel taufenbmal.” 

Diethelm hielt inne, aber der Vetter drängte wieder: 

„Roh was, fo kann's nicht aus fein, faget noch 
was,” umd Diethelm fuhr fort: 

„Biele von euch haben gehört, was man mid an- 
geflagt bat, aber meine Freiſprechung ift hinter ver- 
fchlofjenen Thüren vor fich gegangen. Freut euch, daß 
das bald ein Ende bat, wir befommen das Schwurge- 
richt, wo wir jelber richten und Alles öffentlich.“ 

Diethelm bielt wieder inne wid wollte abfteigen, 
aber der Better ließ ihn nicht vom Plate und drängte: 

„Das it nicht genug, ladet fie wenigſtens zu einem 
Trunt ein.” Diethelm fühlte, daß er jebt Feine Schmau⸗ 
ferei halten Tonnte, es war ſchon zu erbrüdend viel an 
dem Gejchehenen, er ſchloß daher: „Sin vier Wochen 
halt' ich meiner Bruderstochter bier Hochzeit, ich lad’ 
euch beute Alle dazu ein auf meine Koften. Nochmals 
fage ich euch meinen berzlihen Dank,“ 

- Diethelm drängte den Better faft zu Boden, als er 
- abftieg. 

Unter den Reitern zeigte fi aber eine offenbare 
Mipftimmung. Es geht im Großen wie im Kleinen fo, 
ein verſprochener Zukunftstrunk macht eher verbrofien 
als luſtig, wer weiß, mas dann iſt wenn die ver- 
fprochene Zeit kommt; man will eben trinten, wenn 
Gemüth und Zunge. einmal dazu vorbereitet ud, heute, 
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eben jett, und da hilft eine noch fo ſichere Bertröftung 
auf fommende Tage nichts. | 

Der Better ſah ſchon, daß er etwas auf feine Kappe 
nehmen mußte, er war der nachträglichen Beitätigung 
fider; er fagte daher jeden Einzelnen, daß es bei der. 
Hochzeitseinladung verbleibe, daß aber heute Jeder ein 
Halbmaas Wein auf Diethelms Koften trinken könne, 
er babe das nur nit laut jagen wollen, weil er 
glaube, es ſchickt fih nicht. 

Nun war doch eine mäßige Beruhigung bergeftellt 
und im Waldhorn ging’s hoch her in Schmaufen und 
Unterredungen. Die eine Halbmaaß zog Kameraden 
nach und der Vetter hätte nichtö dabei verloren, wenn 
er die Schenkung wirklich auf feine Kappe genommen 
hätte. Diethelm faß indeflen in der obern Stube und 
bielt beide Hände vor’3 Geficht, die Augen brannten 
ihm, aber weinen fonnte er nicht. Mitten unter dem 
Ehrenjubel, der ihn neu in's Leben zurüdführte, Tonnte 
er den Gedanken nicht [os merben, daß das ein Lei- 
henbegängniß wäre, fein eigenes, er mar fcheintobt 
und er konnte nicht auffchreien:. ihr begrabt einen 
Mann der lebt, nein, ihr begrüßt unter den Lebenden 
einen Todten. Hirmverwirrend drang es auf ihn ein 
und er meinte, er ſei wahnfinnig, er hätte gerne ge= 
ſprochen, um vor fich felber fiher zu werden, wie er 
fei, aber ber Lärm war fo groß und Fahren und. 
Reiten jo wild. Darum freute er fih Anfangs, als 
er feine eigene Rede vernahm, die fo Flug war, aber 
mitten in dieſelbe fprang ihm unverfebens der Todes⸗ 
gedante, und wie ein feiter Stern, der aus der Irre 
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führt, erſchien plöglih die Anrufung des Schwurge⸗ 
richtes. Und doch war Diethelm eigentlich froh, daß 
dieß noch nicht eingerichtet war. 

„est zum Erſtenmal fühlte Diethelm ganz deutlich, 
wie ein Scheinleben gewiß nicht minder gräßlich ift, 
als ein Scheintod, aber er war entfchloflen, ibm mit 
ſtarkem Willensmuth zu troßen. 

Die ganze Gemeindevertretung trat bald bei ihm ' 
ein und der Obmann frug Diethelm geradezu, ob es 
wahr fei, daß er, wie der Waldhornwirth gefagt, vom 
Dorfe wegziehen wolle. 

Diethelm gab ausweichenden Beicheid, denn er er- 
kannte yplöglih, daß die Ehrenbezeigung nicht pure 
Huldigung war; man wollte ihn mit feinem Vermögen 
im Dorfe feſſeln. Der Obmann erflärte, daß man mit 
ber Schultheißenwahl auf ihn gewartet babe, er werde 
einftimmig gewählt, wenn er willfahre. Diethelm machte 
nod einige fcheinbare Widerfprüche, daß er jet zu viel 
mit Ordnung feiner Angelegenheiten zu thun babe u. dal. ; 
auf vieles Jureden gab er indeß nah, er fühlte doch 
erft im Dorfe und fo zu fagen in den niederen Stuben 
recht deutlich das Maß feiner Größe, und ihn erquickte 
der Gedanke, nun ein feites Ehrenamt zu befleiden, 
bei deſſen jedesmaliger Benennung ihm ftets Klar vor 
Augen liegen mußte, in welchem Anfehen er jtand und 
wie fein Madel an ihm bafte. Er bedurfte deſſen jebt 
boppelt, denn feitdem er wieder in's Dorf zurückgekehrt 
war, fühlte er fih fo bang, als ob ein Geſpenſt ihm 
auf dem Naden fige und ihn bei allen Ehrenbezeigun- 
gen auslache und heimlich zwide und quäle. Und doch 
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wollte er erſt wenn Alles vergefien war und feine Fränz 
fich verheirathet hatte, das Dorf verlaffen; vorher er- 
ſchien es ihm verbädtig. 

Ein großer Haufe Geld, wie ihn baar das Dorf 
noch nie gejehen hatte, Fam andern Tages an, es war 
die volle Verfiherungsfumme für die Fahrniß. Der 
überbringende Kaufmann Gäbler war voll Untermürfig- 
feit gegen Diethelm und empfahl fi ihm zu jeglicher 
Bermittelung. Nun ging e8 an ein Abwideln ber 
Schulden und zwifchen hinein an Uebernahme. der Erb- 
ſchaft vom Koblenhof, und im Waldhorn war allzeit 
ein reges Leben. Das Haus felbit, das in der Staats- 
Brandkaſſe verfichert war, wurde erft zur Hälfte bei Be- 
ginn und zur andern Hälfte bei Vollendung des Wieber- 
aufbaues bezahlt. Diethelm ließ ſchon im Winter Steine 
brechen und fahren, und verfehaffte dem Dorf und der 
ganzen Umgegend gejegneten Berdienft in einer ſonſt 
kahlen Zeit; aber weder er felbit, noch Martha befuchten 
je die Brandftätte, nur Fränz war mehrmals dort ge- 
weſen. Es ſchien Alles mohl zu gehen, nur Martha 
Hagte viel über das Leiden in ihrer rechten Hand; Die 
Mittel des oft herbeigerufenen Arztes verfchlugen nicht, 
der Daumen, Zeige: und Mittelfinger waren wie ab- 
geftorben, Teichenhaften Anſehens. Der Arzt behauptete, 
diefe Finger feien durch zu eifriges Spinnen mit der 
Spindel abgetöbtet, und Diethelm beftätigte, daß ihm 
feine Mutter oft erzählt habe, Spindeln feien giftig; 
aber feine Frau habe nie nachgegeben und am Rädchen 
Ipinnen lernen wollen. Er klagte nun auch, nachdem 
er Frau und Tochter fortgejchidt, fein eigen Leid, wie 
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e3 ihm flet3 mitten im Körper fo kalt fei und es ihn 
innerlich ftetS friere, wenn er am Ofen fie und faft 
verbrate. Der Arzt bedeutete, daß das vielleicht ein 
innerliher Rheumatismus fei, und daß es fih gerade 
Ihide, Frau Martha müfje im nächſten Sommer nad 
einem warmen Bade und der Herr Diethelm auch. 

ALS Diethelm dieſe Botfchaft feiner Frau verkündete, 
fagte fie: 


„Der Doctor verfteht mein Uebel nicht, aber ich 


verfteh’3. Sei nur nicht bös, ih muß e3 aber doch zu 
einem Menſchen jagen; gud, mir find juft die brei 
Finger abgeftorben, mit denen ich einen falihen Eid 
geſchworen hätt‘, wenn ich hätt! ſchwören müſſen.“ 

„Du? Wo denn?” 

‚ „Sb hätt' vor Gericht geſchworen, daß nie vom 
Anzünden zwiſchen uns die Rebe geweſen iſt, ich hab 
gemeint, ich bring’ dich damit in Ungelegenheiten, wenn 
ich's ſag.“ 

„Dummes Zeug, das hätt'ſt du wohl auch mit einem 
Eid jagen können, ich hab’ noch ganz andere Sachen 
zu Boden gefchlagen,” polterte Diethelm; als er aber 
das fchmerzzudende Antlig feiner Frau ſah, febte er begü— 
tigend hinzu: „Red' dir mur nichts ein von einem fal- 
ſchen Eid, du haft ja gar nicht geſchworen, und bätteft 
du auch, wärs auch nicht falfch geweſen, du haft ja 
blos etwas verjchiwiegen, und wenn alle Menfchen, die 
faljche Eide geſchworen haben, todte Finger befämen, 
e3 gäb' wenige, die eine Prife nehmen Tünnten.” 

Martha fchwieg, ein ſchwerer Gedanke ftieg in ihr 
auf, den fie aber mit aller Macht bannte. Wie 
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redenb war ihr Mann! 

Mehr als je fanden diefe Menſchen in Reichthum 
und Ueberfluß, aber Kummer und Schmerz verließ fie 
nie — Martha konnte Nichts mehr arbeiten und wurde 
immer trübfinniger, Tagelang ſaß fie in fich zufam- 
mengelauert und betrachtete ftieren Blickes die todten 
Finger an ihrer rechten Hand; nur Franz war glüd- 
lich, zumal da fie hörte, daß man im Sommer nad 
dem Babe reiste, und zwar gerade nad) dem Orte, 
wohin der Amtsverweſer verſetzt war. 

Martha hatte insgeheim und durch dritte Hand 
dem alten Schäferle manche Gabe zukommen laſſen, 
aber er wies Alles zurück; er war den ganzen Tag 
beim Abräumen des Schuttes und ſuchte nach den 
Gebeinen ſeines Sohnes, von denen er nichts fand, 
als den halbverbrannten Schädel und ein Stüd des 
Oberarmes, 

Martha wagte es eines Abends, den verlaflenen 
Mann aufzujucen. 

„I will nichts von Euch,“ rief der alte Schäferle 
der Eintretenden entgegen. 

„Aber ich will was von dir,” entgegnete Martha, 
„da: ſieh, was ich für todte Finger hab. Du mußt 
mir belfen.” 

Der alte Schäferle, deſſen geheime Kunft aufge 
fordert war, die er feinem Bater an Freund und Feind 
zu üben verſprochen hatte, näherte jih, wenn auch 
Yangfam, betrachtete die Hand lange, hauchte dreimal 
darauf und murmelte dabei unverjtändlide Worte. 
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Martha bewegte fchon die Finger beffer auf und zu, 
und der Schäferle ſagte: 

„Der -Hund da, der Paßauf, Tann Euch belfen. 
Laffet ihn nur bei Euch im Bett ſchlafen.“ 

Martha wehrte fih gegen dieſes Mittel, gerade ber 
Hund des verbrannten Medard war ihr ein Schreden, 
und fie dachte nicht, daß ein anderer Furzhaariger eben fo 
dienlich geweſen wäre; fie verftand fich eher zu den andern 
Mitteln, die darin beftanden, Turteltauben im Zimmer 
zu halten und im Neumond drei Blutstropfen aus ben 
drei Fingern auf Baumwolle aufzufangen und folche in 
eine junge ab dem Wege flehende Weide einzuſpunden. 

Sm der That wurde Martha von nun an viel be 
lebter und heiterer, und fie rieth oft ihrem Manne, 
megen feines Fröftelns den alten Schäferle zu befragen, 
ja fie befragte diefen von ſelbſt über den Fall; aber 
der alte Schäferle, der wußte, wen es galt, behmiptete, 
nicht helfen zu können, bevor der Mann felber zu ihm 
käme. Diethelm aber wollte ſich nicht dazu verſtehen, 
und wenn ihn feine Frau über feine unruhigen Nächte 
ausfragte, redete er ihr ein, das viele Gelb im Haufe 
made ibm bange; er durfte ihr ja nicht jagen, wie 
nicht die Sicherung feines Geldes, fondern die Wahrung 
feines Geheimnifjes ihn oft in der Nacht auffchredte, und 
wie e3 ihm oft war, als hörte er Peitſchenknallen, Wagen- 
raſſeln, und als kämen plöglich die Häfcher, um ihn aufs 
Neue einzufangen. Jedesmal in der Nacht, wenn der Eil- 
wagen durch das Dorf fuhr, erwachte er; er hoffte wie- 
der Ruhe zu finden, wenn er aus dem lärmenden Dorfe 
weg fei und wieder auf feinem ftillen Berge wohnte. 
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Bweinndzwanzigftes Kapitel. 


An der Hochzeit des jungen Kübler mit der Bru- 
derstochter Diethelms, die biefer reichlich ausftattete, 
zeigte fich was die berittene Mannfchaft zweier Dörfer 
‚ verprafien Tann, und noch dazu, wenn ed auf fremde 
Koſten geht; dem Diethelm war nichts zu viel und er 

ermunterte noch Jeglichen zu Eſſen und Trinken. Das 
Faß Uhlbacher wurde richtig ausgetrunken und Diet- 
beim, dem der Arzt feinen Leibmwein verboten batte, 
machte heute eine Ausnahme und half wacker mit, denn 
er verband mit diefem Tage noch ein zweites Felt. 

Seit acht Tagen war Munde vom Militär heimge— 
kehrt, er war frei und hatte nur noch drei Jahre die 
gewöhnlichen Herbftübungen mit zu maden. Da Diet- 
beim Schultheiß geworden war, mußte ihm Munde 
ſeinen Urlaubspaß übergeben; er wartete ab, bis Diet- 
beim mit dem Gemeinveratb auf dem NRathhaus mar, 
übergab dort das Schriftliche ohne aufzufhauen und 
nannte ihn ſtets „Herr Schultheiß.” Diethelm hielt 
gerade ein Anfchreiben vom Amte in der Sand als 
Munde eintrat und ſprach. Bon beftigem Schred er- 
faßt, ftarrte er eine Weile hinein in das Papier, auf 
dem die Buchſtaben feltfam in einander krochen. Der 
Klang der Bruderftimme hatte Diethelm mächtig er⸗ 
jhüttert. Die Einbildungskraft kann fih zu Leid und 
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Freud das ganze Wejen und Gehaben eines Verftorbenen 
in die lebendige Erinnerung ftelen, Eines aber ver- 
mag fie nicht aus fich zu erweden: es ift der Klang 
der Stimme des Abgejchiedenen, nur ein Ton von 
außen ruft ihn wach. Und wie jebt Diethelm die Bru- 
berftimme börte, drang fie ihm in's Herz, fo daß plöß- 
lich alles BVerborgene und gewaltfam Zurücgebrängte 
por ihm ftand. 

Diethelm faßte fih und fagte endlich, das Papier 
niederlegend und fi) zurüdlehnend: 

„Was wilit du jet anfangen, Munde?” 

„Ich werd’ ſchon fehen,” antwortete Munde und 
grüßte joldatenmäßig. Diethelm aber rief ihm noch nad): 

„Komm zu mir ind Waldhorn, Munde, id hab’ 
dir was Gutes zu fagen.” 

„Das Gejcheitefte wär’, du gäbft ihm bein’ Fränz,“ 
fagte der Schmied hinter dem Weggegangenen, „fie 
haben ſich von je gern gehabt und es jchidt fich g’rad 
für did, Einem der nicht? hat deine Tochter zu geben, 
und einen bräveren und ſchöneren Tochtermann kannſt 
du nicht Friegen.” 

Diethelm jchivieg und nahm die Gemeindeverhand⸗ 
lungen wieder auf. Am Mittage erzählte er ſeiner 
Frau, daß er den Munde herbeſtellt habe und es ſei 
wohl möglich, daß er ſeinen Vorſatz ausführe und ihm 
die Fränz gebe. Martha war glückſelig mit dieſem 
Vorhaben und ſagte, daß dann gewiß wieder Alles gut 
werde und daß auch die Seele des verſtorbenen Medard 
Ruhe haben werde, wenn ſein liebſter Wunſch erfüllt 
ſei. Diethelm nickte zufrieden, aber drei Tage lang 
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Yieß fih Munde nicht ſehen und Diethelm war voll 
Zorn gegen ihn und verbot Frau und Tochter ein 
Wort „mit dem Bettelbuben” zu reden. In fid) aber 
überdachte er, daß es wohl Flüger fei, dem Munde die . 
Franz nicht zu geben, diefe Großmuth konnte Teicht 

‘ verdächtig erfcheinen und als Gewiſſensangſt gedeutet 
werden; dennoch muthete ihn der Gedanke einer Sühne 
in Erfüllung des Verfprechend gegen den Todten tröft- 
ih an. „Dann ift ja Nichts gefchehen — fagte er ſich 
— als ein paar Jahre verkürzt und das hätte fich der 
Medard gern gefallen laſſen für das was feinem Bruder 
zufommt, er hat ihn ja immer jo gern gehabt.” Weber- 
dem mar es Diethelm unerträglih, daß noch irgend 
ein Menſch außer dem altersihwahen Mann an feine 
Schuld glaubte. So lange noch ein folder Menſch auf 
der Welt lebte, meinte er feine Ruhe zu finden. 

Munde hatte feinem Vater erzählt, wie zutraulich 
Diethelm gegen ihn auf dem Rathhaus geweſen. 

„Ich weiß was er vorhat,“ fagte der alte Schäferle, 
„er will dir feine Fränz geben.” 

„Vater, was machet Ihr?“ rief Munde hochent- 
flammt. 

„Kannſt dich drauf verlaffen,” fuhr der alte Schä- 
ferle gelaflen fort, „er will ſich loskaufen.“ 

Munde mußte aber und abermals hören, wie uner: 
fchüttert der Vater an die Schuld Diethelms glaubte, 
er wehrte fih mit aller Macht dagegen, ‚ aber der Bater 
blieb ftandhaft und fagte: 

„Ob er Blutſchuld auf ſich bat, weiß ich nicht ge⸗ 
wiß, aber ſo gewiß als der Himmel über uns iſt und 
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nichts auf der Welt verborgen bleibt, bat er mit ange 
zündet. In alten Zeiten bat ein Bruder nicht gerubt, 
bi3 er für das Blut feines Bruderd Rache genommen 
bat. Kannſt du hingehen und die Tochter von Dem 
heirathen? Nein. Weißt was, komm ber,” fagte der 
alte Schäferle aufftehend und holte einen Rod aus dem 
Schranke, von jenen Kleidern, die ihm Medard zur 
Herbitzeit in der erften Furcht übergeben hatte, „da, 
fomm ber, zieh den Rod an und jeß' den Hut auf und 
geh bin zum Diethelm und betracht' dir ihn genau was 
er macht. Du fiehit dem Medard gleich wie er vor 
Jahren ausgeſehen hat, geh, mach's.“ 

Munde ließ fich nicht dazu bewegen, er faßte den 
weißen rothausgejchlagenen Roc des Bruders und meinte 
bittere Thränen darauf, indem er dem Vater erzählte, 
daß auch gegen ihn Medard den Verdacht ausgefprochen 
und daß er mit einem Schlag in's Geſicht von ihm ge 
ſchieden ſei. Diefes Letzte befonders that ihm fo meh, 
daß er fo grimmgornig von feinem Bruder auf ewig ge: 
ſchieden ſei. Munde hatte fein weiches fanftes Gemüth 
bewahrt und er ftreichelte den Rod ala deckte er noch 
den, der ihn einft trug. Drei Tage kämpfte Munde 
einen jchweren Kampf mit fih und mit dem Pater. 
Der Gedanke, Franz zu befiten, entflammte ihn! und 
wenn er wieder dachte, daß er ewig um den Mann 
fein und ihn Vater nennen folle, der vielleicht am Tode 
feines Bruders ſchuld war — die Aſche des Bruders 
lag auf all dem großen Beſitzthum. Aber mas Tann 
Fränz dafür? Es ift nur eine alte Dorfgewohnbeit, 
Daß das Kind die Schande erbulden muß, die auf bem 
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Bater ruht, und ift nicht Diethelm freigefprochen und 
hochgeehrt? | 

Am dritten Abend als Munde das Dorf hinauf: 
ging, begegnete er Fränz, fie reichte ihm froh und innig 
die Willkommshand, aber es mochte feine ganze Ge 
müthsverfaffung zeigen, daß das Erſte mas Munde 
ſprach, dahin Yautete: er müfje ihr das Gelb wieder 
geben, das er ohne zu willen bei ihrer Abreije aus der 
Hauptitadt von ihr genommen babe. Er überreichte ihr 
das Geld, das er in einem Papiere mohl verwahrt 
batte, fie empfing es mit den Worten: „Sonft haft du 
gar nichts zu jagen?” 

Die troß aller Tändeleien und Anfnüpfungen nie 
völlig erftorbene Liebe zu Munde ermachte in ihr, dabei 
die Erinnerung an jenen Schredensabend und Etwas 
von der Milde und Demuth, die damals in ihr auf- 
gejproßt war. Nah einer ftummen Paufe fette fie 
daher hinzu: 

„Kannft dir denken, wie bart es und Allen zu 
Herzen gebt, daß dein Medard dabei verunglüdt ift. 
Wir find ja Me zu ihm gewejen ald wenn er das 
Kind vom Haus wär’ und dein Vater hat fchweres 
Herzeleid über ung gebracht.“ 

„Mein Medard bat ihm das Gleiche gejagt, wie 
mir. Weißt wohl?” J 

„Und du denkſt noch daran?“ ſagte Fränz ſchau⸗ 
dernd. In ihrem Wiſſen um das Geſchehene fühlte ſie, 
daß noch nicht Alles geſühnt war und auch in ihrem, 
Herzen kämpfte num Liebe zu Munde und Furcht vor 
ihm; fie feßte aber ſchnell hinzu: 
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„Mein Bater ift freigefprochen und es darf Nie 
mand mehr jo was reden und denten. Sag das deinem 
Bater. Es ſteht Zuchthaus rauf.” 

„Auch aufs Denken?” fragte Munde und Franz 
erwiderte unwillig: 

„Ich hab’ Nichts mehr mit dir zu reden, wenn bu 
-fo bift. Ih glaub’ an keinen Menfchen mehr, weil 
au du ſchlechte Gedanken haft. O Munde, ich könnt 
mir die Augen ausweinen über did. Ich hab’ dich fo 
gern gehabt. est darf ich's fagen, es ift ja vorbei.” 
„Nein, e8 ift nicht vorbei,” rief Munde aufflam- 
mend, „ja du baft Recht, es ift ſchlecht, fo was zu 
denten. Gieb mir dein’ Hand, komm, wir gehen zu 
deinem Vater, er bat mich kommen heißen. Fränz, haft 
mid denn wirflih noch jo gern?” 

„E3 kommt drauf an, wie du bift. Allem Anfchein 
nad Haft du dich verändert. Du haft doch immer jo 
ein gutes Gemüth gehabt.” 

„Und ih hab's no, wenn bu mich lieb halt, 
komm Franz, komm.“ 

Hand in Hand gingen Beide in das Waldhorn zu 
Diethelm. Jede andere Empfindung wurde bei Fränz 
von dem Triumphe überragt, daß ſie den Munde hinter 
ſich drein ziehen könne, wohin ſie wolle. 

„Haſt dich beſonnen?“ fragte Diethelm nach den 
erften Begrüßungen. 

„Auf was?” erwiderte Munde ftotternd, indem er 
ſchnell umherſchaute und vor ſich nieberblidte. Diet- 
beim ertrug jegt feine Stimme ſchon gleihmüthiger und 
fagte daher achfelzudend:. 
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„Das ift dein’ Sad. Ich will. dir nur fagen, daß 
dein . . . dein Medarb noch vierzig Gulden Lohn bei 
mir ftehen hat. Kannft fie jeden Tag holen, wenn du 
was damit anfangen willſt.“ 

„Damit Tann ich nicht weit fpringen. Der Herr 
Schultheiß hat mir ja aber auf dem Rathhaus gefagt, 
daß er mir mas Gutes mitzutheilen bat.” 

„Run? Sit denn .vierzig Gulden Nichts? Und zwei 
Jahr Zins ift au dabei. Ich will dir's aber nur 
fagen, ic hab’ was anderes mit dir vorgehabt, aber - 
bu baft dich drei Tage befonnen, bis bu zu mir kom⸗ 
men bift, und derweil ſich der Gefcheite befinnt, befinnt 
fi) der Narr auch.“ 

Munde ſah wohl, daß ihn Diethelm ſchrauben 
wollte; daran daß er ihn tief zu demüthigen fuchte, 
um ihn dann vielleicht großmüthig zu ſich zu erheben, 
dachte er nicht, er Jagte daher: 

„hr wiſſet, was ich den, Ihr kennet mich ja.” 

„Ich kenn' dich nimmer. Du biſt zwei Jahre Sol: 
dat geweſen, da mwirb der Menſch ein anderer.” -: 

„Wen ich damals gern gehabt, hab’ ich noch gern. u 

„Das ift brav. Du haft immer ein gut Herz ge 
babt. Seht muß ih aber da Schreibereien machen. 
Komm morgen wieder, Munde.“ BE 

Schon’ beim Eintritte Munde’3 hatte ſich Fräng ent- 
fernt, und als diefer jeßt auch wegging, begleitete ihn 
die Mutter und fagte ihm noch‘auf der Treppe: 

„Munde, jei nur heiter. Ich darf nichts jagen, 
aber glaub’ mir, er hat's gut mit dir vor. Komm 
nur morgen wieber, Es fällt kein Baum auf Einen 
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Schlag. Grüß’ mir deinen Bater und fag’ ihm, es 
ging’ mir viel befler, aber fpinnen kann ich noch nidt. 
Und fieh, daß du von deinem Vater ein Mittel kriegſt 
gegen böje Träume und gegen das Frieren, darfft aber 
nicht jagen, für Wen es ift.” 

„Sur Wen iſt's denn?” | 

„Es ift befler, wenn du's nicht weißt, dann brauchſt 
du es nicht zu jagen.” 

Munde wußte e3 aber jebt und die anfangs tröſt⸗ 
lihe Zuficherung der Frau Martha hatte einen bittern 
Rahgefhmad. Diethelm hatte .böje Träume und fror, 
er war alfo doch ſchuldig; er durfte es aber jetzt nicht 
mehr fein, gewiß nicht am Tode Medards. Munde 
batte Luft Jeden zu Boden zu fchlagen, der fo etwas 
dachte und proßte mit feinem Vater, der immer dar- 
auf zurüd kam. Der alte Schäferle hatte bald heraus, 
wo fein Munde troß des Verbotes geivefen war und 
blieb dabei, daß Diethelm ihm die Sränz geben wolle, 
und ihn nur zappeln laſſe um jeden Anjchein von fi 
zu entfernen. Als Munde wie zufällig um ein Mittel 
gegen böfe Träume und Froft fragte, frohlodte ver 
alte Schäferle: 

„So? Hat er auch böfe Träume? So ift er doch 
nit los, wenn er auch freigefprochen iſt.“ Der Stolz 
auf feine ſympathetiſche Heilkunſt verleitete ihn aber 
bo zu dem Zuſatze: „Gegen böje Träume giebt e8 ein 
altes untrüglihes Mittel: man muß auf einem Schaf: 
fell Schlafen und vor Schlafengehen Thee von Brennef- 
felmurzel trinken, und gegen Froft giebt es nichts 
Befleres als Morgens vor Tag fih in Waller wachen, 
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das man vom Menſchenblut abgenommen bat, dann 
drei Stunden vor die Sonne im Mittag fteht und drei 
Stunden nachher ohne Ausſchnaufen Erlenbolz fägen, 
das man im Vollmond gefchlagen bat.“ 

Diethelm war andern Tages viel zuthätiger und 
berablafiender gegen Munde, er ſaß in feine Wolfs⸗ 
ſchur gehüllt am Dfen und fror beftiger als je. Er 
batte mit Franz geiprochen und in der Art wie fie ein- 
willigte, den Munde. zu beiratben, und dabei das un- 
erbörte Verlangen ftellte, daß der Vater bei Lebzeiten 
fein Beſitzthum ihr abtreten müſſe, erkannte er nicht 
undentlih, daß fie an feine Schulb glaubte. . Er that 
als ob er das nicht merkte und doch fraß es ihm das 
Herz ab, daß fein einziges Kind das Schlimmfte von 
ihm dachte. Beim Eintritte Munde's war er rafch auf: 
geftanden und fchritt ſtolz die Stube auf und ab, dann 
hieß er Munde ſich neben ihn ſetzen und fragte ihn, 
wie er ein großes Vermögen ummenden und zufammen 
halten wollte. Munde gab fröhlichen und zufrieden- 
ftellenden Beſcheid. Als Diethelm jett plöglich wieder 
fror, gab er ihm das Mittel an, das er vom Vater 
erfahren; Diethelm aber fuhr pl; auf: - 

„Ich bin der Diethelm, icſ hab' mein Bauernge- 
ſchäft nicht aufgegeben, um 6 Vader zu werben. Sch 
brauch’ fein Mittel.“ 

Munde beging den unſchie, mindeſtens die Anwen⸗ 
dung des Mittels gegen böſe Träume anzurathen, aber 
kaum hatte er das Wort Schaffell geſagt als Diethelm 
laut aufſchrie: 

„Ein Hund und ein Fuchs iſt dein Vater, rathet 
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der mir das, weil er weiß, daß mir jo viel hundert 
Schafe jämmerlih verbrannt find. Aber wer bat dir 
gejagt, daß ich bös träume?” 

„Niemand, ich hab’ nur fo davon geſprochen, weil 
das beim Krieren it.” 

„Bei mir nicht. Ich fchlaf wie ein neugeboreneg 

Kind. Aber Munde, ich will dir auch gut beiten, fag’s 
frei was du willft,” wendete Diethelm, um alles An- 
dere vergeflen zn machen. 
- Munde bradte nun im glüdjeligen Weberftrömen 
feine Bitte um Fränz vor. Diethelm jolle freier Herr 
bleiben fo Yang er lebe, er wolle nur die Fränz. Diet- 
beim nidte zufrieden, aber plötzlich fagte er: 

„IH nehm gar nichts an, du baft nichts gejagt, 
e3 muß beim alten Brauch bleiben; dein Bater muß 
für dich freimerben, eher geb’ ich Fein Jawort. Verlag 
dich drauf.” 

Das war nun aber ein ſchwer Stüd Arbeit, ven 
alten Schäferle zu diefem Gange zu bewegen, er ließ 
fih nicht erbitten, weder durch Munde noch als Frau 
Martha ihn jelber darum anging; er wiederholte ftets: 
Munde könne thun was er wolle, er felber aber bleibe 
davon, er thue dem gu lieb nicht die Pfeife aus dem 
Maul und gehe auch Richt mit zur Hochzeit. 

So kam in betrühgen Unentjchiedenbeit die Hochzeit 
des jungen Kübler beran, aber mitten im Schmaufen 
und Lärmen faßte Diethelm einen andern Gedanken, 
er überrumpelte Fränz mit ihrem unkindlichen Berlan- 
gen nah Güterabtretung und Munde war ihm nicht 
nur eine Sühme für das Vergangene, ſondern auch der 
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bequemfte willfährige Tochtermann, der ihn frei ſchalten 
ließ. Er verkündete daher yplöglic die Verlobung von 
Fränz und Munde und Alles mar voll Jubel und Lob- 
preis über Diethelm. Darım half er heute troß ärzt- 
lichen Verbotes den Uhlbacher ferndigen rein austrinten. 

Als man davon ſprach, daß Munde noch drei Jahre 
Soldat fein müſſe, beflagte Diethelm, daß er nicht 
Landtagsabgeordneter geworden fei, er hätte nicht ge. 
ruht, bis die verdammte allgemeine Wehrpflicht wieder 
aufgehoben und das Einfteherwefen bergeftellt jei. Wer 
nichts babe, folle Soldat fein. Die fetten Bauern 
fimmten mit ein, ſchimpften und klagten, wie ſehr fie 
ihre Söhne vermißten, und mitten unter Schmaufen 
und Zehen wurde eine Eingabe an die verjammelten 
Stände um Wie ftelung des Einftehermefens auf- 
gejebt und unte et. 

N 


v 
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Dreinndzwanzigftes Kapitel, 


Diethelm batte auf den Abend die Stadtzinfeniften 
zur Tanzmuſik beftellt. Diefe Menſchen mit ihren Trom- 
peten und Poſaunen hatten ihn fo oft erjchüttert und 
nun fah er, daß es Feine Engel vom Himmel, fondern 
nur arme Schlucker mit langgeftredtem und gewundenem 
Meffingbleh waren. Wußte er das auch ſchon vordem, 
fo that es ihm doch wohl, es fo deutlich vor ſich zu 
haben und’ die Zinkeniſten nad) feinem Geluft auffpielen 
zu laſſen was er ihnen angab und manchmal fogar 
vorpfiff. Mitten zwiſchen den Tänzen mußten fie ihm 
fogar einmal einen Choral blafen, worüber viele Leute 
den Kopf fchüttelten und fich entſetzten; Diethelm aber 
ließ an den Schlußton fehnell einen Tanz beften und 
tanzte mit feiner Martha den Siebenfprung wie ein 
junger Burſch. Es war fpät in der Nacht und Diet- 
helm ließ allen Gäften warmen Gewürzwein auftifchen, 
er felber aber ftand bald auf, es fehlte ihm noch Se 
mand und der mußte herbei; alle Welt ſolte ſeiner 
Ehre voll ſein, Keiner ausgenommen. 

Es war mondhell. In ſeine Wolfsſchur gehüllt 
ging Diethelm das Dorf hinaus nach dem Hauſe des 
alten Schäferle. Vom Waldhorn herab, das glänzend 
in die Nacht hineinſchimmerte, klangen bisweilen noch 
verlorene Töne; bier war Alles einſam und dunkel. 
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Das Haus des alten Schäferle ftand am Ende der ſo⸗ 
genannten Luftgaffe, die heute mit doppeltem Recht jo 
bieß, denn der Wirbelwind tanzte gar luſtig mit dem 
Schnee und machte ſich felbft Muſik dazu. Die Haus 
thür war offen, Diethelm ſchritt durch den Hausflur, 
ber zugleich Küche war, in die Stube, auch hier öffnete 
fi die Thüre, aber Niemand regte ih, nur der Bap- 
auf Fam ftill herangeſchlichen und Diethelm fühlte er- 
jchredt die kalte Schnauze an feiner Hand. 

„Iſt Niemand daheim?” rief Diethelm jebt laut. 

„Ja freilih,” ertünte eine dDumpfe Stimme. Der 
alte Schäferle auf der Bank hinter dem Tifche rauchte 
einfam und die Pfeife im Mund baltend fuhr er fort: 

„Ih weiß, warum der Diethelm kommt, aber er 
fann unverrichteter Sache wieder fortgehen.“ 

. Diethelm jebte fih auf die Banf und redete dem 
alten Manne zu, feinen einfaltigen Haß fahren zu 
laſſen und glüdlich zu fein mit den Glücklichen. 

Der alte Schäferle antwortete Nichts, Yegte die 
Pfeife auf den Tiſch, ging nach dem Schranke, brachte 
einen weiß eingebundenen Bad und legte ihn auf den 
Tiſch, auf den ein ſchräger Mondftreif fiel. 

„Denn du das nimmſt, geb’ ich mit,” fagte er. 

„Bas iſt's denn?” fragte Diethelm. 

„Mach's auf.” 

Diethelm öffnete und ſchrie laut auf, daß der Hund 
bellte. Er batte einen Schäbel mit balbverbrannten 
Haaren gefaßt. Der alte Schäferle padte ihn am Arme 
und rief: | 

„Da, da leg’ deine Hand drauf, das dfl mein 
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Medard, da leg’ deine Hand drauf und ſchwör', daß du 
unſchuldig bift an feinem Tode. Schwöre, ſchwöre, fo 
wahr dir Gott in deiner legten: Stunde beiftehen mag. 
Schmwöre, und ich mil dir Abbitte thun. Red’! Jede 
Minute, die du ſchweigſt, fchreit, daß du doch ein 
Mordbrenner biſt. Medard, ſprich, fprih Du, da ift 
dein Mund. Schwöre, Diethelm, ſchwöre!“ 

Diethelm war's, als ob alle Höllengeifter ihn um: 
zingelten, feine Hand war wie gelähmt, er Tonnte fie 
nicht zurüdzieben von dem Todtenfchädel des Ermorde- 
ten, aber plöglich ftieß er auf, daß der Schädel die 
Stube binabkollerte. 

„Du bift ein liederlicher Lump. Mich verbereft du 
nicht,” ſchrie er und feine ganze Kraft kehrte wieber. 

„ober haft du diefe Sachen? Die Ueberrefte Me- 
dards müſſen ehrlich begraben werden.“ 

„Nimm fie mit, nimm fie mit, wenn du kannſt,“ 


knirſchte der alte Schäferle. Diethelm ftand auf und, 


Jagte mit feiter Stimme: 

„Ich hab' dir ſchon einmal gejagt, ich verzeibe 
dir, du haft deinen älteften Sohn verloren, ich mache 
deinen jüngften glüdlih. Ich verzeihe dir. Morgen 
ordne ich‘ an, daß Alles begraben wird; gieb Acht, 
daß ſich Alles mwiederfindet, oder du jollft fpüren, mer 
ich bin.“ 

Stark auftretend ſchritt er hinaus auf die Straße, 
und als er ſich mit der Hand über das Geſicht fuhr, 
merkte er einen Mobergeruch. Er wuſch ſich die Hände 
lange im Schnee. J 

Inw Waldhorn wunderten ſich die Leute, wie bloß 
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Diethelm ausjah, und wie er große Gläfer warmen 
Meines binabitürzte, als wäre es kühles Quellwaſſer. 

Freude und Trauer folgten fih auf dem Fuße. 
Am andern Tage ließ Diethelm die Uebeweite des Ent- 
feelten, die der Vater willig bergab’, feierlich begraben, 
und die Menſchen, die Diethelm immer als barten 
Mann gelannt hatten, lobten ihn fehr, meil er bei 
dem Begräbnifle jo beifig meinte. . 

Die volle Kraft wieder über Diethelm, gefom- 
men, er bejuchte die Brandftätte und ordnete den Bau 
und fuhr oft mit feinen Rappen über Land, Draußen 
fühlte er ſich erſt Techt wohl. Zwar blieb es eine 
; Widrigfeit, daß er von jedem neu Begegnenden eine 
Beileivsbezeugung anhören und darauf mit einer ſchmerz⸗ 
vollen Miene oder auch mit einem Ausruf der Trauer 
dankend erwidern mußte; war aber dieß vorüben, hatte 
man bin und ber den Heuchlerzoll bezahlt, dann über- 
ließ man fi ohne Scheu der Freude und dem Glück⸗ 
wunſche. Dieje immer wiederkehrende Wahrnehmung, 
wie lügneriſch die ganze Welt fei, da man Mitläd dar- 
legte wo man feines hatte und im Gegentheil fait Neid 
empfand, da man Klagen auspreßte mo man · Freude 
vermuthen mußte, diefes ganze jämmerliche Poſſenſpiel 
war für Diethelm faſt ein Labſal. Es war ihm recht, 
daß die ganze Welt ſchlecht war und es keinen Pe 
lihen Menfchen giebt. 

Die ganze Welt verachten, das ift im Sauernrot 
wie in der Galla-Uniform das beige Mittel, un nicht 
zur richtigen Schatungefeines eigenen Werthes zu ge 
langen. ® 
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- Diethelm gewöhnte fih an da3 Bewußtſein feines 
Verbrechens, wie man fih an ein untilgbares körper⸗ 
liches Leiden gewöhnt; Anfangs will ſich die gefunde 
Kraft" nicht drein fügen, immerdar eine Behinderung 
zu finden, nad) und nad) aber fett fie ſich damit zurecht. 
Wir find allzumal gebrechlih und ſündhaft, das Iernt 
ver Stolz der übermüthigen Kraft einfehen und es 
fragt fh nur noh um das Maß des nothwendigen 
Mangels. 

Während Diethelm ſich draußen tummelte, war 
Munde daheim viel beſchäftigt und viel bewegt. Er 
war gerade in entgegengeſetzter und doch nicht unehn- 
liher Lage wie Diethelm. Jedermann glüdwünfchte 
ihm zu feiner fo überaus günftigen Lebenswendung und 
er wollte diefe gutherzige Freude der Menſchen nicht 
dadurch ftören, daß er ihnen fagte, wie tief er den 
gräßlichen Tod feines Bruders betraure und daß ein 
jo ſchwarzer Fled auf feinem Andenken rübe; er glaubte, 
das nicht aussprechen zu dürfen, daß er, wie der Vater - 
ihm täglich vorhielt, aus der Aſche feines Bruders ſich 
fein Glück erbaue. Munde war ein jeltfamer Bräuti- 
gam: es freute ihn, daß Diethelm wieder von Aus- 
wayderern ein ftattlihes Bauerngut zufammen Taufte, 
aber wenn er Diethelm dann fo im Gelde wühlen ſah, 
war es ihm oft als müſſe er aus einer Verzauberung 
über alle Berge entfliehen und ihm fehauderte vor jebem 
Kreuzer, den er davon in die Hand nahm, als könnte 
er fih plötzlich in Drennende Kohle verwandeln. Er 
balf den Bau leiten. Im Frhplingsthauen, das jegt 
beganng wurden die. Grundmauern gegraben und e3 
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fohien in der That, daß Diethelm nicht prahlte, wenn 
er fagte, daß er ein Fleines Schloß baue. 

Menn Diethelm über Land fuhr, Ipannte ihm 
Munde ein, bielt ihm oft eine Stunde lang die Pferde 
vor dem Haufe und benahm fich überhaupt wie ein 
Knecht, nicht aber wie der Sohn des Haufes. Darüber 
hatte er viel bei Franz auszuftehen, die überhaupt jet 
die ganze Schärfe ihres Weſens offenbarte; fie ver: 
langte, daß er fich gegen den Vater ganz anders ftelle, 
der müſſe unterbuden und dürfe nicht mehr den Herm 
ipielen, das Sach’ gehöre jept den jungen Leuten und 
nicht mehr den alten; wenn Munde nicht den Muth 
und das Geſchick habe, fol ein großes Anweſen in 
die Hand zu befommen, hätte er davon bleiben jollen. 
Es gab oft die ärgerlichften Auftritte zmifchen Munde 
und Fränz, und wenn dann Munde dag Waſſer in 
den Augen ftand, lachte ihn Fränz ſchelmiſch aus, 
faßte ihn am Kopfe, Tüßte ihn mader ab und fagte: 
„Munde, du bätteft follen ein Klofterfräulein werben, 
du bift jo windelweich; fluch' einmal recht wetterlich, 
ich glaub’8 gar nicht daß du's kannſt. Sei froh, daß 
du nicht in Krieg kommen bift, du bätteft Keinen er- 
ſchoſſen. Mach, fluch' einmal fo recht mörberlid. Ich 
hab’ dich nachher noch einmal fo lieb. In folder Weile 
zerrte Fränz ihren Munde bin und ber und machte au? 
ihm was fie wollte. Diethelm war oft jäbzornig gegen 
ihn, weil er die Arbeitsleute beim Baue nicht ſcharf genug 
anbielt; nur die Mutter war ſtets liedreich und mild gegen 
ihm und erfreute ihn Mt durch Vorzeigung der ſchönen 
Ausfteuer, die fie für ihn und Fränz bereiten ließ. 
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Franz hatte nicht nachgelaffen, bis Munde einmal 
das Fuhrwerk für fih nahm und mit ihr eine Luft 
fahrt nad der Stadt machte. ’ 

Munde hatte ſich nie dazu verftehen wollen. Jetzt 
aber ergab fi eine beſondere Veranlaſſung; nicht 
Diethelm, fondern das junge Brautpaar ftand Ge: 
vatter bei dem Eritgebornen des Zeugmachers Kübler 
in ©. 

Es war ein linder Morgen des erften Frühlings, 
al3 Munde mit feiner Braut dahinfuhr, er hatte an 
die ſchwanke Spite der Peitſche und die Meflingrofen 
der Pferdezäume rothe Bänder gebeftet als beſcheidene 
und doch kenntliche Fahnen ihres bräutlichen Glückes. 
An feinem väterlichen Haufe wollte ihm der Paßauf 
folgen, aber der alte Schäferle pfiff ihm zornig und er 
fehrte zu ihm zurüd. Munde wußte, daß fein Vater 
Niemand mehr um fi) haben wollte als den Hund des 
verftorbenen Medard, mit dem er oft ftundenlang ſprach. 
Munde kümmerte ſich deß nicht mehr und fuhr wohl: 
gemuth hinaus in den frühlingsjungen Tag. Die 
Sonne ftand nicht am Himmel, nebelhaft verſchwom⸗ 
mene Wolfen umzegen ihn und ein leifer Duft mob 
über den kaum ergrünenden Feldern, daraus ſich ein- 
zelne Lerchen noch zaghaft zwitfchernd emporboben, um 
bald wieder nieder zu finfen. 

m id) Tre mich doch, aber lad’ mich nicht 

‚“ jagte Mumbe, 
| arm“ v 
| „ud, ich kann mis gavı nicht denken, daß das 
or mein eigen fein joll und daheim noch fo viel, 
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ich mein’ immer, es fei nur geliehen, ich bin bei euch 
zu Gaft und ihr fünnet mich morgen fortichiden.“ 

„Du bift ein fchredlich guter, aber auch zum Ber: 
zweifeln weichmütbiger Menſch. Du biſt ein gutes 
Schaf, aber du mußt ander3 werden. Wir Zwei haben 
unjern Alten am Bändel, er merkt Boy was wir 
Zwei von ihm willen.” 

„Meinft du, er hab's wirklich than?“ 

„Es ift brav von dir, daß du mir's jegt ausreben 
willft,“ fagte Fränz, „aber ich weiß es nicht von dir 
allein. Ich könnt' auftreten wenn ih wol. Das 
weiß er. Und fo wirft du doch nit auf den Kopf 
gefallen fein, daß du nicht merkſt, er hätt! uns nicht 
zufammen geben, wenn ihm nicht das Gewifjen jchlagen 
thät? Wir Zwei find unfchuldig Uns gehts nichts 
an. Drum mußt du dabei bleiben, daß er vor der 
Hochzeit alles Vermögen an uns abtreten muß. Es 
ol ihm nichts abgeben, er ift ja der Vater, aber wir 
find die Meifterleut, fo muß es fein. Kinder haben 
nicht? darnach zu fragen, woher die Eltern das Sad 
* haben, in weiter Hand ift es redlich Gut und es muß 
ihm auch recht fein, daß er nicht mehr damit zu 
thun bat.“ 

Die Raben, die im erften Frühling immer fo laut 
krächzen, flogen über den Weg bin und her, und Munde 
war’3 plöglih, als ſchrien jic Race und wäre die ga Fr 
Welt um ihn verkehrt. Er fahte jich al rund en: 
ich, nachdem er Fränz lange an fich Date hinveb 

„Du willſt mir nur bie Zunge bebe 
nicht fein, daß du das glaub” 
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„Ich erkenn' deine Gutheit wohl,” erwiderte Fränz, 
„aber wir Zwei brauchen uns nichts vor einander ver⸗ 
hehlen. Es hat ſchon Mancher Aergeres gethan als 
mein Vater, und daß dein Medard verunglückt iſt, da⸗ 
für kann er nicht. Aber dabei bleiben mußt, daß wir 
die Meiſterleut' find, er iſt mit feinem Großthun im 
Stand und ladet den Wagen nod einmal zu body, daß 
er umfchmeißen muß.” 

Munde bieb gewaltig auf die Pferde ein, als müß⸗ 
ten fie ihn Schnell an dem Abgrunbe vorüber führen, 
in den er plöglich hinein ſah. So hatte ver alte Schä- 
ferle Recht, und war vielleicht das Gräßlichfte wahr? 

Hätten fie nicht zu Gevatter ftehen müſſen, Munde 
wäre vielleicht gleich umgelehrt. Aus allem dem nahm 
ſeine Gemüthsart eine unberechenbare Wendung. 

- Die Sceidekünftler wiſſen zu beftimmen, welche 
Wirkung ein Stoff auf den andern beroorbringt; melde 
Wirkung aber ein Wort in fremdem Gemüthe verur⸗ 
Sacht, ift nicht fo leicht in ein Geſetz zu faflen. 

„Das freut mich, du bift nicht fo ftolz wie ich glaubt 
hab',“ fagte Munde endlich. 

„Barum? Wie meinit?” fragte Fränz verwundert. 

„Wenn du Stolz mwärft, bätteft du mir das nicht 
gejagt und hätteft mich auf dem Glauben gelafien, daß 
mir eine bejondere Gnade damit geſchieht, des Diet- 
belmsa Tochternann zu werden. Aber jest ift mir's 
faſt lieb, dab Du geſagt haft. Ich ſeh', ich geh 
dir über Vater md Mutter, und du haft mih an mir 
jelber gern umd Wwillit nichts vor mir voraus.” 

Fränz rieb ji) Anfangs betroffen die Stine. Sie 
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batte mit ihrem loſen Herausplaudern, ftatt dem Bater 
einen Falftrid zu legen, fich jelber gefeflelt. Sie hatte 
nit den Muth, zu thun, ala ob fie Alles nur im 
Spaß geredet, und als fie zulegt hörte, wie gut der 
Munde ihre Rede auslegte, bewältigte fie diefe Macht 
der barmlofen Treuherzigkeit. Der Munde war doch 
fo ohne Falſch und fo feelengut, daß fie ihn in diefem 
Augenblide mehr liebte als je, und fie gab ihm von 
felber einen Kuß. 

Munde war ein finiterer Gevatter von gar nicht 
bräutlicher Laune, und als ihn der Geiftlihe um den 
Namen des Täuflings fragte, gab er nicht, wie ver- 
abrevet, den Diethelms an, fondern rief zitternd: 
Medard! Er bebte in der Kirche, denn er dachte, daß 
einft jeine eigenen Kinder einen Großvater Tieblofen 
folten, der fo Arges gethban. Beim Taufſchmauſe 
ſchnitt es ihm Anfangs in die Seele, da man ihn als 
glücklichen Schwiegerfohn Diethelms laut prie® und 
der junge Kübler ihm ein Hoc ausbradite, daß er 
ebenfall8 ein Familienfürft werden möge, mie fein 
Schwäher. Nach und nah — die Huldigung hat alle : 
zeit ihren verführerifhen Reiz — beſchwichtigte Munde 
die Gemifjensfchreie in feinem Innern, zumal er Fränz 
jo überaus glücklich ſah. Franz war e3 gewohnt, fich 
in den Familien der von ihrem Vater Bealüdten prei- 
fen und erheben zu lafjen, und iie fie Gefchenfe aus- 
breitete und Alles voll Danf und Zob war, zeinte fie 
wirklich eine hohe Freude und Gutberzigkeit; jie fuchte 
an fih herum, ob. fie nichts mehr zum Verſchenken 
babe und löste ihre Rorallenfchnur ab, Unter all dem 
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verioorrenen Geftrüppe blühte doch in ihr die Blume 
wirklicher Milde und Freigebigfeit. 

Im Nachhaufefahren umarmte Munde feine Fränz 
vol Glüdfeligkeit, da fie fagte, wie gut fie es doc 
hätten, da .fie fo vielen Menfchen Gutes thun könnten. 
Das war jegt auch für Munde ein Troft, in dem er 
zu vergeflen fuchte, wie jchredienvoll Alles um ihn jet. 

Es falle ihm aber nicht ganz gelingen. 


Vierundzwanzigltes Kapitel, 


Die Landſtände hatten glücklich das alte Einſteher⸗ 
weſen wieder hergeſtellt. Zum großen Pferdemarkte, 
der alljährlich m der Hauptſtadt abgehalten wurde, 
ſchnallte fih Diethelm eine wollgeftopfte Gelbgurte um, 
er wollte jich ein neu Geſpann und einen modiſchen 
fogenannten Charabank kaufen und dann feinen Schwie- 
gerfohn vom Militär losmachen. Munde verließ nur 
ungern jest feinen Vater, der fait nicht mehr vom 
Bette berunfer kam und zuſehends abfiel; der alte 
Schäferle wollte aber nicht? von ihm wiſſen und fagte 
immer: „Laß du uns Beide — er meinte fi und den 
Paßauf — nur allein, geb’ du deiner Wege, fei glüd- 
ih fo gut du's kannſt. Du bift jung, bei dir verlohnt 
ſich's noch, der Diebshehler zu fein, ich bin ſchon zu 
alt, ih wär’ ein Narr, wenn ich exit fo ſpät anfangen 
thät.“ Martha verſprach des Franken Mannes zu mar: 
ten, Fränz ließ ſich nicht davon abbringen, mit ger 
der Hauptſtadt zu reifen; was ſie einmal wollte, 
mußte auch geſchehen. 

Am Morgen als. Munde kam, ſchickte fie Hn noch 
einmal nad Haufe, er mußte die neuen Kleider an- 
zieben, die fie nach ſtädtiſcher Tracht für ihn beftelt 
hatte. Als er wieder fam, fnüpfte fie ihm das Halstuch 
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nochmals anders und fagte dann frohlodend, fi vor 
ihn binftellend: 

„Sp. Siebft du? fo, jetzt bift ein Mann, der fi 
fehen laſſen darf.” 

Schon beim Einfteigen gab es Streit. Fränz be 
bauptete, ein Brautpaar gehöre zufammen und der Vater 
fole auf den Vorberfiß und kutſchiren; aber Munde 
willfahrte ihr nicht und Fränz berubigte fich erft, als 
ihr Munde fagte, daß die Herren in der Stadt oft 
felbft fahren. Draußen vor dem Dorfe gab es aber- 
mals Händel. Diethelm wollte, daß Munde die Geld- 
gurte umſchnalle und jeßte felbftverrätherifch Hinzu: „m 
der Stabt kannſt mir fie wieder geben.” 

„Das leid’ ich nicht,“ ſchrie Franz, „entweder — 
oder, entweder behaltet Ihr die ganze Zeit die Gelb- 
gurte oder mein Munde behält fie; er ift nicht Euer 
Knecht, er ift wenigftens grad fo viel wie Ihr. Ihr 
könnet ja das Geld in’s Kutjchentrudle thun.“ 

Das mollte aber Diethelm nicht, fei es, daß er 
das Kutſchentruckle noch ſcheute, oder daß er fein Geld 
auch zeigen wollte. 

Wo man eintehrte,. hatte Fränz bei der Ankunft 
und bei der Abfahrt noch manden Zank mit dem 
Bater und mit Munde. Sie wollte eg nicht dulden, 

ieſer jich als Knecht benahm, ja fie weinte vor 

Munde ihr nicht nachgab und ſprach oft 
ana Fein Wort mit ihm. 

Sn Oberlande war es noch ziemlih rauh und falt, 

he man a nach dem Unterlande kam, zeigte 


domig un © duch Buchen- 
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wälder, die in dem erften jo zarten Tnospenfeuchten 
Grün prangten, und bald fuhr man zwijchen blühenden 
Obſtbäumen, die hüben und brüben am Wege ftanden ; 
aber in den Herzen der drei Menſchen, die da bin- 
fuhren, war Widerftreit und Trübfinn mander Art. 
Dazu kam noch, daß es Diethelm nicht laſſen Fonnte, 
Munde über die Art, wie er die Pferde führte, zurecht 
zu weiſen, und es giebt vielleicht nichts, was leichter 
zu Zorn aufreizt, als ein Dreinfprechen beim Pferde- 
lenken. Wenn es einen Fleinen „Stich“ hinabging, rief 
Diethelm jedesmal: „Sperre die Mid! und fahr Trab, 
dreh’ noch befjer.” Munde ließ es an befliger Wider: 
rede nicht fehlen, peitjchte oft gefliffentlih die Pferde 
und fuhr im Zorne in der That ungeihicdt, beſonders 
beim Ausweichen, fo daß es mehrmals ein Unglüd 
‚gegeben hätte, wenn ihm Diethelm nicht in die Zügel 
gefahren wäre. Franz wartete immer darauf, daß 
Munde einmal tapfer aufbegehren und die ganze Ge- 
Ihichte hinwerfen werde; als es aber immer nicht ge= 
ſchah, biß fie ſich auf die Lippen und murmelte ftill 
vor fih hin Schimpfworte auf Munde, die fie hinter 
feinem Rüden ſprach. 

Man kehrte in der Hauptitadt im Rautenkranz ein 


Mid nennt man den neuen Erſatz bes Radſchul 
vermittelſt einer zugedrehten Walze die Nüber bemmmk 
freülich, daß Das Volk Die durch das Mafchinenk 
Benennungen * bee — ch 
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und Fränz war wenigſtens einigermaßen zufrieden ge 
ftellt, als Munde beim Abfteigen fagte: | 

„So, jest beim Heimfahren könnet Ihr kutſchiren, 

Schwäher, nicht um. ein Königreich fahr’ ich noch ein- 

mal fo. Komm Franz, wir Zwei wollen zufammen 

balten. Weißt noch, wie. oft ih da bei dir geweſen 

bin? 3% freu’ mich, grad bier zu zeigen, daß wir doch 

noch, € ein Bus! geworden find,“ 

Siehſt — t 7— ich Recht hab’ 2” entgeguete Fränz, 

| räutigam allein war, „mit meinem 

fermann aus, der ihm nicht den 







Sie blieb ftet3 bei dieſem Gedanken. 

Im Rautenkranz war ſchon heute ein buntes Ge: 
dränge von Menſchen in Trachten aus allen Landes⸗ 
gegenven, und dazwiſchen fahb man Soldaten von allen 
Waffengattungen, die ſich hier bei Angehörigen und 
Bekannten gütlich thaten; aber mitten im Gewoge be: 
harrte die ftattlihe Rautenwirthin an der Anrichte, wie 


ein Feld im Strome, und je lärmender und unrubiger 


es um fie ber wurde, um fo bedachtfamer und ge 
meſſener ertheilte fie ihre Befehle und zählte Alles genau 
nach, was aufgetragen wurde. Dazwiſchen fand fie 
Beit, auf Nachfragen der Gäjte bündigen 

geben. Als ſich Fränz mit Munde zu ihr 

Drangt hatte, wurde Erſtere mit befonderer 

keit beipillfommt. Die Nauterwirthin ſagte, 
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Mutter fo getreulich pflege. Fränz war ftolz und hoch⸗ 
fahrend, und doch war's ihr beim Lob der Frau Rau- 
tenwirthin, als ſetzte man ihr eine Krone auf. Diefe 
Stau hatte es durch Schweigfamteit und Zurüdhaltung 
dahin gebracht, daß ſchon eine freie Anrede, um wie 
viel mehr ein Lob von ihr als Ehrenfhmud galt, und 
fammelte fi bier ‚gute Nachrede, jo mar man beren 
im ganzen Lande gewiß. Mit ſeuſ Befangenhei 
ſagte nun Fränz, daß ſie mit Munde ſe 
Rautenwirthin zog nur ein we 
fagte: „Das ift ſchnell gange 
Dann wendete fie fi um und 6 

Beicheid. 

Munde jaß verdrofien bei Fränz, die Eiferfucht hat 
einen raſchen Scharfblid, er behauptete Fränz ſchäme 
fi) feiner und durch dieſen offenen Ausſpruch wurde 
die noch halb ſchlummernde pm der Fränz 
plöglich geweckt. 

„And wenn’3 wär,” fagte fie aufbegehrend, „menn * 
ich ein Mann wär, ö thät mir .eher die Zung’ ab- 
beißen ebe ich einem Mädle fagen thät, es Tann ſich 

- meiner ſchämen. Aber du, freilich, du bift dageſtanden 
wie der Bub, der die Milch verfchüttet hat. Ich fag’ 
dir's noch einmal, du mußt ganz anbens werden ober 
du bringft's dahin, daß ich mich deiner häm' ja, da- 
bin bringft’3, ja, daß du's nur weißt.” IR 

Munde behielt nur die erften Worte der Fränz 
‚gr fühlte, daß fie Necht Habe. Die gereiste See 

rem hat aber etwas ra Anfteden des, V 
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. kam, war in ſein umeriſches ſtill umfriedetes Weſen 
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er ihr Gleiches entgelten; mit faſt ſchadenfroher Miene 
ſagte er: „Mir hat's für dich einen Stich in's Herz 
geben, wie die Rautenwirthin dich gelobt hat, daß du 
ſo ein gutes Kind gegen deinen un ‚bin. Menn 
die Leute wüßten, wie's eigentlih ift.. 

Franz knirſchte die Zähne über einander und ſah 
Munde mit einem zermalmenden Blicke an; hätte ſie 
ihn damit in Stücke zerreißen können, fie hätte es 
getban. Sie allen: „ei aber Munde bielt fie 
tet und ſagte begfigend: „Die Fahrt mit dem ewigen 
Geerr bat uns Alle mit einander dumm gemacht. Wir 
wollen gar nicht? mehr reden. Ich geh’ jebt noch vor 
dem Appell ein. bisle in die Kafern’ zu meinen Kame⸗ 
raden. Bergiß Alles und den?’ gut an mid. Gieb mir 
cin’ Hand. So, b’hüt dich Gott.” 

Munde ging nah der Kaferne Er war jet ein 
ganz anderer Menſch als vor wenigen Monaten, da 


$ diefen Weg fo oft abgeſchritten. Zuerft als ihm der 
a 


ter das Erbe der Rache aufdrängen wollte und dann 
ala er von Diethelm das Erbe des Verbrechens über- 


eine gewaltige Gährung gekommen, er mar zaghafter 
und kraftloſer je. Er war überhaupt nicht gejchaf- 
fen, fich mit feier Sand ein Schicfal zu bereiten: von 
Kindheit auf War Mebard fen Führer und Rathgeber 
in Allem, ala Hirte führte er ein faft gedankenloſes 
Leben, pfeifend Ind rauchend, und als er Soldat wurde, 
brachte auch bie Dieb feine beveutjame Wandlung in ihm 
bervor; er mar anftellig und pünktlich, als ftiller, all- 
zeit. wohlgemuther Burfch beliebt, aber ohne ſich irgend 
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eine befondere Geltung zu verfchaffen,; nur mit feiner 
Kunftfertigfeit im Pfeifen batte er fi bei der Com⸗ 
pagnie beliebt gemacht und davon den Beinamen Pfif- 
ferling erhalten. Jetzt, jo plöglih in die Erfüllung 
feines einzigen und höchſten Wunjches eingejeßt, ging 
er oft wie traumwandleriſch umber und nur der Ge 
danfe an das geſchehene noch fo dunkle Verbrechen 
jchredte ihm oft auf. Er freute fih, daß er Fränz 
gewonnen und al’ das große Gut Dazu, er wäre aber 
am liebften Hirte geweien, träumend wie in alten Ta 
gen bei feiner Heerde. Das viele Gut und die taufend 
Thätigfeiten dafür, die er übernehmen follte, erbrüd- 
ten ihn fall. Darum fonnte er den Wunſch der Fränz 
nicht nachgeben, ihm war es ja lieb, wenn Diethelm jo 
lang als möglich Alles unter feiner Obhut behielt. 

Seht auf dem Wege nach der Kaſerne fagte er ſich, 
daß Fränz doc Recht habe, er müfje anders auftreten, 
feier imd umfichtiger. Nicht nur feine Liebe zu Fränz 
ftieg aufs Neue in ihm auf, er empfand aud eine 
große Hochachtung vor ihrem energifchen Weſen, das 
allzeit geivedt, den Dingen ſcharf in's Auge jah und 
fie frei beherrjhhte. So Tam Er zur den Kameraden und 
erzählte ihnen, daß er fich andern Tages vom Militär 
losfaufe, und mas aus ibm aeinorben jei; er mußte 
feine Fünftige Thätigfeit bereits jo Tebendig als wirk- 


liche darzuftellen, daß Alle faunten, wie fi der Pfif-, 


ferling, der jtile Munde, dem man das gar nicht zu= 
getraut, verändert hatte. Als er zulegt jagte, daß er 
morgen auf dem Marft vier Pferde einkaufe, beſchloſſen 
unter Jubel der Feldwebel und einige Kameraden, auch 
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auf den Markt zu kommen, um zu ſehen, wie ber 
Pfifferling dag made. 

Stolz “aufgerihtet mit gefpanntem Selbitgefühle 
fehrte Munde in den Rautenfranz zurüd, er mollte 
feiner Franz Abbitte thun, daß er fo bös gegen fie ge ' 
weſen fei und ihr fagen, wie er fih nun wader in's 
Geſchirr legen wolle, daß es ihm landauf Tandab Kleiner 
voraus thun könne. 

Als er in den Rautenkranz trat, hörte er in ber 
Küche die Stimme der Fränz, fie fagte: | 

„Das ift ja prächtig, daß Sie Kellner im Wildbad 
geworden find. Sch komme diefen Sommer mit meinen 
Eltern au dahin.” ’ 

„Aber Sie find Braut,” fagte eine Männerftimme. 

„Ja, mit mir,” fagte Munde eintretend, er ſah 
einen Mann — es war der ältefte Hausfohn aus dem 
Rautenkranz — der die Hand der Fränz bielt. 

„Ich gratulire,” fagte ver Nebenbuhler fanell die 
Hand Ioslafiend, und Munde ermwiberte: 

„Dan? Thon. Komm mit Fränz in die Stube.” 
Er faßte fie nicht eben zart am Arm, und Franz machte 
große Augen, — & ibr allein fagte, daß dag Schar: 
muziren ein Ende habe, umd fie mit den Eltern . 
in’3 MWilbbab gebe, Darein habe er au noch ein Wort 
zu veben. Franz widerſprach heftig, und Munde er: 
Härte, daß er von diefer Stunde zu regieren anfange 
über Mles, was ihm gehört, und das fei vor Allem 
feine Frau, es müfje ja Fränz recht fein, daß er ji 
als Mann zeige. _ 

„Zeig's zuerit beim Vater. Bei mir braudjit nicht 
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anfangen,” flachelte Franz, der diefe Wendung gar 
nicht lieb war. Munde ſprach wiederholt und in ver- 
ftärkter Weife feinen Herriherplan aus, und der Abend 
dieſes unruhoollen verhetzten Tages ſchien dach noch er: 
wünſcht auszuflingen. 

Schon am frühen Morgen jedoch hatte Munde einen 
gewaltigen Zank mit ſeinem Schwäher, er wollte ſich 
die Geldgurte umſchnallen, Diethelm aber lachte ihm 
in's Geſicht. 

„Dann reiß' ich ſie Euch auf öffentlichem Markt 
vom Leib herunter, wenn Ihr mich ſo gehen laſſet, 
und ich Euch damit ſeh',“ drohte Munde und ging hinab 
in die Wirthsſtube. 

Diethelm ſchaute hoch verwundert dem fo plößlich 
Beränderten nah und Fränz jah mit Schreden die böfe 
Saat aufgehen, die fie gefäet; fie wußte aber den Vater 
noch dabin zu bejchwichtigen, fein Geld mit auf den 
Marktezu nehmen, die Leute, könnten es für Prahlerei 
anjeben und das müſſe man vermeiden nad) fo einem 
Unglüd. In der Wirthsſtube übergab hierauf Diethelm 
ber Rautenwirthin die Geldgurte sun Aufbewahren und 








Munde lächelte. vergnügt zu jei iege. Diethelm 
traf hier viele Bekannte, unter venjelben auch den Nep- 
penberger und ben Steinbauer. Neppenberger war eben 
jo zuthulich und. rebjelig, € als ver & teinbauer unachtfam 


und maulfaulzges erzö daß er einen umfangreichen 
Branntweinhan de betreibe, er habe den Vertrieb über- 
nommen, und fahre mit feinem Einfpänner im Lande 
umber, während fein Gejchäftsgenofje das Brennen aus 
dem Grunde veritebe. 
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Munde trat auf Diethelm zu und wiederholte in 
entjchiedener Weife einen früher gemachten Vorſchlag, 
daß man die Rappen gegen gute Aderpferve vertaufche, 
. fie braudten ja keine Kutfchenpferde mehr. 

Diethelm widerſprach heftig und der Steinbauer, 
der fi fonft nicht in fremder Leute Sachen mifchte, 
ließ fich do zu den Worten herbei: 

„Dein Tochtermann hat Recht, Gäule, die gewohnt 
find, in der Kutſch' zu Laufen, geben zu Grund, wenn 
fie wieder Zader fahren müſſen.“ 

Der Steinbauer fagte das mit jo ſchelmiſch zwin- 
kernden Augen, daß eine Bezüglichleit feiner Worte auf 
die Lebensweiſe Diethelm: Taum zu verfennen tar. 
Diethelm merkte das auch, aber er that, als ob er's 
nicht verftände; ihm war das verjeflene Mefen des 
Steinbauern in der Seele zuwider, aber er vermieb 
doch jede offene Feindfchaft mit ihm. Er fcüttelte 
lüchelnd den Kopf und gab lang feine Antwort, bis er 
endlich zu Munde gewendet fagte: 

„Das ift mein’ Sad’, Punktum.“ 

Der große Umzug der‘ Marktpferde, der eben an 
dem Rautenkranz vorüberfam und alles an die Feniter 
und auf die Straße lodte, unterbrach den Streit, 
Munde folgte jeinem Schwäher auf den Marl. Mit- 
ten im Gewühle wurde er von feinem Feldwebel und 
mehreren Sameraden angehalten, die wie verſprochen 
gekommen pe ‚und nun aufs Neue ihr Verlangen. 
ausiprahelt I den Pfifferling einkaufen zu ſehen. 

„Sit, der bärenmäßige Bauer dein Schwäher?“ 
fragte der Feldwebel. | 


„Ja, ver iſts.“ Aber Diethelm: war verſchwunden. 
Munde ſuchte ihn mit feinem Geleite hin und ber, 
ohne ihn finden zu können und mußte manden Spott 
darüber hören, daß er ſich nicht getraue, einen Pferde⸗ 
ſchwanz allein einzufaufen. 

Munde Tieß fich dieſe Neckereien gefallen und ſchwieg 
er wollte nicht weiter gehen, als ihm eigentlich zuſtand; 
etwas von der alten Zaghaftigkeit ſeines Weſens kam 
wieder über ihn. Er verwünſchte es, daß er ſich im 
Uebermuth Wächter feiner Ehrenſtellung zugeſellt hatte 
und hoffte ſie in guter Weiſe wieder los zu werden. 
Der Feldwebel war ein Pferdeverſtändiger und that ſich 
was darauf zu gute, er ſuchte ein Viergeſpann gleich⸗ 
gezeichneter Braunen aus, Munde ließ ſie ſich hin und 
her vorführen, holte die Rappen aus dem Rautenkranz 
zum Vertauſchen und war eben daran unter Bebrängen 
des Feldwebels und der Kameraden in bie bargebotene 
Hand’ einzufhlagen, als Diethelm herzutrat. Munde 
bielt ein und rief ihm zu: 

„Schwäher, ich hab’ einen Handel gemacht.“ 

„Du? Halt ein’ Geis gefauft?” 

Munde Schoß alles Blut zu Ropf und Diethelm 
fragte wieder: 

„Die Tommen die Rappen aber? qu 

„Ich hab’ unfere Rappen vertaufcht,” berichtete Munde 

„Unfere?“ lachte Diethelm. „Vorder Hand find 
fie noch mein und iſt feine Red’ von unf was haft 
du von unjeren zu jagen?” 

„Schwäher, was machet Ihr? Jeder Auch fagt zu 
feineg Herrn Sach unfer, und ih bin Fein Knecht. 
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Sehet nur das Biergefpann an. Ich bin fo viel als 
handelseins.“ 

„Du? Was nimmſt denn Du dir 'raus? Wenn 
man di auf den Kopf flellt und es fällt dir ein Gul⸗ 
denſtückle "raus, fol man mir die Augen mit aus 
ſtechen. Und bu millft vier Roß kaufen?“ 

„Schwäher, das geht über den Spaß, rebet nicht 
fo. Ich Hol gleich unfere Geldgurt aus dem Rauten- 
franz. Beſehet Euch nur die vier Roß.“ 

„Daß ich ein Narı wär. Wenn du allein Meiſter 
biſt, ſo bezahl's auch.“ 

„Schwäher, ich weiß nimmer was ich thu, wenn 
Ihr ſo fort machet.“ 

„Das glaub' ich. Du haſt keinen Groſchen zum 
Einkaufen. Ich will dir zeigen, wer die Geißel in der 
Hand hat.” 

„Schwäher,“ kreiſchte Munde heißer vor Wuth und 
ballte beide Fäuſte, „Schwäher, redet anders ober ich.. 

„Weg da, führ' die Rappen in den Stall und 
red' kein Wort mehr.“ 

„Ich will nichts von deinem Brandgeld, nichts von 
deinen Sachen, du biſt unter'm Galgen weggelaufen, 
aber du bleibſt doch noch einmal dran hängen. Laſſet 
mich los,“ ſchrie Munde, den ſeine Kameraden feſt⸗ 
hielten, daß er nicht auf Diethelm eindrang. 

Eine große Menge Menſchen hatte ſich um die Strei⸗ 
tenden verſammelt, Diethelm hatte ſich raſch entfernt, 
Munde riß ſich von ſeinen Kameraden los und mit ge⸗ 
ballten Fäuſten und ſchäumendem Munde eilte er nad 
dem Rautenkranz: Fränz mußte ihm Genugthuung 
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verfchaffen für die unerhörte Schmadh, die ihm der Vater 
angethan, und dann mußte fie noch zur Strafe ihren 
Vater verlafien, Nichts von feinem Sündengute anneh⸗ 
men, ex wollte Tag und Nacht arbeiten, um fein Brod 
in Ehren zu verdienen. — AS er in die Wirthaftube 
trat, ſah er Franz, die Sand in Hand neben dem 
Rautenwirthsſohne am Tifch ſaß. Sie heftig fchüttelnd, 
fuhr er auf: 

„Rumpenpad! Hundebagage ſeid ihr Alle. Da fibft 
du bei einem Andern, derweil dein Vater mich vor 
aller Welt beſchimpft.“ Der Zom gab ihm plötzlich 
böllifche Gedanken ein und er fuhr fort: „Du haft mich 
aufgeitiftet, ih fol deinem Brandftifter-Bater Wider⸗ 
part thun und ihn haft du aufgeftiftet, daß er mich 
beihimpfen foll, damit du mich los wirft. Du haft 
Thon einen Anvern. Jetzt ſeh' ich, du biſt das ſchlech⸗ 
tefte — ich kann's gar nicht jagen mas. Aber warte 
nur, du haft mir felber gefagt, was du von deinem 
Vater weißt. Verflucht ift dein ganzes Haus. Ich will 
nur jo lang leben, bis du mit deinen Kindern vor 
meiner Thür um Brod bettelft. Ich bin froh, daß ich 
nimmer To ſchlecht bin und von eurem Sündengut was 
mag. Freſſet's allein und eritidet dran.“ 

Fränz ftieß den Munde weit von fi und er ſtürmte 
fort die Stadt hinaus der Heimath zu. — 

So unverhofft als die Verlobung geknüpft war, 
ebenſo ſollte ſie auch zerriſſen werden. 

Mit dem Abſchied vom. Militär hatte Munde beim- 
kehren wollen, jegßt rannte er dahin wie aus ber Welt 
veritoßen, er wußte gar nicht, wohin er ſich menden 
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folte. Die blüthenvuftigen Bäume flanden ſo ſtill felig 
im Sonnenſchein und Tießen die Bienen in ihren Blü- 
thenkelchen ſich erlaben, die Vögel fangen fo wonnig - 
und Alles freute fih des Daſeins, nur fein Herz war 
zum Tode betrübt. Stundenlang war er unaufbaltiam 
gerannt, immer vor fih bin fluchend und Alles ver- 
wünfchend; als er jett durch das Dorf Breitlingen 
Ihritt, fand er vor dem Wirthshaus fill, fuchte in 
allen Taſchen nad Geld und fand in der That feinen 
Heller ; mit einem ſelbſtverachtenden Lachen ſchritt er 
weiter und legte ſich draußen vor dem Dorf unter 
einen blühenden Birnbaum am Wegrain. Beim Nie 
verlegen gedachte er der ſchönen Kleider, die er an- 
hatte, und er ſchämte fich verfelben, fte waren von 
Diethelms Geld und Fränz hatte fie ihm gegeben. Er 
wollte nur noch beim, den Branbitiftern die Kleider 
mitſammt der Trau (Verlobungsgeichen?) fchiden und 
dann fort, weit fort. 

Die Bienen jummten und ſchwirrten im Baume 
und Munde fpielte mit dem Braufring, den er vom 
Finger gezogen und ein abgerifjener Klang aus dem alten 
Liede vom: Teufel, der die untreue Braut bolt, 308 
Munde durh den Sinn: ' 


So komm nur. ber, du fhöne Braut, 
Du haſt deinen Himmel in die Hölle gebaut. 
Er nahm fie bei der Tinfen Hand 
Und führte fie in den feurigen Tanz... 
Bald aber hörte Munde weber eine Stimme im 
Innern noch etwas um fich her. 


Fünfundzwanzigftes Kapitel. 


Die beiven Rappen waren zu großer Verwirrung 
108 und ledig auf dem Markt umbergelaufen, ver 
Schmied von Buchenberg, der ein Pferd eingelauft 
hatte und eben davon reiten wollte fing fie ein und 
brachte fie dem Diethelm, ber darob ganz vermunbert 
ſchien; er übergab dem Reppenberger die Pferde um fie 
nahzubringen und eilte voraus durch Nebengäßchen und 
Durchhäuſer nach dem Rautenkranz. ALS er bier von 
Fränz hörte, was geſchehen war, erſchrack er anfangs, 
jo weit batıe ers mit Munde nicht treiben, er hatte 
ihm nur den Daumen auf3 Auge balten wollen. Bald 
aber fagte er: „Es bat fein müflen, drum iſt's befler 
beut als morgen.”. Yränz war nicht fo leicht zu be 
ruhigen, fie nahm den Pater aus der Wirthaftube fort 
nad) dem ftilen Zimmer und fagte hier, daß man nicht 
wiſſen fünne, was Munde vorhabe, er wiſſe Altes, 
Medard babe ihm das Gleihe gejagt wie dem alten 
Schäferle. 

„Das ift vorbei,“ berubigte Diethelm, „davon bin 
ih freigefproden; was gemäht ift, ift gemäbt. Ned’ 
‚mir beut nichts meht von der Geſchichte.“ 

„Ja Vater, aber er wird mich deßwegen vor Gericht 
for 3 
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„ih? Warum? Was haft denn du dabei?” 

„Ich hab’ ihm Alles gejagt,“ erwiderte Fränz mit 
niedergefchlagenem Blicke. 

„Bas? Wat haft ihm gejagt? Was weißt denn 

Du? Ich verſteh' d. ı blauen Teufel von all deinem 
Geſchwätz. 
„WBater, ich hab' gemeint, er ſei mein Mann und 
ihm darf ich Alles jagen und da hab’ ich ihm erzählt, 
wie Ihr damals auf der Falten Herberge die Farb’ ges 
wechjelt habt, wie der Wirth erzählt hat, und wie Ihr 
mir bier in diefem Zimmer vier Wochen vor dem Brand 
gefagt habt, Ahr wifjet nicht mehr mo aus noch ein. 
Bater, ich hab's ja nicht bös gemeint, ich hab’ ja nie 
daran denken können, daß uns der Munde verrathen 
könnt'.“ 

Diethelm ſchnaubte wild vor Zorn und Schreck, er 
ballte die Fauſt als wollte er Fränz zu Boden ſchla⸗ 
gen: ſein eigen Kind wußte um ſeine Schuld und hatte 
ſie preisgegeben; aber ſchnell entballte er ſeine Fauſt 
wieder, ſpielte in der Luft mit den Fingern wie auf 
Claviertaſten und ſagte bitter lächelnd: 

„So? Alſo du biſt ſo geſcheit und willſt deinem 

Vater was zuſammen zwirnen? Aber du biſt zu dumm, 
daß dich die Gänſ' beißen. Ich ſollt eigentlich kein 
Wort mehr mit dir reden und dir die Peitſche anmeſ⸗ 
ſen. Sp denkſt du von deinem Vater? Du biſt's nicht 
werth, daß ich dir einen Grofchen hinterlaffe. Geh’ nur 
vor Gericht. Kannft Alles fagen,. Alles. Aber geden⸗ 
len will ih dir's was du gethan haft. Gegt weiß ich, 
warum ber Lump fo fredd gegen mic geweſen ift. 
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Mein eigen Kind, mein einzig Kind hat's ihm eingeben. 
Ich will hinaus und will die ganze Welt fragen ob 
das noch einmal vorkommt/ ſo weit der Himmel über 
der Erde ſteht.“ 

„Vater, verzeihet mir. - Ich denk's ja gewiß nicht 
mehr,“ bat Fränz meinend. 0 

„Schlecht genug, daß du's Einmal gedacht haft. 
Wenn du von heut an, hör zu was ich jag und guck 
nicht unter ſich, fieh mir in’s Geſicht ſag' ih,“ knirſchte 
Diethelm ſeine Tochter ſchüttelnd, „wenn du: von heut 
an nicht demüthig und gehorſam biſt, wie's einem Kind 
zukommt, nein, ich will dir nicht ſagen was ich thu', 
ich behalt's bei mir, aber vergeſſen werd' ich's nicht, 
verlaß dich drauf. Set komm, hinter mir brein gehft 
und machſt ein heiter Geſicht, das ſag' ich dir, und 
red mir fein Wori mehr davon.” 

" Diethelm mar e3 gelungen, ven ſchinmen Sinn 
feiner Tochter zu bezwingen, fie ging hinter ihm drein 
wie ein Lamm und erjchrad bei jedem feiner Blicke, 
wenn er fich ummenbete. Was war aber damit gemon- 
nen? Handhaben für erneute Anlagen waren in fremde 
Gewalt gegeben und noch dazu in die eines aufs 
Aeußerſte Erbitterten. Soll denn die That nie ruhen? 
Brennt das Feuer immer wieder auf? Nur Eines trö- 
ftete Diethelm, und dieß mar der weichmüthige Charakter 
Munde's. Aber hatte er ſich nicht feit geftern fo. auf: 
fallend verändert? Nein, er ift noch derfelbe, fonft wäre 
er ja nicht davon gelaufen, ftatt‘ Diethelm und Franz 
ſogleich den Gerichten zu überkiefern. Dennoch ſchickte 
Diethelm fogleih den Neppenberger nach Budyenberg, 
Ir 
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tbeilte ihm oberflächlich mit was geſchehen war und 
gab ihm den dringenden Auftrag, zu erforihen, was 
Munde vorhabe und es ihm durch einen Eilboten nad 
der Stadt mitzutbeilen. Der Reppenberger verjtand den 
Vorgang‘ wenn auch nur halb und fagte: | 

„Ich hab's bald gemerkt, das thut fein gut. Man 
kann ein Roß und ein Schaf nicht zufammenfpannen.” 
Diethelm lachte über diefen Vergleih und gab dem 
Reppenberger ein gutes Zehrgeld mit auf den Weg.. — 

Beim Namen angerufen ertvachte Munde unter dem 
Birnbaum bei Breitlingen, der Schmied von Buchen⸗ 
berg bielt mit. feinem Pferd neben ihm und hieß ihn 
aufiten, wenn er müd je. Munde nahm das gern 
an. Der Schmied wußte nur von Händeln, die Munde 
mit feinem Schwäher gehabt, und Munde war nicht 
geneigt, viel zu fpreden. Nur a der Schmied fein 
Glück rühmte und ihm anrieth, klug zu fein, die paar 
Sabre noch den Diethelm den Herrn fpielen zu laſſen, 
ſagte e: - 

„Ih bin nicht Flug und will nicht reich fein.” 

Die ganze Nacht hindurch raftete man nicht, und 
bald faß der Eine, bald der Andere zu Pferde. 

Es war bald Mittag, als man fi Buchenberg 
näherte. Es batte bier im Oberlande geregnet, und 
Ylüthen und Blätter waren an den Bäumen berbor- 
gebrochen, fo plößlich mie ein bereit gehaltenes Feuer: 
werf, Das nur des zündenden Funkens wartet. 

Munke war ganz ausgehungert, denn er hatte fi 
gefhämt, dem Schmied zu befennen, daß er feinen 
Hellck Geld bei ſich habe. 
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AS er in die väterlihe Stube eintrat, rief ihm 
der alte Schäferle, die Pfeife im Mund haltend, vom 
Bette herab zu: 

„Grüß' Gott Munde, ich weiß wie's dir gangen iſt. 
Komm her, gieb mir die Hand.“ 

So zutraulich war der Vater ſeit lange nicht ge⸗ 
weſen und die Hand reichend ſagte Munde: 

„Was wiſſet Ihr? Von wen? Sind fhon Markt⸗ 
leute vor uns angekommen?“ 

„Kein Menſch. Ich weiß es von mir. Du baft 
mit dem Morbbrenner Händel gehabt. Sch weiß das 
fo gewiß, als wenn ich dabei gewejen wär.” 

Munde flarrte drein vor diefer propbetifchen Seber- 
gabe des Vaters und diefer fuhr fort: 

„Ih hab's Schon Lang kommen jehen. Es ift mir 
aber Tieb, daß ich's noch erlebt hab’. Ich treib's nim- 
mer lang. Von heut in fieben Tagen ſeh ich mei- 
nen Medard, und der muß mir jagen, wie er jo ſchnell 
von der Welt fommen ift, und wenn ich dir’3 berichten 
fann, thu ich's. Sep’ dich zu mir aufs Bett. Jetzt bift 
du wieder mein. Gelt, jet bift wieder. mein? Gehſt 
nicht mehr zu dem Mordbrenner? Ich kann dir auch 
was geben, daß du nicht mehr an die Fränz denfft. 
Und ih ſag' dir al! meine Mittel. Ich hab’ dem Me- 
dard Schon viele gejagt gehabt, und ihm gehören fie 
auch, aber du bift jet mein Einziger.” 

Munde meinte laut und erzählte dann Alles, wie es 
ihm ergangen. Der alte Schäferle richtete Fo auf, 
nahm die Pfeife in die Fine Sand, hob die 9 de. in 
die Höhe und rief: * 
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„Ich ſchwöre, jo wahr ich bald vor Gott komm’, 
der Diethelm ift nicht unſchuldig an dem Tod beines 
Bruders, wie, das weiß ich nicht, dag weiß Gott allein. 
Munde, leg' deine Hand auf meine Herggrube, dir ver- 
erb' ichss, daß du nicht ruht, big der Diethelm feine 
Strafe hat. Willſt du mir ſchwören nicht zu ruhen 
und nicht zu raften, bis der Tod deines Bruders ge- 
rächt iſt?“ 

„Ich kann's nicht, Vater, ich kann's nicht, ich thät 
Euch ja Alles ſo gern,“ rief Munde, dem plötzlich da⸗ 
vor graute, dieſe ſchwere Laſt auf ſich zu nehmen, 
„aber das fag’ ich, ich will dem Diethelm fo lang ich 
m zeigen, daß ich ihn für einen ſchlechten Menjchen 

lte.“ | 
„Gut, das ift mir genug, du haft ein weiches Herz, 
du Fannft nicht mehr.” | 

Der alte Schäferle begann nım, Munde alle feine 
ſympathetiſchen Mittel zu fagen, wie er fie vom Vater 
ererbt; er wollte e8 Anfangs nicht dulden, daß Munde 
fie auffchrieb, das fei gegen das Herkommen und töbte 
vielleicht ihre geheime Kraft, aber Munde behauptete, 
niht Alles jo fchnel behalten zu Tünnen. Das Zau⸗ 
bermittel gegen angethane Liebe fchrieb Munde nicht 
auf. Er ſaß nun bei feinem Vater wie in einem Zauber: 
berg, umgeben von geheimnißvollen Mächten und mußte 
nichts mehr von der Welt, bis Martha mit dem Rep⸗ 
penberger kam. 

Munde that es wehe, auch gegen die Meifterin 
feinbfelig zu fein, der Neppenberger. ſprach von einer 
Abſtandsſumme, die Diethelm dem Munde bezahlen 
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wolle, wenn er fi zur Auswanderung entichließe, aber 
Munde wies alle Anerbietungen von fi, und der alte 
Schäferle war glüdlih, als er hörte, dab fein Sohn 
die erledigte Stelle als Gemeindeichäfer in Unterthail- 
fingen annehmen wolle. 

Auf den Tag bin, wie er e8 vorausgefagt, ftarb 
der alte Schäferle. Als ihm Munde no am Morgen 

bie geftopfte Pfeife übergeben wollte ſchüttelte er den 
Kopf verneinend und fagte: „Es ift vorbei.“ 

Munde überließ Alles feiner Schweſter und nahm 
ſich nur die Kleider des Medard. 

Er ſaß am Weg und hütete die Schafe, als Diet⸗ 
helm vierſpännig mit feiner neuen Kaleſche daherfuhr, 
er ſchaute auf, und blitzſchnell durchzuckte ihn der Ge⸗ 
danke, welch ein großes Leben er hätte führen — 
aber er drückte den Hut in's Geſicht und pfiff dem 
Paſſauf, während Diethelm und Fränz raſch vorbei- 
rollten. 

Nicht ohne Befriedigung hörte Diethelm, daß der 
alte Schäferle geſtorben und begraben ſei, und daß der 
Geiſtliche an deſſen Grabe- fagte, Gott möge ihm ver- 
geben, wie ihm der vergeben habe, dem er fo ſchweres 
Leid angethan. Den Munde fürdhtete Diethelm nieht 
mehr, weil er nicht im erjten Zorn gehandelt hatte, in 
diefem mar er des Schlinmften von ihm gewärtig, jetzt 
in Ruhe, dachte er, wird die Schaffeele es nie dazu 
bringen, ala Ankläger aufzutreten. So fühlte fich Diet- 
helm von dieſer Seite gedeckt, aber der Geift der Wider: 
ipenftigfeit und Auffäßigleit, den er in Fränz -nieber: 
gerungen hatte, ſchien in Martha jegt neu zu erivachen, 
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wenn gleich gemilbert von ihren an Ergebung gemohn- 
ten Wefen. Mit Ruhe ertrug es Diethelm, daß fie 
ihm heftige Vorwürfe machte, weil er mit. Franz in 
der Welt umberfuhr und feine Frau daheim vergaß, 
„wie ein im Stall angebundenes Stüdle Vieh.” -Er 
verſprach, fie nie mehr allein zu laſſen. 

Eines Tages ging er mit ihr nad) dem Bau, der ftau- 
nenswertb rafch vorrückte, die Sonne brannte ftechend 
und gewitterverkündend nieber, und Diethelm jagte: 

„Ich weiß nicht wie mir's ift, feitbem ich im Ges 
fängniß gewefen, bring’ ich eine Kellerfälte nicht aus 
mir heraus; es ift mir, wie wenn ich einen Eisflum- 
pen im Kerzen hätt. Ich hab’ gemeint, im Sommer 
wird's beſſer, aber es ift nicht. Du fagft jet, dir fei 
heiß, und ich werde die Gänshaut nicht los.“ 

„Hert Gott! dag find meine todten Schwurfinger,“ 
ſchrie Martha gellend und ftredte die leichenhaften Fin- 
ger Diethelm in's Geſicht. 

„Was haft? Was machſt?“ fragte Diethelm er: 
ſchrocken und Martha erklärte, indem fie fih auf einen 
Steinhaufen am Wege fette: 

„Diethelm, was haft du gemacht? Weißt du's denn 
nicht mehr? Du haft ja geſchworen, die Sonne foll dich 
nicht mehr erwärmen, wenn du an's Brandftiften denfft, 
dort am Fenſterſims haſt's geſchworen und jetzt iſt's ja 
wahr geworden, die Sonne wärmt dich nicht und ich 
hab' einen falſchen Eid auf mich nehmen wollen und 
meine Finger fterben mir ab. D gerechter Gott, was 
machſt du aus uns? Gerechter Gott, was ſoll aus uns 
werden ? | 
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Diethelm fuchte zu tröften fo viel er vermodte, er 
wollte jet leugnen, daß ihn friere. und behauptete, die 
Wunde an feinem Arm fei noch nicht völlig geheilt; - 
da faßte ihn Martha gerade an der wunden Stelle, 
daß er Taut auffchrie, fie aber fagte: 

„Geſteh' ehrlich, beichte, nur mir ſag's, nur mir, 
woher du das halt. Der Doctor bat immer gejagt, 
das ſäh' aus wie ein Biß von einem Menſchen. Wer 
bat dich gebiſſen?“ | 

Diethelm hatte Geiftesgegenwart genug, feine Frau 
tapfer auszuzanten mit dem Zufaß, daß wenn- fie noch 
ein einzigmal von todten Schwurfingern rede, er fie 
auf immer verlaffe, möge daraus merden mas da wolle. 

Martha ſchwieg, aber ihre fchweigend trauervollen 
Mienen, ihr ftilles ftundenlanges Betrachten der abge 
fterbenen Finger fagte Diethelm was fie fitr fich finne 
und was fie von ihm denken möge. 

Als das Haus gerichtet war und der bänderverzierte 
Maien vom Giebel prangte, machte fih Diethelm mit 
den Seinen auf nad dem Wildbad, die warme Quelle 
Tollte Diethelm von feinem Froſt und der Wunde beilen 
und follte die todte Hand Martha’s neu beleben. Am 
boffnungsreichiten aber war Fränz, fie beburfte der war⸗ 
men Quelle nicht: ihrer harrte dort der Rautenkranz- 
fohn und, nicht zu vergeflen, auch der Amtsverweſer. 


— — — — — — — 


Schöundzwanzigftes Kapitel. 


Der ftattliche reihe Bauer von Buchenberg mit feiner 
Familie und feinem eigenen Gefährte war wochenlang 
eine ber bemerkteften Erfcheinungen im Wildbad. Schon 
der frappante Gegenjab, den man fich von ihm erzäblte, 
daß er fih beim Brande eine ſchwer zu heilende Er- 
Si, madte ihn zum Gegenftand des 






Geſpraͤch, Dazu fein gemeflenes Benehmen, weber zu: 
dringlich noch ſchüchtern, machte ihn zu einem Urbild 
jenes ftolzen ſelbſtbewußten Bauernthums, das man 
fogar in der jogenannten guten Geſellſchaft anziehend 
findet, fo lange es in äfthetifcher Buchferne verharrt 
und der eigenen Weberhebung nicht zu nahe tritt. 
Martha und Franz waren weniger bemertt. Martha 
bielt fi vorzugsweiſe zu einigen alten Frauen, bie 
im Armenbad eine Freiftelle genoſſen und Tieß fich von: 
ihnen ihre Leiden und ihre Schidjale erzählen, Fränz 
aber war ſeltſam verfcheucht und zurüdgezogen. Wir 
werben bald erfahren warım. Wir müffen nur noch 
erzählen, dab Diethelm die Spite feines Ruhms er- 
reichte, al3 eine regierende Fürftin in der Allee durch 
den erften Kammerberrn ihn ſich vorftellen ließ. Diet- 
beim war befeligt durch diefe Auszeichnung, er gab 
auf alle Fragen bejcheidene und wie es fchien genehme 
Antworten; er widerfpradh nicht als man ihn für einen 
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großen Hofbefiger bielt und nahm ſich nur vor., dieſe 
Vorausfegung zu einer Wahrheit zu machen; dabei 
ſchaute er oft mie verlegen um, er wollte ſehen, ob 
Niemand bemerfe, welche Ehre ihm zu Theil mwurbe. 
Es gingen aber Menfchen vorüber, die ihn nicht kann⸗ 
ten. Dennoch fah er wohl, daß fie in der Femme ftehen 
blieben. Als er entlaſſen wurde, ging er aufgerichtet 
durch die Alleen heimwaͤrts, die Bäume waren noch ein⸗ 
mal jo grün, der Himmel noch einmal fo blau und 
die Vögel fangen fo Iuftig wie noch nie. Zum Erften- 
mal fpürte er die Wirkung des Bades, eine mohlihätige 
Wärme überitrömte fein ganzes Wejen und . er zu 





Fran und Tochter kam, war er glüdielig ieder- 
bolte immer und immer, daß diefer Tag chites 
Glück ſei. Er mußte fich niederjegen, jo hatte ihm die 
Freude fait wie ein Schred die Kniee angegriffen, dieſe 
Ehre ſchien zu ſchwer für ihn und als jet ein erwünſch⸗ 
ter Beſuch, der Better Waldhornwirth eintrat, blieb 
Diethelm auf feinem Stufe ſitzen und ſagte mit ver⸗ 
klärtem Lächeln: 

„Wärſt du nur um eine Stunde früher gekommen, 
"da hätteſt du ſehen können, wie die Fürſtin von ** 
mit mir geſprochen hat, grad ſo wie ich jetzt mit dir, 
jo freundſchaftlich, ſo herztreu. Sch hätt! einen Finger 
von der Hand drum geben, wenn ich ganz Buchenberg 
hätt' daneben jtellen fünnen. Aber erzählen mußts. 
Sie müſſen's Alle wiſſen.“ 

Der Vetter verſprach zu erzählen, andern Tages 
aber wurbe-er auch von des Wahrheit überführt, denn 
vor dem Kurbaufe, vor allen Leuten wintte die Fürftin 
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den Diethelm zu ſich und unterhielt fi lange mit ihm. 
Sie fragte nach feiner Unterfuhungshaft und Diethelm, 
ber Anfangs erſchrack, richtete ſich an einer alten Er- 
innerung auf und betheuerte, wie er ein treuer Unter: 
than ſei und nichts von den Grundrechten wolle, aber 
das Schwurgericht, das ſei doch gut, da werde man 
auch öffentlich freigeſprochen. Mit einem freundlichen 
Lächeln qatließ ihn die Fürſtin und der Better Trom⸗ 
peter, det von Ferne zugejehen, faßte feine Hand als 
er zu ihm trat und rief: 

„Bas meinet Ihr Vetter, wenn das Euer Vater 
tt’, der Krattenmacher von Letzweiler?“ Diets 
diefe Erinnerung nicht genehm, denn er 





" „Was redet du wie ein Mann ohne Kopf?“ Der 
Vetter verftand und fuhr fort: 

„Ich hab's nicht allein gejehen, dit fteht der Kaften- 

verwalter von G. Gudet er kommt ſchon her und will 
Euch Glück wünſchen.“ 

In der That geſchah dieß auch, und nicht nur der 
abgeſtellte Kaſtenverwalter, viele andere hohe und nie 
dere Beamte, ja ſogar Adelige behandelten Diethelm 
mit Auszeichnung und zum darauffolgenden Ball im 
Kurhauſe erhielt Diethelm mit ſeiner Familie eine Ein⸗ 
ladung. Martha ſagte ſogleich, daß ſie daheim bleibe, 
ſie ſei krank und nicht zum Tanzen da, Fränz aber 
hüpfte vor Freude als hörte ſie ſchon die luſtigen Tanz⸗ 
weiſen. 

Fränz war, wie geſagt, während des Badeaufent⸗ 
haltes noch nie zu rechter Freude gekommen, ſie fühlte 
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ſich nicht recht heimiſch in dieſen Umgebungen, fie hafte 
" war die Bauernbaube abgelegt, die kaum zu bewäl- 
tigenden Haarflechten aufgeneitelt und ſich einen farben: 
ſchillernden Sonnenſchirm angeſchafft, aber erft durch 
einen Geiftlihen erhielt fie eine gefellfchaftlihe Firme⸗ 
lung. Ein junger Mifjionär aus der Schweiz, der in 
einem zierlichen Rollmagen umbergeführt wurde, war 
bald der Schüsling aller Frauen und Mädchen, auch 
Fränz wurde durch eine priefterlich zunorfommende An- 
ſprache in feinen Kreis gezogen und verlor bald jede 
äußere Schüchternheit, indem fie gleich den Uebrigen 
dem Kranken, der noch dazu ein geweihter Prieſter war, 
ſich dienfigefällig erwies. Die Hülflofigfeit BEE Kran- 
ten ließ jede Scheu verfchwinden, man burfis-ihm die 
Hand reichen und gefällig jein wie einem Kinde. Der 
junge Mann, ein wirklich eifervoller Prieſter mit feinem 
blafien Antlike, Pas durch die beftändige weiße Halg- 
binde noch gehoben wurde, war eine anziehende Er- 
ſcheinung und fein brennendes Auge, das er wunderſam 
zu heben und zu ſenken verftand, zeugte von innerem 
Feuer, das auch hervorbrach, wenn er an ftillen fchat- 
tigen Plägen dem Frauenfreile vorlas. Er hatte eine 
wohltönende in’3 Herz dringende Stimme. Fränz hatte 
in der Stadt die Kunft gelernt, Pantöffelein zu bro- 
diren und fie jaß nun mit den anderen rauen mit 
ihrer Arbeit um den beiligen Mann und hörte die er- 
greifenden Borlefungen und eiferpollen Borträge; fie 
verſtand es wie die Anderen mitunter aufzuſchauen, 
einen verftändnißreichen Blick zu thun, bedeutfam mit 
dem Kopf zu niden oder gar die Hände in einander 
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zu legen und unverwandt auf den Redner zu fchauen. 
Mitunter war fie auch wirklich ergriffen und der Spruch: 
Nette deine Seele! fchauerte ihr durch Marl und Bein. 
Sie erfannte mit Schreden, wie fie ihr Seelenbeil bis⸗ 
ber verwahrlost und mar geneigt, dem Sungfrauen- 
bunde, für den fchließlich geworben wurde, beizutreten, 
aber ein äußerlicher Grund half ihr, fi von den ſchwe⸗ 
ven Opfern zu befreien. Ste glaubte zu bemerken, daß 
einige, und zwar bie Vornehmften und Manierlichiten, 
von dem weihenollen Manne vorgezogen wurden, die 
Eitelfeit regte fih, und gewohnt, daß Alles in der 
Welt nur zum Schein gefchehe, forſchte fie auch bier 
den Täufchungen nad und. glaubte folde immer mehr 
zu finden. Dennoch war fie bereits fo fehr im Bann- 
freie des jungen Priefters, daß fie ihm reuig und zer: 
knirſcht dieſe ihre Sünde -offen beichtete, aber die Mab- 
nung ihre Eitelfeit zu befiegen machte fie ftumm und 
im Innerſten miderfpenftig, zumal diefe Aufforderung 
gerade mit der Ehre zufammen traf, die ihrem Bater 
duch die Fürftin von ** geworden war. 

Die Leichtigkeit, mit der fih ein Verhältniß im 
Babeleben Enüpft, zeigt ſich auch im Löſen besfelben. 
Fränz hatte immer mehr Abhaltungen, im Schatten 
der wilden Raftanien unter dem amdächtigen Zuhörer⸗ 
freife des Miflionärs zu erſcheinen. Wenn fie dorthin 
ging, hatte fie den ftillen befcheidenen Gang und ven 
niedergefhlagenen Blid, wenn fie aber bei den Muſiken 
im Freien erjhien, hatte fie, man kann faft jagen 
etwas ſchäckernd Hüpfendes wobei fie den Kopf in den 
Nacken warf. | 


250 


Und dieſe letzte Haltung gewann die Oberhand als 
der Prieſter bald geheilt im blumenbekränzten Wagen 
abreiste. | 

Fränz wollte, rund heraus gejagt, ſich bier einen 
Mann erobern. | 

Den Munde bei feinen Schafen batte fie Tängft 
vergefien, ja fie ſah jet, daß er nie zu ihr gepaßt 
babe; aber bier that ihr die Wahl meh zwiſchen dem 
Rautenkranzjohn, der hier Kellner war, und dem Amts⸗ 
verwejer. Der Kellner war eine gutartige und beitere 
Erſcheinung, aber e3 hatte doch etwas Abftoßendes, daß 
er hier Jedermann bediente und gegen alle Welt freund- 
üb und unterwürfig fein mußte. Das behagte dem 
boffährtigen Wejen der Fränz durchaus nicht. Wenn 
er ihr bei Tafel eine Schüflel reichte und dabei einige 
freundliche Worte ſprach, ſchämte fie fich faft ihm zu ant- 
worten; zwar ‚erinnerte fie fich wieder, was er daheim 
zu beveuten babe, und wie er mehr fei, als Viele, die 
er bier bediente; aber eben dieſes Bedienen gefiel ihr 
nicht, und dann fonnte der Kellner nie einen Spazir- 
gang, viel weniger eine Ausfahrt mitmachen, er mußte 
froh fein, wenn er eine Stunde von fünf bis ſechs 
Uhr Nachmittags erübrigte, um an den Hauspfoften 
gelehnt eine Zigarre zu rauchen, die er fchnell verbarg, 
wenn ein Gaft kam. Dennoch hatte Franz nicht recht 
den Muth, fih von ihm abzuwenden, ja fie dachte ſich 
aus, wie Alles ſchon anders würde, mern fie einmal 
ein eigened Wirthshaus hätten. Der Amtsverweſer 
war äußerſt zurüdhaltend, obgleich er mit an derfelben 
Tafel jpeiste; er fehien mehreren Damen den Hof zu 
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machen, die er oft auf Spazirgängen begleitete. Glück⸗ 
licherweife aber — man fonnte nun nicht jagen, daß 
die Anfprache der Fürftin von ** daran fchuld ſei — 
batte der Amtsverwefer fie und den Vater juft den 
Tag vorher begleitet und viel mit Franz gelacht; er 
fegte nun Ddiefe Annäherung mit großer Beitändigfeit 
fort, überbrachte felbit die Einladung zum Kurhausball 
und ſchickte am Abend desjeiben den erlefenften Blumen: 
ftrauß, eine Aufmerkſamkeit mit der ihm jeboch ber 
Rautenkranzſohn zuporgelommen mar. Es waren Beide 
wohl zu beachtende Bewerber. Der Rautenfranzjohn 
war jünger und farbiger, in feinem vollen wohlge⸗ 
kämmten braunen Haar ſah man ftet3 die friſchen Fur- 
ben der Bürfte und den weißen Scheitel, der Amts⸗ 
verweſer war blafjer und mit einer anvancirenden Glatze 
verjeben. Fränz hielt die beiden Sträuße ber Bewerber 
in der Hand und betrachtete fie lang, fie überlegte, 
welchem Strauß und welchem Geber fie den Vorzug 
gönnen folle, ihre Wangen glühten, fie war nicht dem 
Zufall ergeben genug, um eine Blume mit „Liebt mich“ 
und „Liebt mich nicht” zu zerzupfen, fie bevachte, daß 
ber Rautenkranzfohn allerdings feine Vorzüge hatte, er 
ftand ihr näher, fie Tannte feinen Lebenskreis genau 
und konnte ſich frei darin bewegen, auch mar er gut 
geartet und leicht zu bebersfihen, nicht fo jehr wie Munde, 
aber doch lenkſam genug, und fie hatte fih’3 ja einſt 
als Fchönftes Ziel gedacht, Frau Nautenwirthin zu wer- 
den; aber Frau Amtmännin und in Zukunft Yrau Regie: 
rungsräthin — das ift doch ſchöner und ein Narr tft, 
wer das Höhere erreichen kann und fi) mit Geringerem 


begnügt. Fraͤnz war entihlofien, den Blumenftrauß 
des Amtsverweſers zu nehmen; aber während des lan⸗ 
gen Beſinnens hatte fie vergeffen, ob der in der Rechten 
oder in der Linfen von ihm fam, fie waren fo ähnlich. 
Seht erinnerte fie fih, daß der in der Rechten ber 
gültige war, aber in der Berwirrung batte fie bie 
Sträuße niedergelegt und diejes Merkmal zerftört. Wenn 
aber Tein rechtes Kennzeichen war, fo konnte ja ber 
Amtsverweſer nichts merken? Wer weiß indeß, ob er 
nicht Doch ein gebeimes Kennzeichen bat. Fränz war 
ganz berauſcht von der blumenduftigen Werbung, fie 
eilte die Treppe hinab und wollte den Kellner fragen, 
welcher Strauß von ihm fei, aber nicht der Gedanke, 
welch eine tückiſche Härte hierin lag, hielt fie plötzlich 
feſt, fondern die Erinnerung, daß fie ja dann eine 
offenbare Entſcheidung machen müſſe und einen Freier 
aus ber Hand gebe, bevor fie des andern gewiß fei 
und jest that fih ein neuer und glüdlicher Ausweg 
auf, fie wollte gar keine Blumen mitnehmen und dem 
Amtsverweſer jagen, fie habe deren fo viele von unbe- 
fannten Berehrern befommen, daß fie Alle daheim ge- 
laſſen. Das wird ihn Firren und raſch zugreifen 
machen, und dann iſt die Entjcheidung da. 

Und fo geſchah eg auch. 

Mieder unter raufhender Muſik wurde Fränz zum 
Smeitenmal verlobt. Der Amtsverweſer hatte in uner- 
Härliher Zaghaftigkeit gemünfcht, daß die Verlobung 
noch einige Zeit geheim gehalten werde, minbeftens bis 
er feine täglich erwartete Beftallung als ftellvertreten- 
der Staatsanwalt erhalten babe, aber Diethelm war 
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nit gewillt, nur einen Tag der Ehre verluftig zu 
geben, die ihm aus dieſer Verlobung feiner Tochter 
entiprang;.er faßte den Einwand feines Schwiegerfohneg, 
daß er wegen bes neu zu übernehmenden Amtes vor kom⸗ 
menden Frühling nicht heirathen könne, dahin feit, daß 
Franz während diefer Zeit noch in ein Erziehungs- 
Inſtitut, eine „Schnellbleiche,” wie er es fpöttifch be 
zeihnete, gethan werde, um ihrer neuen Stellung ge 
recht zu werben. Bis dahin wollte er auch fein neues 
Anweſen in Buchenberg verlaufen, und wie er doch 
ſchon lang vorbatte, nach der Kreisitadt ziehen. 

Die warme Duelle hatte weder Diethelm von feinem 
Frofte, noch feine Frau von der Abgeftorbenheit ihrer 
Finger befreit, man getröftete fich der Nachwirkung. 

Nur Franz hatte erveicht, was fie wollte, und bie 
Eltern erfreuten fih bei der Heimfahrt im Sprechen 
über das Glüd ihres Kindes und vergaßen darüber alle 
Körperleiven und alles Leib in der Seele. 


Siebenunbzwanzigftes Kapitel. 


Wie ein Menſch aus höheren Regionen, der fi 
befcheidentlich berabläßt, mit niederen Erdgeborenen zu 
verfehren, fo ging Diethelm durch Buchenberg ; er hatte 
mit fürftlichen Berfonen, mit boben Staatsmännern 
verkehrt und ein Staatsanwalt — denn das mar er 
geworden — war fein Schwiegerfohn! Es dünkte ihn 
wie ein Traum, daß er fein einziges Kind einft einem 
armen Schäfer hatte geben mollen. - Wenn er feiner 
That gedachte, war fie ihm wie Tängft abgethban und 
die Gunft der Großen, denen er fo nahe geftanden, 
erſchien ihm als Schild und Schirm, daß nie mehr 
auch der leiſeſte Verdacht fich gegen ihn erheben dürfte. 
Wenn der Eilmagen durch das Dorf fuhr und bald 
darauf Briefe famen, ſah Diethelm immer, ob Feiner 
mit einem großen Siegel darunter fei, der ihm einen 
Drden . zubrächte oder irgend eine andere unverboffte 
Auszeihnung. Es kamen aber meift Bettelbriefe von 
allen Orten, von den entferntejten Verwandten, "von 
Schulmeiftern geſchrieben, die in hochtrabendem Tone 
den bochverehrten Herrn Better um Gaben und Dar: 
leihen baten. Diethelm glaubte genug gethan zu haben 
und ließ fie unbeantwortet. Am erfreulichiten waren 
noch die Briefe von Fränz; zwar waren fie in ftetfer 
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ungelenfer Redeweife, aber diefe erſchien Diethelm ge⸗ 
trade recht ſchön und erbaulih, und von Brief zu Brief 
ward die Schrift zierliher und geläufiger. Diethelm 
fonnte niht umhin, mande davon, befonders aber 
auch die Briefe des Staatsanmwalts, durch den Vetter 
im Waldhorn vorlefen zu laſſen. 

Die Verehrung im Dorfe ſchien ihm indeß doch 
minder bedeutend, als die in der Stabt fi darthat. 
Mit Martha, die er nun nit mehr allein ließ, fuhr 
er oit dahin, um allerlei Hausrath zu kaufen. Er 
richtete ji nur nothdürftig ein, ba er ja bald wieber 
verfaufen wollte. 

Alles Tieß fih zu größter Berubigung an, nur 
Martha war nit aus ihrer befländigen Trauer und 
Kümmerniß zu reißen, und wenn Diethelm fie damit 
abmwies, fagte fie klagend: 

„Ich bab’ ja fonft Niemand, dem ih mein Herz 
ausfchütten Tann, und mir bangt vor dem neuen Haus, 
wo ber Medard verbrannt ift.” 

Diethelm hörte fie geduldig an, ‚aber dieſes ewige 
Klagen machte ihn ftumpf gegen die Vorberfagung der 
Frau, daß fie den Einzug in's Haus nicht erleben werde. 

„Nur nicht prophezeien,“ war feine beitändige 
Rede, „das iſt das Schlechteſte was man thun Tann. 
Ich hab’ dir verjprochen, daß ich dich nie mehr allein 
laffe, aber bu treibft mich aus dem Haus, menn du 
fo fort machſt.“ 

Martha batte in der That falſch propbezeit: ber 
Sommer ging zur Nüfte und im Herbite zog fie, ab- 
geſehen von ihrem beftänvigen Leid, wohlbehalten in 
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das mochenlang durchheizte neue Haus ein und nad- 
dem das erite Mißbehagen überwunden, ſchien fie ſich 
defien zu: freuen; zumal da Diethelm die junge Frau 
Kübler mit ihrem Kinde während der Abweſenheit ber 
Franz zu ich in's Haus genommen hatte. 

Nun erlaubte er fih auch allmälig feinem Ber- 
fprechen untreu zu werden und buchitäblich hielt er es 
doch, wenn er wieder Tage und Nächte über Land 
‚blieb: Martha war ja nicht allein, die junge Frau mit 
dem Finde war bei ihr. Wenn Martha ihn dennoch 
an fein Berjprechen gemahnte, war er ungehelten und 
voll Jähzorn über diefe unerträglicde Sklaverei und 
über diejes ewige Erinnern an ein Berfprechen, das er 
Schon von felbft halte und viel Yieber, wenn er nicht 
daran gemahnt werde. Er blieb nun mehr als gemöhn- 
lich zu Haufe und jegt erkannte er deutlich was er ſchon 
oft flüchtig wahrgenommen: wenn er im lebhaften Ver⸗ 
kehr mit Menjchen, und zwar mit recht vielen war, 
wid das Fröfteln von ihm, in der Einfamfeit aber 
war es immer "wieder da, unabwendbar. Diethelm 
knirſchte Aber die neue Gefangenschaft, in ber er ſich 
befand, und jegt fiel ihm das Mittel des alten Schäferle 
ein. Er: kaufte Erlenholz und fägte Tage lang, als 
müßte er fein Brod damit verdienen. Der ftolge, in 
grünen Saffianpantoffeln ftolzirende und alle ſchwere 
Arbeit verhöhnende Diethelm war in das 2008 eines 
armen Taglöhners verfallen, aber er war dabei doch 
froh, denn er fühlte in der That eine lange nit 
empfundene Wärme; das Holz, das haufenweiſe in den 
Dfen geftedt, ihn nicht von feinem Fröfteln befreit hätte, | 


| 


257 


erwärmte ihn jeßt bei deflen Verarbeitung. Vom Mor: 
gen bis zum Abend arbeitete er im Schuppen und 
lauſchte dann oft felbftvergefien den wunderlichen Tönen 
der Säge; wie das klingt und fohrillt beim erften Ein- 
Tchnitt und dann zum Kern des Scheites gelangend fo 
dumpf tönt und wieder in’! Schrille, Kurzathmige über: 
geht beim Ende des Durchſchnittes. Mochte e8 aber 
klingen wie e8 wollte, wohlige Wärme durchftrömte den 
Körper. Die Leute jagten, der Diethelm fei geizig ge- 
worden, ſeitdem fein Reichthum geftiegen fei; er Tieß 
fich dieſe Nachrede, die ihm wieder zukam, gern gefallen, 
denn auch im Geiz liegt ein gewiſſer Ruhm, da feine 
unbezweifelte Borausjegung der Reichthum ft. | 

Wenn er manchmal einen Tag in feiner mühfeligen 
Arbeit ausfegen wollte, Fam wiederum das Fröfteln 
über ihn, als wollte fih alles Zurüdgedrängte auf Ein- 
mal geltend machen; er mußte aufs Neue wider Willen 
an die unfcheinbare und doch fo mübjelige Arbeit, ala 
hätte ein Zauber ihn darin feitgebannt. Es half nichts 
anderes. 

Da kam ein neues Ereigniß, das ihn von dieſer 
Arbeit und feiner häuslichen Gefangenfhaft befreite, 
ohne daß Martha zu einer Einſprache berechtigt war. 

Das Schwurgeriht, das man in ftürmifchen Zeiten 
verheißen hatte, wurde jegt nach Herftellung der nöthi- 
gen Bauten in der That eingefeßt. Der veränderten 
Zeitrechnung zufolge wurden aber die Geſchworenen nicht 
nad allgemeinem Wahlrechte frei gewählt, ſondern 
die Amtsverfammlung, beftehenb aus den meift gefügi- 
gen Schultheißen und einem Theil der Obmanner des 
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Gemeindeausfchuffes wählte einen fogenannten Siebener- 
ausſchuß und diefer ernannte die Geſchwornen aus ber 
Zahl der Höchftbefteuerten und Nichtdemokraten. Eines 
Tages kam der Better Waldhornwirth haſtig mit ber 
Landeszeitung in der Hand und fagte zu Diethelm: 

„Da kommet Ihr in der Beitung, Better.” 

„Ih? Wie?” erwiderte Diethelm ſich verfärbend, 
und nahm mit Bittern das Blatt in die Sand. Er 
lag die Lifte der Gefchworenen und als Dritter ftand 
fein Name. Lange ftarrte er darauf hin und rieb fid 
mehrmals bie Stimm, er wollte den Schred vergeffen, 
den er gehabt hatte, und jebt mar es ihm doch eine 
Freude, fih gebrudt zu leſen; er äußerte dieß aber 
nicht, fondern fagte nur, daß er um Difpenfation bit- 
ten werde, da er in feinem Anmefen noch viel zu thun 
habe, und daß er auch feine Frau nicht verlaffen dürfe. 
Martha entgegnete raſch: 

„Meinetwegen kannſt du's fchon annehmen, im Ge 
gentheil, mir iſtss lieb, wenn du ein paar Wochen 
fortgebft, Tieber ala wenn du fo all Ritt verſchwindeſt, 
wie in den Boden geſunken.“ 

Der Better fagte, daß Diethelm gar nicht ablehnen 
dürfe; man wille nicht, was die Menfchen: denken könn⸗ 
ten, wenn er fi davon losangle; das ginge ihn zwar 
nichts an, aber er dürfe e8 auch ohnedieß nicht, er 
habe das Schwurgericht zu allen Zeiten ‚geprieien, und 
jest müſſe er auch dabei fein. 

Diethelm ſchäumte innerlich vor Muth. So hatte 
jeine Freifprehung, batten alle die hohen Ehren, die 
er genoflen, nichts genügt; die Menfchen, die jo unter: 
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wärfig waren, begten noch immer Berbacht gegen ihn, 
der allzeit bereit war loszubrechen. Der erftidte Arg- 
wohn in den Gemüthern glich ber Flamme in einem 
niedergebrannten Haufe, die immer wieder auffchlägt, 
jobald man einen Ballen weghebt. Diethelm verfluchte 
die ganze Welt und zankte mit dem Better, als diefer 
entfchuldigend fagte: er habe noch nichts gehört, von 
Niemand, er habe nur fo gemeint. 

„Was baft du vorzudenken, was andere Leute den⸗ 
fen fünnen? oder bift du ſchlecht genug und blafeft 
den Leuten jelber ein, daß fie mich verunehren?“ 

„Ihr wiſſet ja, wie ih zu Eu bin,” fagte der 
Better mit ſchelmiſch bebeutungsvollem Blid. Diet 
beim fab das und wieder fam ihm die Vermuthung, 
daß der, den er fih am Nächften glaubte, ſchlimmen 
Berdacht gegen ihn begte; aber das Klügfte war doch, 
immer zu thun, als ob er das nicht glaube; er fagte 
daber: 

„Wenn's nicht anders tft, nehm ich's an. Haft 
Recht Vetter, e3 kann mir Eins fein, was Die Leut’ 
denken, und ich freu’ mich auch bei meinem Schmieger- 
fohn zu fein. Weißt was, Frau? Geh mit.“ 

Martha verneinte und Diethelm wiederholte feinen 
Vorſchlag nicht. Denn wie Alles in der Welt feine 
vielfachen Gründe bat, fo ging es auch bier. Diethelm 
wollte nit nur zeigen, daß er feinen Gerichtshof 
ſcheue, er wurde auch von der Dede im Haufe und ben 
ewigen Klagen feiner Frau erlöst, wenn er fih davon 
machte. 

Diethelm hatte bei der bald darauf folgenden Amts⸗ 
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verfammlung die Genugthuung, vom Amtmann Nia- 
gara — der fo genannt wurde, weil er im Gefpräde 
immer ein mächtig fchätterndes Gelächter erhob — mit 
befonderem Ruhme erwähnt zu werben, mährend ben 
Anderen mit Recht vorgehalten wurde, daß‘ fie gern 
freie Staat3einrichtungen hätten, aber dafür feinen Tag 
aufwenden wollten, fo daß ihnen ſchon jedes Wählen 
zu viel Mühe jei. 

Diethelm ſah ftolz und felbitbemußt drein und bei 
dem gemeinjamen Mahle, das nad der Amtsverſamm⸗ 
lung gehalten wurde, erbielt Diethelm den Ehreunplatz 
neben dem Amtmann Niagara und balf ihm tapfer 
laden. Es gab bejonders viel Witreden über Diejeni- 
gen, die da gehofft hatten, daß den Gefchworenen reiche 
Taggelver aus der Staatskaſſe ausgeſetzt würden; der 
Steinbauer vor Allem mußte fich viele Nedereien ge 
fallen laſſen, meil er auf fein Difpenjationsgefuch einen 
abfchlägigen Bejcheid erhalten hatte. Der Angegriffene 
wagte es nicht, den Späſſen des freundlichen Amtmanns 
entfprechenden Widerftand zu leiften und ohne fich auf 
eine nähere Erflärung einzulafen, behauptete er, daß 
er doch noch frei werde. 

Noch nie kam Diethelm frohgemutber nach Haufe, 
als von der heutigen Amtsverfammlung und er wünfchte 
fih, daß die Gerichtsfigungen nur bald beginnen möd- 
ten. Die Chrenbezeigungen von den Beamten tbaten 
ihm gar wohl. 

AS der Tag der Abreife fam, wollte es Diethelm 
wiederum bange werden, e3 erihien ihm als ein ge= 
fährliches Spiel, dag er mit fi treibe. Er nahm fein 
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Gefährte nur bis G. mit, dort gefellten fih im Eil- 
wagen die anderen Geſchworenen zu ihm, ber Gtern- 
wirtb und der Steinbauer waren auch dabei. 

Es war das erfte Schmurgerichtstagen feit undenk⸗ 
lihen Zeiten und alle Mitwirkenden waren in feierlich 
gehobener Stimmung, der der Vorſitzende des Gerichts⸗ 
hofes und der Staatsanwalt wie der Altmeilter der 
Rechtsanwälte beredte Worte gaben. Beſonders ein 
Wort des Vorſitzenden drang Diethelm in’3 Herz, denn 
er hatte gejagt: Ein Verbrechen, das ungefühnt in der 
Seele rubt, gleicht dem Brand in einem Koblenberg- 
werke; man ftopft es zu und will das euer erftiden, 
aber e3 brennt weiter, unterirdiſch, ungefehen, und 
eine Deffnung, bie ſich aufthut, läßt die Flamme empor⸗ 
Schlagen. 

"Diethelm fühlte bei diefen Worten, mie es wirk⸗ 
li in feinen Eingeweiden brannte, er hätte laut auf- 
fehreien mögen vor Schmerz, aber er bezwang fih. Als 
jegt die Nechtsgelehrten der verfchievenen Stellungen 
gefprocdhen hatten, trat eine Baufe ein. Man erwartete 
eine Anſprache aus der Mitte der Geſchworenen. Einer 
ftieß den Andern an, er möge reden, und boch hätte 
Seder gern jelbit geſprochen, die Pauſe dauerte peinlich 
lange, da erhob fi Diethelm. Er glaubte gerade bejon- 
ders zeigen zu müfjen, wie fehr er die Bedeutſamkeit der 
neuen Einrichtung erfenne, die Worte des Amtmanns 
bei der Wahlverfammlung kamen ihm mwohl zu ftatten, 
und hatte er ſich vordem nicht gefcheut, mit fremdem 
Geld und Gut groß zu thun, fo hatte e8 mit einem 
fremden Gedanken gewiß viel weniger auf fih. Anfangs 


bebend, dann aber mit feiter Stimme wiederholte er, 
in feine Weiſe übertragen, jene Worte; und Alle ftan- 
den auf, als er plötzlich ftotternd abbrach und die Hände 
faltend mit gehaltenem Tone das Vaterunſer ſprach. 

Bevor die Namen der Geichivorenen verlefen wur⸗ 
den, ließ der Borfigende durch den Gerichtsfchreiber 
ein ärztliches Zeugniß vortragen, das der Steinbauer 
beigebracht hatte und das ihn befreien follte. Nach kur⸗ 
zer leifer Beratbung erflärte der Schwurgerichtshof, 
daß die Befreiungsgründe nicht zureichend feien. Diet- 
helm ſchaute mit triumphirendem Lächeln auf den Stein- 
bauer, der aber feine Miene zudte. 

Nun ging es an das Verleſen der Namen. Ber 
Vorſitzende nahm bald rechts bald links die Zettel auf, 
die ihm die beiden Schwurrichter reichten und warf fie 
in die Urne. Dieſes Aufraffen, Ausrufen und Ber: 
jenfen der Namen hatte für Diethelm etwas Eigen- 
thümliches, bang Näthjelvolles, es war ihm, als wäre 
er wie fein Name in fremde Gewalt gegeben. 

ALS jet die Namen aus der Urne gezogen wurden, 
ballte Diethelm bei Jedem, der ausgerufen wurde, die 
Fäufte, um feinen Schred zu zeigen, wenn er ben 
Seinigen hörte, aber er fam nicht. Beim Namen des 
Steinbauern ſprachen Staatsanwalt und Vertheidiger 
zugleih: Abgelehnt! worüber ein Lächeln in der Ver: 
fammlung entjtand, und der Vertheidiger mit böflicher 
Handbemegung bie Ablehnung dem Staatsanwalt über: 
ließ. Der Steinbauer ſchaute berausfordernd auf Diet 
beim, feine Mienen fagten: ich hab's gewußt, dab id 
frei werde. 





Die zwölf Männer waren ernannt, Diethelm mar 
nicht unter ihmen; er athmete frei auf. Nun aber er: 
Härte der Borfigende, dab er noch zwei Erſatzgeſchwo⸗ 
rene ausloofe, und der erfte Name, der jept erfchien, 
wer ser Dieihelms. Als er mit ſchweren Schritten 
nah der Geſchworenenbant wn Wem Beshhgefillien Zu⸗ 
börerraume vorüberging, hörte er dort fagen: ſchade, 
daß der nur Erſatzgeſchworener ift, das wäre ein tüch⸗ 
tiger Obmann geworden. Diethelm jchloß die Augen, 
als er in feinem Armftuhl jaß: der Ehrenzuruf aus 
den Zuhörern hatte ihm fein fait ftillitehendes Herz 
freudig bewegt. Durch ein Geräufch wurde Diethelm 
aus feiner inneren Verſunkenheit erwedt, die Stüble 
rutſchten und brunimten, die ganze ruhige Berjamm- 
lung fam plötzlich in Bewegung, dort auf der Erhöhung, 
wo das Gericht ſaß, war es dunkel geworden, denn 
die Mitglieder des Gerichtshofes, hinter deren Rücken 
die Fenfter waren, hatten fich erLoben, und nun ſprach 
der Vorfigende den Geſchworenen mit feierlicder Stimme 
ihren Eid vor, und Einer nach dem Andern erhob die 
Sand und ſprach: „Ich ſchwör' es, fo wahr mir Gott 
belfe.” Es waren. ruhige überzeugungsfeite Stimmen 
und Sieber, der es börte, wie bier die innere Wahr: 
baftigfeit fich laut betbeuerte, mußte ergriffen und er- 
ſchüttert werden; es mar eine rechtiprechende Gemeinde, 
darin ein Jeder aus Herzensgrund fein Belenntniß 
ausſprach, und über der ganzen Berfammlung rubte 
eine ernfte Gebobenheit, denn die Heiligkeit bes Be⸗ 
ginnens, der Geift der Wahrhaftigkeit ſchwebte darüber. 

Diethelm fpra den Eid, und wie er die Hand 


264 


emporbob, fühlte er’3, wie wenn eine unfihtbare Macht 
feine Sand faßte, er ſenkte fie nicht, bis er ſich nieber- 
feste und jest erft eine Müdigkeit fühlte, als wären 
ihm die Kniee zerbrochen. 

Auf der Anklagebank ſaßen zwei junge Männer, 
des Somplott-Diebftahls beſchuldigt. Der verlefenen An- 
age gemäß erſchien dennoch der Eine mehr als Ber- 
führter. Der Staatsanwalt begründete in fharffinniger 
Weife die Anklage, feine Stimme hatte etwas zitternd 
Melancholifches und diefes ſowohl wie feine Beweis⸗ 
führungen hatten jo viel Beftimmendes, daß der Nach- 
bar. Diethelms, der Schultheiß von Rettinghaufen, ihm 
zuraunte: Die ſind jehuldig. Diethelm antwortete nicht. 
Mit eingelniffenen Lippen und weit aufgefperrten Augen 
betrachtete er die Angellagten: dieje finiter blidenden 
Augen, die nur bisweilen zudten, dieſe ftarren Züge, 
diefe in einander gelegten Hände, diefe Geftalten mit 
ihrem ganzen Leben find in fremde Gewalt gegeben. 
Dort hinter den Angeklagten figt der Landjäger, das 
gezüdte Schwert in Händen. Wie es jo gierig blinkt! 
Das iſt das Schwert der Gerechtigkeit über den Ange 
Hagten fchwebend. Immer und immer mußte Diethelm 
denken, wie es diefen Menjchen zu Muthe fei, mie die 
Blide der Anweſenden fie treffen müflen mie ſcharfe 
Schwerter; er Tonnte diefe Gedanten nicht los werden, 
bis er endlich die Hände zufammen preßte, ein Schauer 
durchriefelte ihn und zum Erftenmal betete er in inner- 
fier Seele voll Reue über das Gefchehene. Bor feinen 
dreinftarrenden Augen verſchwammen die Menfchenge 
alten, nur das blanfe Schwert ‚dort an ber Wand 


365 
blinfte und die Stimme des Staatsanmwalts tönte. Da 
erllärte der Borfißende die Verhandlung für dieſen 
Morgen als gefehloffen und beraumte eine zweite Situng 
auf Nachmittag. 

Als jegt Alles fich erhob, rieb Diethelm ſich lange 
die Stirn und wie taumelnd verließ er den Saal und 
brängte fich dann hinaus, als würde er feftgehalten. Erft 
im freier Luft fand er fich felber wieder, er trat feft 
auf und ſchaute Zurüd nah dem Gerichtsfaal, wie ein 
Angelandeter dem ſchwankenden Schiffe nachſchaut, das 
er eben verlaflen. 

Die Mehrzahl der Geſchworenen hatten fich einen 
gemeinfamen Mittagstifh in einem thnen genehmen 
Wirthohauſe angeordnet und wie von felbit war Diet- 
beim bier der Vorfigende, zumal da die wenigen „Her: 
ten” unter den Geſchworenen fich in einen vornehmeren 
Gafthof begeben hatten. Diethelm fühlte ſich ganz 
wohlgemuth: er war feft überzeugt, daß er heute alles 
Beinliche feiner Lage überwunden habe und daß nichts 
mehr über ihn kommen könne. 

€3 waren bier die gewichtigiten Bauern eines ganzen 
Kreifes verfammelt, die fich zum Theil noch nicht per: 
ſönlich kannten, fie fanden aber ſchnell eine Einigung 
und fogar ein allgemeines Geſpräch; denn nichts ver- 
einigt die Menfchen jo leicht als eine Anhänglichkeit 
oder ein Widerſpruch gegen eine Perſönlichkeit. Gegen 
den Steinbauern, der ſich bald nach feiner Erledigung 
beim gemacht hatte, brannte wie beim Scheibenſchießen 
ein Jeder feine Kugel los. Man erzählte fi), daß der 
Steinbauer das Gerücht verbreitet habe, er werbe Jeden 
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unbedingt für ſchuldig erklären und darum werde er 
ftet3 abgeleynt werden und Tünne daheim auspreichen. 
Diethelm fand in dem Schultheiß von Rettinghaufen 
und in einem jungen Manne zierlihen Angefichtes, es 
war der Gemeindejchreiber von Reindorf, fertige Bei- 
bülfe, die mit ihm die Gewiflenlofigfeit und Niebrig- 
feit eines ſolchen Gebarens brandmarkten und fchon 
jetzt zeigte fi) die unverwüſtliche Ehrenhaftigleit des 
Bollscharalters, die nur der rechten Erwedung bedarf: 
ein jeder betheuerte mit aufrichtigen Worten, daß er fich 
nicht um Vieles von einer jo ſchönen Ehrenſache los⸗ 
machen möchte und wenn nur die Schwurgerichte befonders 
zur Winterögeit wären, möchten fie immer dabei jein. 
Das Geſpräch verlief fih nah allen Seiten, und 
Diethelm ärgerte ſich, daß feiner Rede bei Eröffnung 
bes Schwurgerichtes gar feine Erwähnung geichab; er 
war nicht der Mann, der eine glorreich vollbrachte That 
gern unbeachtet ſah. Nach Tiſche hatte er indeß bie 
Genugthuung, daß fein Schwiegerfohn,, der als Aſſeſſor 
bei dem Gerichtshof war, zu ihm Tam, und ſich zu 
ihm jegte; bald drängte ſich eine große Menſchenmenge 
aus allen Gegenden zu ihm, theils alte Befannte, theils 
neue, bie ihn mwegen feiner ergreifenden Rebe Tennen 
lernen wollten. Diethelm klagte indeß feinem Schwieger⸗ 
Sohn, daß ihn die Sache doch mehr ungreife als er er- 
wartet habe, beſonders das lange ruhige Siken werde 
ihm peinlich; der Aſſeſſor getröftete ihn aus eigener 
Erfahrung, daß er fi ſchon daran gewöhnen wmerbe, 
und Diethelm lächelte, als er börte, dab er als Erfak- 
geſchworener nicht mit zu urtheilen babe. . 
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„So bin ich nur Vorſpann für die Gefahr,“ ſagte 
Diethelm und dieſes Wort ſetzte ſich feſt und ſeit jener 
Zeit nennen die Geſchworenen die Erſatzgeſchworenen 
„den Vorſpann.“ 

Als man am Nachmittag wieder in den Gerichts- 
faal kam, war die Weihe des eriten Einbrudes zwar 
verſchwunden, aber der Ernft des Unternehmens blieb. 
Diethelm fühlte ſich noch beſonders beruhigt, da er nicht 
zu urtbeilen hatte; er lehnte fich bequem in feinem 
Stuble zurüd, er betrachtete ſich den Saal’, der fih im 
einem alten Deutſchmeiſterhauſe befand, aber aus den 
übereinanderpurzelnden Genien und balbnadten Krie⸗ 
gern an dem Dedengemälde, ſowie aus den Stuckarbeiten 
en den Wänden konnte man nicht Flug werben. So 
oft ein neuer Zeuge beeidigt murbe; fchredte Diethelm 
zujammen, dieſes plögliche geräufchuolle Sicherheben der 
ganzen Berfammlung machte immer von Neuem einen 
gewaltigen Eindrud. Weber die Zeugen aber war Diet- 
beim meift ſehr ungehalten; das mar ein unbehülfliches 
Hinftellen und ein Stottern, als ob fie nicht drei 
Worte zufammenbängend ſprechen fünnten. Diethelm 
fühlte, daß er mit Recht eine bevorzugte Stellung in 
Anjprud nahm. Hätte der Borfikende nicht mit Milde 
und Klugheit und unvermwüftlicher Geduld, ſowie bejon- 
ders durch Erfragen unverfänglicher Gegenftände, Die 
Zeugen zum Sprechen und zur Sicherheit des Sprechen 
gebracht, man hätte faum etwas erfahren. 

Dem Benehmen der Angellagten widmete Diethelm - 
dabei eine befondere Aufmerkſamkeit; bald der Eine, 
bald der Andere vergaß fih und fchaute forglos und 
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keck darein, bis er ſich oft ploötzlich beſann und fich 
faßte, und während des Zeugenverhörs ſchaͤrfte ſich oft 
der Hauptangeklagte die Lippen, indem er mit ber 
Bunge dazwifchen hin und ber fuhr; dann flemmte er 
die Hand in die Seite, raffte fi zuſammen und rich⸗ 
tete ſich auf. 

Was geht in dieſen Menſchen vor? 

Mitten durch's Herz fühlte Diethelm einen Stich, 

als er hörte wie die beiden Angeklagten, die doch Ge 
noſſen bei der That gewefen, jebt vor Gericht als die 
bitterften Feinde einander gegenüber fanden und fi) 
wechfeljeitig anklagten. 

Sp wären Diethelm und Medard einander gegen- 
über geitanden. Diethelm zudte zufammen und fuhr 
fi) mit der Hand über das Geſicht. Er fchaute frei 
umber und auf feine Mitgeſchworenen; ; er erinnerte 
ih, mo er ſaß. 

Drei volle Tage mit doppelten Situngen dauerte 
die erfte Verhandlung und bei aller ehrenhaften Anhäng- 
lichleit an das Gerichtsverfahren klagten die Mitge- 
ſchworenen doch auch manchmal über das fremde Leben 
in fremder Stadt. Sie fühlten ſich unbehaglich, beftän- 
dig in Sonntagskleidern und der Handarbeit ledig umber 
zu geben; dennoch betheuerte jeder, daß er nicht Davon 
fein möchte und Diethelm hatte nur gegen die Behaup- 
tung Einfprade zu erheben, daß man die Sade zu 
weitläufig behandle. Der Schultheiß von Rettinghaufen, 
ver gleich Anfangs fi für ein Schuldig entfchieven 
hatte, erklärte jebt, daß dieſes genaue Erörtern doc 
Einem erft die Augen öffne, und jene ſeltſame Seelen- 





209 


fimmung trat in Bielen zu Tage, wo man bald mit 
Beftimmtheit ein Schuldig ausfprechen möchte, bald 
zweifelvoll ift und wiederum ein Nichtſchuldig fich. her⸗ 
ausftellen will. 

Der Schultheiß erwarb fich das Lob eines gutber- 
zigen Menfchen, da er darlegte, daß man fich nicht, 
um zeitig zu feinem Mittagefjen oder zu feinem Schop- 
pen zu kommen, verleiten laſſen dürfe, über das ganze 
Lebensſchickſal eines Menfchen raſch den Stab zu brechen. 

Diethelm wurde ftaunend angejehen, als er fagte, 
ihm gebe es jet, wie ihm der Doctor von G. einmal 
erzäblt habe. Als diefer zum Erftenmal von der Ana⸗ 
tomie kam, ſah er immer nichts als aufgejchnittene 
Menſchen vor fi, und fo gehe es ihm jetzt au, 

Als endlid am dritten Abend die Verhandlung ge: 
fchlofien wurde und die Geſchwornen ſich mit den Fra- 
gen zurüdzogen, war Diethelm froh, daß er nur Bor: 
ſpann geweſen war umd zurüdbleiben durfte. Die 
Geſchwornen kamen bald zurück. Der Schultheiß von 
Rettinghauſen mar Obmann, er erflärte bie beiden An- 
geflagten für ſchuldig. 

ALS die Verbrecher abgeführt wurden, machte ſich 
Diethelm raſch davon; aber unverfehens mar er an den 
unrechten Ausgang gelommen, und jah plötzlich den 
Zandjäger mit bloßem Schwerte hinter fih. Glüdlicher- 
meife Plopfte ihm fein Schwiegerfohn af die Schuler 
und nahm ihn mis durch die Gerichtsſtube. | 

Am andern Tade bei einer Muen Verhandlung 
blieb der Name Diethelm in der Urne und der Stein- 
bauer wurde richtig wiederum abgelehnt. _ 


Diethelm mußte zwar nicht, mas er zu Haufe be- 
ginnen follte, aber weil er auf mehrere Tage frei war, 
kehrte er doch heim. Verwundert jah er alıf dem Wege, 
wie das Leben der Menfchen draußen, die das nicht 
miterlebt haben, feinen geregelten Gang fortgeht; fie 
Alle dachten nit an die drohenden Gerichtsverhand- 
lungen und wie jebt zwei Männer auf Jahrzehnte 
aus der Mitte der Menſchen geriſſen waren. 

Stil und in fi) gelehrt weilte Diethelm daheim 
und nur Abends beim Spiel war er lebendig. Die 
Leute wunderten fih, warum er fo wenig vom Schwur: 
gericht erzählte, er aber wollte es fi aus dem Sinne 
Schlagen, und Tehrte mißmuthig wieberum am zweiten 
Dienftag nad) der Kreisftabt zurüd. 
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Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Der erite Mann, der Diethelm begegnete, war ber 
Steinbauer, er ſchien ihn nicht mehr zu kennen, und 
in der That hatte fi die Erfcheinung Diethelm auf 
fallend verändert. Er trug jet einen dunkelblauen 
Rod mit Kummetkragen, Batten und dunkeln ſeiden⸗ 
befponnenen Knöpfen, dazu eine ſchwarze, bis an den 
Hals gefchloffene Atlasmwefte und Tange dunkelblaue Hofen, 
nur der Hut war der alte geblieben. Theil um felber 
die Tennzeichnende Bauerntracht los zu fein, theils auch 
um, wie er boffte, fich feinem Schwiegerfohne geneh- 
mer darzuftellen, hatte Diethelm feine Erſcheinung ver- 
ändert; überhaupt aber wollte er in jeber Weiſe ein 
anderer Menſch fein, er hatte fih genugfam über ie 
Weichmüthigkeit geärgert, die ihn an dem Schickſal der 
abgeurtbeilten Diebe jo befondern Antheil nehmen ließ, 
daß er noch tagelang dachte, mie fie auf den Schub 
gebracht, im Zuchthaus eingelleidvet und in ein frem- 
des Dafein gebracht werden. Er ſuchte gewaltſam fei- 
nen alten Stolz wieder hervor und ftellte fich hoch über 
„das Lumpenpad, das nicht? hat und nichts vermag.” 

Als er zu feinem Schwiegerfohn kam, bebauerte 
diefer, daß Diethelm feine ihm wohl anjtehende Tracht 
abgelegt habe. Er ging aber bald davon ab und be 
richtete mit dem freudigen Bangen, das ein Offizier 
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vor der erften Schlacht empfinden mag, daß er andern 
Tags ftellvertretender Staatsanwalt fein werde, und 
zwar in der Angelegenheit Reppenbergers, der erft vor 
Kurzem eingebracht, aber noch in dieſer Gerichtsperiobe 
abgeurtbeilt werde, ſowohl um ihn nit noch auf ein 
Vierteljahr im Salz liegen zu laſſen, als auch um raſch 
ein abjchredendes Beifpiel gegen das überband neb- 
mende Verbrechen zu geben. 

„Ih Tenn’ den NReppenberger, was bat er denn? 
Sch hab’ noch gar nichts davon gehört;“ ſagte Dielhelm. 

„Die Sade war jchlau angelegt,” ermwiderte ber 
Stellvertretende Staatsenmwalt, „er bat eine Brannt- 
weinbrennerei, bat fie hoch verfichert, angezündet und 
fih davon gemacht; er hat aber nicht an den Zugwind 
gedacht und das Feuer it zw früh ausgebrochen, am 
hellen Tag, man bat gelöfcht und gefunden, daß die 
Fäſſer, in denen Branntwein fein follte, nichts als 
Waſſer enthielten. Zmölf Jahre Zuchthaus find ihm 
gewiß. Es ift Branditiftung und Betrug.“ 

„Das it ein Schöner Spaß.” 

„Wie fo Spt 

„Ich hätt nit glaubt, daß Sie mit mir fo einen 
Spaß machen. Das laſſen Sie ſich gejagt fein, das 
it ein Punkt wo man mid nicht anfaflen darf, da 
bin ich figlih und bau’ um mich, fei es wer es wolle, 
da veriteh’ ich feinen Spaß.” 

Der Schwiegerfohn betheuerte, daß er nur 'ernite 
wirkliche Thatfachen berichtet Habe und ſah Diethelm 
verwundert an; diefer erfannte fchnell, daß er ſich an- 
ders gebaren müfle und feine geübte Verſtellungskunſt 
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Yam ihm zu flatten, er that als ob er den Borgang 
mit Neppenberger ſchon längſt kenne und nur darüber 
geſcherzt habe, da ber Schtwiegerfohn vorausſetzen Tönne, 
daß er fih von diefer Sache dispenfiren Yafle; denn 
diefe Verhandlungen griffen ihn überhaupt zu fehr an 
und zumal die bevorſtehende gegen den Reppenberger, 
ber ein alter Velannter von ihm jei. Der Schwieger: 
fon bemerkte, daß es Auffehen machen werde, wenn 
ih Diethelm gerade hievon dispenſiren laſſe, er folle 
vielmehr ihm zu lied Dabei fein. 

„Warum Euch zu lieb? Habt Ihr auch noch mas 
im Hinterling gegen mid?” fragte Diethelm und feine 
Augen roten. 

„Ich meine mir zu lieb, weil ich gern möcht, daß 
mein Schwiegerwater dabei wär’, wenn ich zum Erften- 
mal im Teuer ſtehe.“ 

„Ib kann ja auch als Zuhörer dabei fein,“ ſchloß 
Diethelm, brach ab und plauderte mit feinem Schwie- 
gerſohn über Allerlei vol heiterer Laune. 

Am Abend machte ſich Diethelm auf zu dem Rechts- 
anwalt Rothmann, der der beftellte Bertheidiger Rep⸗ 
penbergers war; dieſer mußte ihm den Gefallen thun und 
von feinem Rechte Gebrauch machen, die ihm nicht ge 
nehmen Geſchwornen abzulehnen und dafür aus ber 
Weberzabl einen andern zu nehmen. Erſt im Zimmer 
Rothmanns fiel ihm ein: daß fold eine Bitte gefähr- 
lich und nublos fei. Gerade weil er eim alter Freund 
Reppenbergers war, mußte deſſen Bertbeidiger ihn feft- 
halten. Er Sprach daher aush mit Rothmann Allerlei, 
aber nicht? eigentlih über bie Angelegenheit Reppen⸗ 


Auerbach, Sddriften. V. 


2374 


berger3. Nur beiläufig bemerkte er, daß die Geſchwor⸗ 
nen bös geitimmt werden, wenn man Sachen, die nicht 
daher gehören, anbringe Er hoffte, daß ihn Roth- 
mann verfianden babe und von dem ihn betroffenen 
Fall nichts erwähnen werde. Rothmann nidte ſtill. 
Es kam Diethelm der Gedanke, zu dem Borfigenden zu 
geben und ihm zu jagen, dab er heim müſſe, jeine 
Frau fei todtkrank, aber er wagte es doch nicht, dies 
auszuführen. Er ging nod in das Wirthshaus, wo 
fi in der Regel die Geſchwornen verfammelten, und 
bier fam es endlich zu beftigem Etreit zwiſchen ihm 
und dem Steinbauer, deſſen ſicherer aber auch boshaf⸗ 
ter und verurtbeilungsfüchtiger Charakter ihm ſtets zu⸗ 
wider geivejen war. 

Mit befonderm Behagen und liltigem Augenzwin- 
fern fpielte der Steinbauer wiederholt darauf an, dab 
fie morgen einen Schwarzfünftler (jo nannte er ftets 
ſpöttiſch die Branditifter) einthun mollten, damit die 
Brandfteuer nicht immer wachſe. 

Anfangs börte Diethelm ruhig zu, bis er glaubte, 
daß Stilljchweigen ihm mißbeutet. würde, und bald war 
er mit dem Steinbauer im beftigften Streit. Der Stein- 
bauer, der ſtets jo kaltblütig und wortfarg mar, zeigte 
fi unbändig wild, wenn er in Zora gebracht wurde. 
Er ließ es an gedeckten und doc) bitter häfligen Reden 
gegen Diethelm nicht fehlen, und nur dem Schultheiß 
von Rettinghauſen gelang es, Xhätlichfeiten zu ver- 
meiden. 

ALS trüge er noch all’ das Lärmen und Schreien 
im Ropf, jo wirr kam Diethelm endlich in feinem 





275 


Quartier an und faßte den feften Vorſatz, noch das 
Lezte zu thun und ohne ein Beichen ber Betroffenheit 
den morgigen Verhandlungen beizumohnen. 

Mitten in der Nacht erwachte er, er war an einem 
Schrei aufgefhredt, den er noch wachend zu verneb- 
men glaubte. Er hatte im Traume feine Frau krank 
gefehen, und fie rief ihm mit fo jammervoller Stimine, 
daß fein Herz noch laut pochte. Er machte ſich raſch 
auf, verließ das Haus und die Stabt und eilte heim: 
wärts. Immer feiter glaubte er daran, daß feine Frau 
mit dem Tode ringe und nicht fterben könne, bis er 
bei ihr fei, und daß fie noch im Tode ihn fo fehr 
liche, daß fie ihn wegrief von al’ den Schrecken, bie 
feiner harrten, und denen er vielleicht doch nicht Troß 
bieten Tönne. Die nie ganz erlofhene Zuneigung zu 
feiner Frau flammte in ihm auf, und meinend wie 
ein Kind rannte er dahin. Am Herbſthimmel ſchoſſen 
Sternſchnuppen in weiten Bogen bin und ber, mit ver: 
trauender Innigkeit ſprach Diethelm beim Aufblide den 
Wunſch aus, daß feine Frau leben bleiben und Alles 
mit ihnen gut fein möge. | 

Raum eine Stunde war Diethelm gegangen, als 
er vor einem Berge wie feftgewurzelt fland. Wehe! 
Von der Bergesfpige Yerunter kam wie aus dem Him- 
mel heraus eine Heerde Schafe, die blödten fo jämmer: 
lich, mie damals in den Flammen. Diethelm feste fi 
nieder und wuſch fih die Augen mit dem Thau, ber 
auf dem Graje lag, er wollte gewiß fein, daß er 
nit träume. Er ſchlug die Augen auf, aber immer 
näher, immer näher kam es wie ein Hirt und eine 
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Heerde und aus der Bruft Diethelms rang fi ber 
Schrei los: 

„Was wilft du?” 

Kleine Antwort. Im Laub auf dem Wege. rafchelten 
Schritte. Iſt das der Gang des Geiftes? Es nahte fi 
und jet ſtand es vor ihm. 

„Seid Ihr's Diethelm?” ſprach eine Stimme. 

„Bit du's Munde?” rang Diethelm heraus. 

„Sa. Wie kommt Ihr daher? Was Habt Ihr? 
Aber das geht mich nichts an. Eure Frau ſchickt mich 
zu Euch, Ihr ſollet gleich heimkommen, fie liegt ſchwer 
krank. Jetzt hab’ ich's ausgerichtet, und num red’ ich 
fein Wort mehr mit dem Diethelm, fo lang er lebt.“ 

„D Himmel! D Himmel! Ich hab's geahnt, daß 
meine Frau todtkrank ift,“ fchrie Diethelm. „Hilf mir 
auf Munde, ih Tann ja nicht aufitehen.“ 

„Meinetwegen. So,” jagte Munde, ihn aufrichtend, 
„Ihr jeid mein Feind, aber ich will's doch thun.“ 

„Ich bin nicht dein Feind, gewiß nicht, gewiß nicht, 
Munde, glaub’ mir. Meine Frau weiß das aud. Warum 
bat fie juft dich geſchickt ?“ 

„Sie bat mich grad’ in der Stunde, mo id zum 
Manöver fortgewollt hab’, rufen lafien und hat mic 
noch gebeten, Euch gut Freund zu fein. Ich hab's ihr 
aber nicht verjprechen können. Nie, nie werde ih Euch 
gut Freund, fo gern ih auch Eurer Frau noch mas 
Gutes getban hätt. Ich muß meinem Vater vor Allem 
Wort halten und lügen kann ih nicht, auch nicht zu 
Einem, das ftirbt. Ich hab’ Eurer Frau verſprochen, Euch 
gleich zu melden, daß Ihr heimkommen follet. Ich hab’ 
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mein Berfprechen gehalten und will nicht darnach forichen, 
warum Ihr in einfamer Nacht da umberlauft. Daneben 
leg ih Euch nichts in den Weg, vor mir kann ber 
Diethelm rubig fein, wenn er's vor fih auch kann.” 

Schnell eilte Munde davon und hörte nicht darauf, 
daß ihm Diethelm noch nachrief, er möge ihn begleiten. 

Wie traummandelnd ging Diethelm in die Stadt 
zurüd. Im Umfchauen gewahrte er mieber bie zerſtreu⸗ 
ten weißen Punkte auf dem Berge und jebt erinnerte 
er fih, daß das ja nur Kreidefelfen waren, bie bier 
zu Lande auf den Bergen liegen gelafien werden, um 
die Dammerde vor Abſchwemmungen zu wahren. Im 
Wirthshaus fchrieb er einen Brief an den. Vorfigenden 
und fchidte ihn doch nicht ab; er wartete mit Unge- 
duld auf den Morgen und eilte in aller Frühe zu dem 
Borfigenden, ihm ankündigend, welche Botfchaft ihm 
ein Soldat gebracht, den er genau bezeichnete. Der 
Borfigende entließ ihn und Diethelm hörte faum, daß 
‘ heute ohnedieß feine Sitzung fei. Noch einen Augen- 
blid ſah er feinen Schwiegerfohn und bat ihn, Fränz 
bon dem Gefchehenen zu benachrichtigen, dann fuhr er 
mit Ertrapoft heimwärts, er fand aber feine Frau nicht 
mehr am Leben und hörte nur von ber Frau Kübler 
wie innig fie feiner gedacht und immer gerufen babe: 
„Du bift unſchuldig. Du bift mein braver Diethelm.” 

In jeinem aufrichtigen Schmerze tröftete ihn ber 
Gedanke, daß fie in diefem Glauben geftorben mar. 
Er machte eine namhafte Stiftung zu ihrem Andenken 
und war überaus mild und. freigebig. 
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Nennundzwanzigited Kapitel. 


Bon Franz war ein Brief aus der Kreisſtadt ge= 
kommen; fie bielt fi dort bei den Eltern ihres Bräu- 
tigams auf, hatte die Todesnachricht erfahren und fragte, 
ob fie nun dennoch heimkommen Tolle und wenn dieß 
der Vater wünſche, möge er ihr Jemand zum Geleite 
ſchicken, da e3 nicht mehr für fie paſſe allein zu reifen. 
Diefer Brief war für Diethelm voll Betrübniß, er ſah 
darin aufs Neue die Herzlofigfeit feines Kindes, das 
nicht über Alles binweg zu ihm eilte, um ihn nicht 
allein feinem Schmerze zu überlafien und am Grabe 
der Mutter mit zu weinen. Ja, Diethelm fühlte, daß 
er in feiner Frau nit nur eine treue Ehegenoflin, 
fondern auch eine mütterliche Sorgfalt verloren, die alle: 
zeit feft und unbeirrt ihm fich zuwendete. Er ging 
im Dorfe mitten unter den Menſchen umber wie ein 
in Waldesdunkel verirrtes Kind, fo verlaflen, jo bülf- 
los erſchien er fih. Was nützte ihm all die Ehrerbie 
tung und zuthuliche Theilnahme der Menſchen? Das 
waren doch nur Bettelpfennige, die man dem Hülf- 
Iofen am Wege zumwirft und ein Jedes ging fchlieklid 
doch feinem eigenen Lebenskreiſe und feiner Luftbarkeit 
nah und ließ ihn mit fih allein. Mit der jungen 
Frau Kübler zankte Diethelm ftet3, fie machte ihm 
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nichts recht, das war Alles anders geweſen zu Lebzeiten 
ver Meifterin. 

Der Better Waldhornwirth hatte ihn gar noch ge 
kränkt, denn als ihm Diethelm über das berzlofe Wefen 
der Fränz Klage führte, hatte er gefagt: 

„Ich wußt' was ich thät’, das hoffährtige Mädchen 
befäme mir eine junge Mutter. Ihr feid ein Mann 
in den beiten Jahren und ich will für Euch freimerben, 
ih weiß, wo ich anflopfe wird mir aufgemacht, ein 
neue Haus und eine neue Frau.” 

Diethelm fchrieb der Fränz, fie folle an einem be 
fiimmten Tag in der Kreisftabt feiner warten und er 
bereitete nun Alles vor, um Buchenberg auf ewig zu 
verlafjen; einftweilen, bis er einen ſchicklichen Käufer 
gefunden, übergab er dem Better Waldhornwirth Alles 
zur Ueberwachung. Es gingen aber doch noch Tage 
darauf bevor er fortlam, da maren noch hunberterlei 
Sachen abzumideln und diefe Tage wurden ihm zur 
höchſten Bein; der Geift, der aller gewohnten Umgebung 
bereit3 Abe gejagt und doch noch mitten in ihr ftebt, 
erſchien wie ein ruheloſes Gefpenit, das noch umwan⸗ 
deln muß. Endlih am zehnten Tage nach feiner Rüd- 
kehr fuhr Diethelm allein mit feinen Rappen bavon. 
Er drückte den Hut tief in die Stirn und ſchaute nicht 
rechts und nicht links und erft als er die Falte Her- 
berge hinter ſich hatte, athmete er frei auf. 

Das Reifen im frifchen Herbittage, das Fahren im 
eigenen Gefährte belebte ihn wieder neu und am zwei⸗ 
ten Mittage kam er wohl gefräftigt in der Kreisitabt 
an. Fränz, die er bei den Schwiegereltern traf, klagte 





und weinte viel und doch fehlen es Diethelm, ala ob 
fie Manches nur erfünftle, um vor den Schwiegereltern 
als gute Tochter zu eriheinen; fie ging jo ſtraff und 
aufrecht umber, ihre Trauerfleivung mar fo wohlge⸗ 
orbnet, fie erfchien darin fchöner als je und trug ge 
Träufelte Echeitelbaare. Diethelm betrachtete fie oft fill 
forſchend als wäre fie gar nicht feine Tochter und in 
der That war Fränz eine zierlich fchlanfe Dame ge 
worden; nur die breiten Hände, die fi noch durch 
Slormanichetten beſonders hervorhoben, zeigten die ehe 
malige Bäuerin. AS fie einen Augenblid mit dem 
Bater allein war, ſagte fie ſchnell: 

„Der Munde ift auch in der Stabt, er ift beim 
Manöver, ich hab’ ihn geſehen.“ 

„Was geht dich der Munde an?” entgegnete Diet- 
beim zornig und noch ehe etwas erwidert werben konnie, 
trat der Schwiegerfohn ein; er trug einen Flor um 
den Hut und ſprach aufrichtige Worte des Mitgefühls 
um den Tod der Schwiegermutter. 

Diethelm ſchwieg und lange vevete Kleines der Ans 
wejenden ein Wort. Der Staatsanwalt hielt ſtill die 
Hand der Fränz, die auf dem Tritt am Fenſter faß. 
Diethelm fragte endlich nad) den Gerichtöverhandlungen, 
von denen er gar nichts mehr gehört und wie bie Sache 
Reppenbergers ausgegangen jei. 

„Die ift noch nicht aus,“ erhielt er zur Antwort, 
„fe ift die letzte Tagesorbnung fir Morgen. Der 
Schelm bat fich Frank gemacht, er bat den Kalk von 
feinen Gefängnißwänden abgefrefien, fo dab er ganz 
ſchwarz wurde; es ift möglich, daß er fich tödten tagte, 
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e8 Tann aber auch fein, daß er nur feine Unterſuchungs⸗ 
haft noh um ein Vierteljahr binauszuzieben: hoffte; 
aber wir haben ihn fo bergeftellt, daß er morgen vor 
die Bank der Zwölf Männer kommt, und Sie müflen 
dabei fein, Schwäher, Sie müſſen.“ 

Diethelm preßte die Lippen feſt zufanımen und träp- 
pelte mit den Füßen rafch auf den Boden. Hatte denn 
der Teufel fein Spiel mit ibm, daß er ihm diefe Ge- 
ſchichte aufbewahrte und fie ihm wie einen Salftrid 

abermals vor die Füße warf? 
„Ich muB? Warum muß ih? Wer kann mid zwin⸗ 
gen? ch bin bispenfirt. Wer will mid zwingen?” 
fagte er enblih und bebte in allen Gliedern. 

Der Staatsanwalt ermwiderte, es fei gut, daß das 
niemand Anders gehört als er; er ließ die Hand ber 
Fränz [03 und fubr fort zu berichten, daß der Advokat 
Rothmann, der Vertheidiger Reppenbergers darauf be 
fiehen mwerbe, WWethelm auf der Schwurbanf zu feben; 
lafje er. es darauf ankommen, daß der Gerichtshof dar- 
über entjheide, jo made das - großes Auflehen und 
rübre Altes, Eingefehlummertes wieder auf, das ohne⸗ 
bin fich Schon wieder geregt habe, drum fei eg am Beften: 
Diethelm melde fich freiwillig. 

„Das thu' ich aber nicht,“ fagte Diethelm aufſtehend, 
„ih nehm meine Franz mit und reife noch in diefer 
Stunde nah Buchenberg. Was redet man von mir? 
Sagt’3 frei heraus.” 

Pit der größten Behutjamkeit erzählte der Staats 
anwalt, daß Schon als Diethelm fo rafch abgereist war, 
fih von Böswilligen ein verbächtiges Gerede über ihn 





fundgegeben babe, für deſſen erften Urheber er ben 
Steinhauer halte. Als fih nun herausgeftelt, daß die 
Schwiegermutter wirflich geftorben fei, babe Alles ge 
Ihwiegen. Wenn er aber jegt abreife, gerade bevor 
man die Thüre zu diefer Verhandlung öffne, werde fich 
ber Verdacht wieder regen und er ſei es jich und feinen 
Kindern Ichuldig, gerade zu zeigen, daß er jeder Deffent- 
lichkeit fi mit freier Stirn blosſtellen könne. Diet- 
beim weigerte ji noch immer, und Fränz ftellte ſich 
auf feine Seite, indem_fie zu ihrem Bräutigam fagte: 

„Guſtav, du bift fonft fo Lieb und gut und bift 
ein Herzenkenner, aber du kannſt nicht ermeflen, wie 
ſchwer das Gerichtbalten dem Vater anfommt. Du bift 
es das ganze Jahr gewöhnt.” 

„sa, Ihr ſeid Menfchenmebger und habt fein Mit- 
leid mehr,” fuhr Diethelm auf. 

Der Staatsanwalt jehludte ven Aerger über biefen 
Vorwurf hinab, und fagte, die Sand Diethelms faſſend: 

„Jetzt ſag' ih wirklich, thun Sie es mir zulieb, 
id kann es um Ihrer und meiner Ehre willen nicht 
dulden, daß nur ein Augenblinzeln meiner Eollegen 
Den beleidige, den id Vater nenne. Thun Sie es, 
ſo bart e8 Sie auch ankommt, um unferer Ehre willen. 
Ich bitte dringend. 

„Brauchet nicht jo bitten,” ſagte Diethelm mit ge- 
preßter Stimme, denn es wollte ihn -bebünfen, daß 
fein Schwiegerfohn auch nicht frei von Verdacht mar, 
„brauchet nicht fo bitten: Ich thu's, ich them,“ 

Der Staatsanwalt: wollte ihn umarmen, aber Diet- 
beim wehrte ab. | j 
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Alles war nun fo heiter, als es die Trauerpflicht 
zuließ und ohne no irgend ein Bedenken in fi auf- 
kommen zu laflen, ging Diethelm zu dem Borfigenden 
und meldete fich freiwillig Es wird ja noch inmer 
geloost und er kaun frei werben, und ift es nicht, fo 
wollte er fih als Mann zeigen, befchwichtigte er ſich. 
Seine ganze troßige Kraft war wieder in ihn zurückgekehrt. 

Am Morgen, als die Gerichtsverhbandblungen began- 
nen, wurde Diethelm von feinen Schwurgenoflen berz 
lich bewillommt; nur der Steinbauer blidte vor fi 
nieber und Diethelm beftete feinen Blid fo Yang auf 
ihn, bis er auffhaute und dann wie getroffe: das 
Haupt wieder ſenkte. Das war ein Triumph, der Thon 
viele Beſchwerden aufwog. Auch der Rechtsanwalt Roth⸗ 
mann bewillkommte Diethelm herzlich und lobte ihn 
wegen feines Wiederkommens. Bei jedem Namen, der 
aus der Urne gezogen wurde, war Diethelm voll Span- 
nung und er hatte wirklich die Freude, daß ſchon bie 
Zahl elf voll und er noch nicht unter den Gezogenen 
war; aber nun machte Rothmann von feinem Ableh- 
nungsrecht Gebrauch und verwarf ſechs der Ausgeloos⸗ 
ten, bis Diethelm endlich als Lebter doch noch unter 
die Zahl der Gefchwornen kam. Er nidte ruhig und 
jegte fih auf feinen Pla. 

Sm Gerihtsfaal war der Zuhörerraum, der nur 
durch ein Gitter abgeſchieden mar, gevrängt voll und 
in der Loge der Schwurbanfgegenüber ſaß ein Mäd- 
chen in Trauerfleivern: es war Fryanz, die mit doppelt 
bangen Gefühlen Vater und Bräutigam in öffentlicher 
Wirkſamkeit jab. 
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Sie hatte fi kindiſch gefreut, als Diefer am Mor⸗ 
gen bei ihr eingetreten war in der ſchönen Uniform, 
fie hatte den blauen Milttärfrad mit amaranthrothem 
Kragen, das Bandelier mit dem goldgefäßigen Degen 
und den Treſſenhut mit wahrem Jubel bewundert. 

Die Anklageſchrift wurde verlefen und der Staats- 
anwalt fchilverte mit binreißender Beredtfamkeit die 
Berruchtheit eines Verbrechens, da3 immer mebr über- 
band zu nehmen drohe, Eigenthum, öffentliches Ver⸗ 
trauen und öffentliche Moral zerftöre: und beſchwor die 
zwölf Männer aus dem Volle dur ihr Schuldig dieſer 
Alles verheerenden Ruchlofigteit einen Damm zu fegen. 
Franz beugte fich weit heraus, die glänzende Rebe ihres 
Bräntigarıs, fowie feine Erjcheinung mußten ihr fehr 
gefallen. Reppenberger benahm fi Hug und gewandt 
mitten in allem Kreuzverhör und wußte Alleg anf bie 
unſchuldigſte Weife zu erflären, ja er verftand es ſogar 
mehrere. Zeugen durch Fragen, die er an jie ftellte, zu 
verblüffen. Den Betrug fchob er auf feinen Geſchäfts⸗ 
geuſoſſen, der, vor Kurzem entfloben, ihn betrogen habe, 
und nun hätten ſchlechte Menſchen ihm Feuek ange 
legt. Gegen Diethelm und die Geſchwornen überhaupt 
ſchaute der Neppenberger kaum auf, er hielt den Blid 
faft ausſchligükich auf die Richter gewendet, und nur 
mandjmal "beugte er -fich Hinter die Brüftung nieder 
und nahm eine Prife aus feiner bekannten birkenrin- 
denen Dofe. Eine große Zahl von Belaftungs- und 
Entlaftungsgengen wurde verhört und Diethelm ftellte 
an dieſe fogamfelbit einige ſachgemäße und entſcheidende 
Fragen. 








. Mittag war längft vorüber, als das fogenannte Plä⸗ 
doyer begann. Rothmann ſchilderte in ergreifender Rebe 
das Loos des Angeklagten, der fich reblich wieder empor: 
gearbeitet habe, und nun, weil er einmal in Elend 
verfunten gewefen war, dem lauernden Verdacht und 
der boshaften Schadenfreude nicht entgebe. So eifrig 
auch Rothmann feinen Schüßling vertbeibigte, er ließ 
fih doch nie zu jener. beillofen, alle Sittlichkeit ver- 
kehrenden Weife verleiten, wo es immer beißt: „Es ift 
meine beiligfte innigfte Weberzeugung,” während dieß 
keineswegs immer ber Fall iſt. Er verhielt fih ganz 
gegenftändlid und ſuchte nur die Möglichleit eines 
andern als verbrecheriſchen Borganges in's Licht zu 
ſetzen. Es war nicht minder Mug als ebrenhaft, daß 
er die überhand nehmende allgemeine Entfittlichung durch 
die muthiwilligen Brandlegungen jchilberte: wie der erſte 
Gedanke beim Vernehmen der Sturmglode nicht mehr 
Mitleid, ſondern im beften Falle Zorn fei, in ber 
Regel aber ein teuflifches Frohlocken, daß es gelinge, 
den Staat zu Gunſten eines Schurfen zu betrügen, wie 
da Alles müßig umherſtehe und oft die Zimmerleute 
noch in Hoffnung auf Verbienft dur den Neubau und 
den Dank des Abgebrannten dem Feuer Luft machen. 

Vom aufrichtigen Bellagen dieſer Entſittlichung ging 
er auf die. Unſchuld feines Schügfings über „md jebt 
wendete er ſich an bie Schmurkanf und rief: . „ven 
Ehrenmann“ dort, der felbft einmal unter fo richtiger 
Anklage geftanden, auf, bei feinen Mitgeſchwornen auf 
eine leidenſchaftsloſe Prüfung der vorliegenden Umftände 
binzumizten. . 


c, 


Der Staatsanwalt unterbrach den Vertheidiger und 
verlangte won dem Gerichtshof, foldde unangemeffene 
Anrufung als unerlaubt zurüdzumelfen und dem Ber: 
theidiger eite Rüge zu ertheilen. Rothmann widerfpradh, 
und der Gerichtshof‘ zog fich zurüd; es entſtand eine 
Baufe, in der Diethehm flarr dreinſchaute, feine Miene 
zudte. Der Gerichtshof trat bald mwieber ein und er- 
Härte, baß dem Vevrtheidiger für das Geſagte keine 
Rüge zukame, daß ex aber ſolche perſoͤnliche Anrufung 
fortan unterlaſſen müſſe. Rothmann fuhr nun fort, 
mit großem Geſchick die: Schuld von dem Angelägten 
zurüczumeifen. Der Staatsanwalt entgegnete mit ge 
fteigertem Eifer, und beſonders eine Hinweifung machte 
Diethelm den Kopf ſchütteln, da der Staatsanwalt fagte: 
der Angellagte bat gleihfam ala Sühne für fein Ber- 
brechen an einer Menſchenwohnung fi aus den Kerler⸗ 
wänden den Tod. geben tollen. 

Der Vorſitzende faßte endlich Alles llar und über⸗ 
ſichtlich zuſammen, worauf er die Fragen ſtellte. Roth⸗ 
mann griff die Faſſung derſelben an, und es begann 
bereits zu dämmern, als die zwölf Männer ſich in ihr 
Berathungszimmer zurückzogen. Einſtimmig und vom 
Steinbauer zuerſt vorgeſchlagen, wurde Diethelm zum 
Obmann gewählt. Er widerſprach und verlangte, daß 
ein Anderer für ihn einſtehe, da er ſelbſt in die Ver⸗ 
handlung gezogen ſei; aber der Steinbauer widerſprach 
mit lauernd frohlockendem Blick. Diethelm wollte den 
Gerichtshof entſcheiden laſſen, er wollte hinaus, er hatte 
vergeſſen, daß die Thüre hinter ihnen geſchloſſen blieb, 
bis ſie den Wahrſpruch gefällt hatten, wenn ſie nicht 
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über die Frageftellung ſich eine Erklärung holen woll- 
ten. Blöglih war es ibm, als wäre er mit wilden 
Thieren eingefperrt, die ihn zerfleiſchen wollten. Er 
verlangte nah einem Schlud Wein, nad einem Biffen 
Brod, aber dieß mar den Schmurrichtern verfagt, be 
vor fie ihr Amt vollendet. Diethelm fühlte feine Wan⸗ 
gen brennen, ein Hungerfieber machte ihn zittern. Sich 
aufrichtend und mit gewaltiger Stimme las er bie auf- 
liegenden Anweifungen für die Geſchwornen vor und 
leitete die Verhandlung. Auf dem Tiiche lagen die 
Alten des Verweiſungserkenntniſſes. Der Steinbauer 
fogte, man möge doch wenigſtens Dre Aktenſchnur auf- 
mahen, damit es nicht den Anfchein babe, als ob 
man fih gar nichts um die Alten gefümmert babe. 
Es war Diethelm gelegen, dieſe kindiſch heuchleri- 
Ihe Anforderung zu züchtigen, er erllärte, daß man 
nur nach dem zu urtbeilen babe, was man felbft 
gehört. Die Verhandlung war bald geenvet, und 
Diethelm fammelte die Stimmen; er felber fpradh: 
Shuldig. 

Nach einer gräßlichen halben Stunde trat er an der 
Spige der Geſchwornen in den Gerichtöfaal. Er war 
erleuchtet und Alles fah doppelt feierlih aus; ein Ziſcheln 
ging durch die Zub, der Gerichtshof trat von der 
andern Seite ein und der Angeflagte wurde wieder 
vorgeführt; hinter ihm bligte das blanfe Schwert. Tod⸗ 
tenſtille herrſchte, Diethelm ftand, die rechte Hand auf 
das Herz gelegt und wollte eben den Wahrſpruch ver- 
leſen. Da drängte fih ein Schäfer im weißen roth 





ausgeſchlagenen Zwillichrock an das Gitter der Zuhörer; 


er erhob den Arm weit hinüber über das Gitter und auf 
Diethelm deutend hörte man ihn laut fagen: 

„Ib will jeben, wie der Diethelm einen Brand- 
ftifter verurtbeilt.” 

Mit einem Schrei des Entſetzens rief Diethelm: 
„Du da? Du da? Mevard? Ya, ja, Ich;“ er ſchlug 
fih auf die Bruft, daß es dröhnte. „Ih, ich, ich bin 
ſchuldig, hab’ di verbrannt, Alles verbrannt. Ich, 
ih, ich bin ſchuldig.“ 

Er brad in die Kniee, die Schwurgenojjen wichen 
von ihm zurüd; von oben hörte man einen Hülgefchrei, 
eine Frauengeitalt in Trauerfleivern wurde ohnmächtig 
mweggetragen. 

3 Schwurbank wurde zur Bank der Angeklagten. 

Der Vorſitzende erklärte die Verhandlung aufgelöst, 
zwei Angeflagte wurden abgeführt, es ivaren ber Rep⸗ 
penberger und Diethelm. 








Dreiigſtes Kapitel. 


Das Herbitmanöver war zu Ende und Munde hatte 
feinen Schäferrod angezogen, ohne daran zu denken, 
daß ihm fein Vater einft befohlen in diefen Kleidern 
des ermordeten Bruders vor Diethelm binzutreten und 
ihm das Geitändniß abzuprefien. Er hatte gehört, daß 
eben die legte Gerichtsverhandlung jtattfinde und fich 
zu derfelben gedrängt. Faft unmillfürlich hatte fich fein 
lang verhaltenes feindliches Grollen in jenen Worten 
Luft gemacht, die Diethelm jo plöglich zum Geſtändniß 
jeiner Schuld brachten. Er mußte nun in der Stabt 
bleiben, um bei der wieder aufgenommenen Unter: 
fuhung gegen Diethelm als Zeuge zu dienen. Er machte 
nur die Angabe von dem, was ihm fein verftorbener 
Bruder gejagt, von den Mittheilungen der Fränz ſchwieg 
er; denn er hatte trotz des ſympathetiſchen Gegenmittels 
noch Liebe genug au ihr, um nicht auch fie in's Elend 
‚zu ftürzen und | zwingen, gegen ben Vater Zeug: 
niß abzulegen. | 

Franz erhielt noh am Abend einen Beſuch von 
ihrer Schwiegermutter, ihr Bräutigam Tieß ihr auf die 
ſſchonendſte Weife, die aber doch nicht minder jchmerzte, 
.Lebewohl jagen. Der in Diethelm ertödtete Haß gegen 
die Welt ſetzte üch nun in Fränz fell. 

Auerbach, Schriften. V. 19 
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Diethelm geftand im eriten Verhör feine ganze 
That mit allen ihren wechjelnden Stimmungen bis in 
die Einzelumftände hinein, aber manchmal fpradh er 
doch vermorrene Worte, über die er jedoch bald wieder 
binweg fam. Er Elagte jämmerlich über die unvertilg- 
bare Kellerfälte, die ihn jo ſehr plage, und verlangte 
den rothausgefchlagenen Rod Medards, der ihm allein 
warm machen könne und in dem er zum Richtplage 
gehen molle. 

Die fcheinbare Geiftesverwirrung Diethelms Iöste ſich 
wieder. Er verzichtete ausdrücklich auf die Verhandlung 
vor dem Schwurgeriht, wurde aber, da dieje Beftim- 
mung ber Grundrechte noch galt, nicht zum Tode, fon- 
dern zu lebenslänglichem Zuchthaus verurtheilt. 

Im Zuhthaufe zu M. faß drei Jahre Iang ein 
zufammen gefchnurrtes Männchen, dürr und gebeugt, 
das immer fror und fich die Hände rieb und mit den 
Zähnen klapperte; e3 war ſchwer in diefem Männchen 
den einft fo ftattlichen Diethelm wieder zu erfennen. 
Dumpf und lautlos verhielt ſich der Sträfling und nur 
manchmal bat er mit aufgehobenen Händen um die 
Gnade, Holz baden zu dürfen, da diefe Arbeit allein 
ihn vom Froſte erlöfe. Erſt nad) basti Jahren des Wohl- 
verhaltens wurde ihm diefe Gnade" gewährt und nad) 
dem er die eriten Splitter von den zähen Baumftüm- 
pfen gelöst und die Keile eingetrieben hatte, fuhr er 
fih mit der Hand über die Stirn und betrachtete froß- 
Iodend die Schweißtropfen, die er abgewiſcht hatte. 
Auf's Neue erhob er mit Macht die Art und die zu . 
fammengefchrumpfte Geſtalt wurde bei jedem Schlage 
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größer und gewaltiger. Das mar wieder der Diethelm 
von Buchenberg. Plötzlich fehrie er laut auf: „Heraus, 
beraus will ih!” und zerfehmetterte fi) mit dem Beile 
das Hirn. | 

Eine Leiche ſank unter die Splitter der Baumftlimpfe. 

Der anfänglihe Wahnfinn Diethelms gab dem Ab- 
vofaten der Fränz Gelegenheit, die Anſprüche der Feuer- 
verſicherungsgeſellſchaft in Frage zu ftellen und ein lang- 
wieriger Rechtshandel fchien fih daran zu knüpfen, den 
Fränz mit eiferner Unbeugjamfeit und mit Dranfegen 
eines großen Theils ihres Muttergutes fortführte. 

Sie wohnte allein mit einer Magd in dem großen 
neuen Kaufe in Buchenberg, Tleidete fich wieder in 
Landestracht und that Luftig; fie behielt die Rappen 
ihres Vaters und fuhr oft damit nach ber Stadt zur 
Betreibung ihres Rechtshandels. 

Rothmann brachte noch vor der Wiederheritellung 
Diethelms einen Vergleih zuStande, der Fränz noch 
immer zu einer der reichften Erbinnen im Oberlande 
machte. Man fagte, daß fie doch noch den Munde hei⸗ 
rathe. Dieß trat aber nicht ein. 

Die Miſſionen kamen in das Oberland und wühl⸗ 
ten alle Herzen auf. Egreifend vor Allen wirkte jener 
Miffionär, den Franz im Wildbade kennen gelernt 
batte. Franz ward die GStifterin eines Sungfrauen- 
bundes in Buchenberg und die erfte Schweiter deſſelhen. 

Auf den Bahnhof in Friedrichshafen am Bodenjee 
kam eines Tages ein großer Zug von jungen Bur= 
ſchen und Mädchen, fie meinten Alle beim Abfchiede 
von einer abgehärmten Mäpchengeftalt, die eine Nonne . 
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geleitete und ſchauten ihr noch lange traurig nad als 
fie mit dem Dampffchiff nach der Schweiz fur. 

Das ſchöne Haus in Buchenberg. gehört jeht dem 
Klofter Einfievel in der Schweiz. Wer weiß, welt 
Beitimmung es haben fol! 
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Krofi und Moni. 


Mie Geigen- und Klarinettenton Klingt e8 in ber 
ganzen Umgegend von Haldenbrunn wenn man biefe 
Namen nennt, und allerorten beißt e8: fo giebt es 
feine Menfchen mehr, fo Yuftig und fo gut und fo 
glücklich. 

Es iſt eine Freude, ſolche Menſchen gekannt zu 
haben und eine höhere Freude, ſie Andern bekannt zu 
machen und ihnen damit eine reine Erquickung zu 
ſchenken. Aber freilich, das geht ſchwer. Wer nicht 
ein Auge mitbringt, in dem die Menſchenliebe leuchtet, 
und wer nicht ſeine Luſt hat an unverwüſtlichem Lebens⸗ 
muth — der wird am Ende weiter nichts ſehen als 
zwei alte knochendürre Geſtalten. | 

Wir gehen ab der Landftraße einen ziemlich fchroffen 
Berg binan, der Weg ift mehr mit Schlitten als mit 
Wagen befahren und büben und drüben ftehen dunkle 
Tannenwälder, drin der Kufuf ruft und die Holzart 
ſchallt. Mm Klaftern anfgejchichtetes Brennholz ver: 
breitet in der Mittagsfonne einen eigenthümlichen Harz⸗ 
buft, jet haben wir das Dorf erreicht und fehen, daß 
wir nur einen Vorhügel erftiegen, denn hinter ihm 
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dehnen fich faft unüberfehbar weit hinaus hohe Walb- 
berge. D wie eruidli ift e8, wenn man im beißen 
Mittag über den Berg fommt und aus dem Wald ber: 
austretend ein Dorf in grünen Obftbäumen vor fi 
fieht; da lernt man verftehen, was es beißt, ſich nad 
dem Fühlen Wein fehnen. Es ift Niemand auf ber 
Straße, den wir nach dem beiten Wirthshaus fragen 
fönnen, ift aber auch nicht nöthig; dort gegenüber dem 
Köhrbrunnen jenes helle Haus mit dem Ziegeldache bat 
feinen Wegweiſer, der blecherne Auerhahn mit ausge 
fpreiztem Schweif, den es im Schilde trägt, ſchaut ver- 
gnüglih auf euch nieder. Er ift Alleinberricher und 
kein Anderer neben ihm. Es iſt ganz am Plage, daß 
man dem einzigen Wirthshaus im Walddorfe den Auer: 
hahn zum Schilde gegeben, der bier noch lebendig niftet; 
und noch dazu gehört jetzt das Wirthshaus dem Nevier- 
fürfter, der es erbeirathet hat, feitvem die Beamtung 
aufgab und fih dem einträglichern Holzhandel widmet. 
Mir treten in die geräumige getäfelte Stube, an deren 
oberem Ende ein Stüd Brett in die Dede neu einge 
jegt if. Wir werden ſchon fpäter erfahren,. warum. 
Es ift Niemand daheim als das wohl kaum finfzehn- 
jährige Wirthstöchterlein, Das emfig ans einem Buche 
abjchreibt. Flint eilt e8 auf unfer Geheiß in den 
Keller. 

Die Welt ift doch ſchön eingerichtet für den, der 
Geld im Sad hat: Hier oben, wo kaum die Holzäpfel 
reif werden, beherbergen die guten Menſchen Träftigen 
Unterlänber Mein, der nur auf den Ruf aus lechzender 
Kehle wartet. 


! 
| 
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Wollt ihr wiffen, was das junge Wirthstöchterlein 
im beißen Mittag einfam ſchreibt? Lächelt nur, es find 
franzöfifche Vokabeln. Der Herr Revierförfter (denn 
ein Titel ftirbt nicht aus) lafien jede Woche zweimal 
den gefchidten Lehrer von Endringen kommen, der muß 
das Töchterlein vorbereiten, bis er es nad) dem nahen 
Straßburg auf ein Jahr in ein Penfionat thut. 

Die geichmintte Vornehmigteit und der deutfche 
Bedientengeift finden ihren Weg in bie entlegeniten 
Walddörfer. 

Es hat aber damit doch noch Feine Gefahr. Fragt 
den Mann, der jet mit feinem fchindelnbelabenen Ge- 
führte vor dem Wirthshaus hält und die Peitſche im 
Shooß einen Schoppen Moft trinkt, fragt ihn nad 
dem Brofi, und er wird euch fagen, „das war ein alter 
Deutfcher,” und darunter verfteht man doch noch immer 
einen Ichlichten, gerechten Mann von Treu und Glauben. 

Hier in der Wirthöftube hat der Brofi viele fehöne 
Stunden verbracht, die gerippten Gläfer, die bort auf 
dem Brette auf den Kopf geftellt find, hingen gewiß 
alle ſchon an feinen Lippen. 

Es ift bier gerade ber rechte Platz, feine ‚Lebens: 
geſchichte zu erzählen. 


- 


Seht dort den weißen Kirchthurm mit geitaffeltem 
Giebel, juft fo lang als der im Dorfe fteht ijt ver 
Brofi au da; fie ftammen auch Beide aus Einem 
Drt, denn die großen Quader find in Endringen an’3 
Tageslicht gebracht und der Brofi au; und der Brofi 
bat geholfen diefe Steine einfugen, und al3 man zum 
Erftenmal vom Thurm Täutete, ging der Brofi mit 
feiner Moni in die Kirhe und wurde als Ambrofiug 
Heller mit Monika Freitter feierlich getraut. 

Damals war der Brofi noch ein friiher Burſch 
und hatte Baden fait jo roth als wie die Burpurnellen 
in jeinem Hochzeititrauß; er that einen Schwur, fo lange 
er ein Bein heben könne, auf jever Hochzeit und jeber 
Kirchweih im Dorfe zu tanzen und er hat diefen Schwur 
ein gutes halbes Jahrhundert treulich gehalten. 

Der Brofi erzählte immer gern, wie er zu feiner 
Frau gekommen und jagte dabei immer, er habe fie 
fih „ermanert.” 

Endringen liegt eine gute Stunde. entfernt an ber 
jenfeitigen Abdachung des zweiten Vorberged. Von dort- 
ber kam der Brofi jeden Morgen fobald der Tag graute, 
und ‚wenn er über . den %s des Forlenbaches ging, 
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der an Haldenbrunn vorbei thalwärts rollt, — es iſt 
ungewiß, ob der Bach ſeinen Namen von den Forellen 
in ſeinem Waſſer oder von den Forlen an ſeinen Ufern 
hat, — da ſchaute Broſi jedesmal nach einem kleinen 
aͤrmlichen Häuschen, das dort neben einem kleinen dicht 
mit Zwetſchgenbäumen beſetzten und mit fuchſig gewor⸗ 
denen Tannenzweigen umzäunten Grasgarten ſteht. In 
dem Häuschen war immer ſchon fo früh am Tage Je 
mand wach, die offene Stallthür zeigte, daß das erfte 
Geſchäft des Tages, das Reinigen des Stalles, vorge 
nommen wurde; und fei es, daß die Arbeit bereits fo 
weit gebiehen, oder daß das Auftreten des fchlanfen 
jungen Maurergejellen auf dem bröhnenden Stege dazu 
gemahnte: in der Regel erſchien eine junge Mäbchen- 
geftalt mit einem Befen unter der Thüre, vom Steg 
aus wurde ein heller „Guten Morgen” gerufen und 
von der. Thür aus mit einem regelmäßigen „Schön 
Dank“ erwidert. „Auch ſchon fleikig?” fepte dann der 
Maurergefelle noch hinzu, „Ein bisle,“ Iautete die Ant- 
wort. Der Maurergejelle ging vorüber und ſchwenkte 
das bunte Tuch, das er in ber Hand trug und in bas er 
feinen Topf und fein Brod gewickelt hatte, no jchmeller 
hin und her. 

Noch nach Jahrzehnten konnte Broſi ſeine Frau 
damit necken, daß er eben nicht ſehr zart ſagte: „Ich 
hab’ did, zuerſt als Here mit dem Beſen und auf dem 
Miſt gefun 

Mit dem. Morgengruß in der Seele ging Brofi 
an. die Arbeit und war allzeit wohlgemuth, obgleich er 
ſich Tange nichts dabei bad; ja, als dies geſchah, 


redete er ſichſs aus, benn er war ja eben fo. Luftig, 
wenn ihn aus dem Schiebfenſterchen zuerſt bie alte 
Grau mit kahlem Scheitel begrüßte. 

Endringen ift nicht fo weit von Haldenbrunn ent 
fernt, daß der Brofi nicht bie Verhältniffe dieſes Hauſes 
genau kannte. E3 waren gerade zwölf Jahre, Brofi 
war damals fiebzehn Jahre alt, und vom Speisbuben 
zum Maurer emporgeftiegen, als der Maurermichele vor 
Haldenbrunn in Nellingen vom Dach ftürzte und auf 
dem Plate todt blieb. Die Wittwe, Roſine mit ihrem 
Taufnamen, die ehedem in der Apotheke der drei Stun 
den entfernten Amtsſtadt als Magd gedient hatte und 
darum das Apothekerrösle genannt wurde, nährte fi 
nun davon, daß fie im Walde und auf den Wieſen 
allerlei Kräuter und Wurzeln für bie Apotheke ſam⸗ 

melte. Daneben trieb fie einen Butter- umd Eierhandel 
und die Bauernfrauen gaben mit innerm Widerſtreben 
aber äußerlich freundlich ihr die verfäuflichen Vorräthe, 
weil fie fürchten mußten, daß das Apotheferrögle ihnen 
bie Kühe und Hühner verhere; die Männer dagegen, 
bie fih auf ihre Aufllärung mas zu gute tbaten, be 
baupteten, das Apothekerrösle fet deshalb allzeit fo auf⸗ 
gewedt und babe noch in alten Tagen fo flimmerice 
Augen, weil e8 bei feinen Stabtgängen tief in's Glas 
gude. Ausgemacht war aber jedenfalls, daß das Apo⸗ 
theferrößle eine jcharfe aufgeweckte Frau war, bie auf 
jedes Vorkommniß eine Auskunft bereit hatte, fo ficher 
als der Apotheler feine Mittel in Gläfern und Kolben 
geordnet und leicht zu finden bat. - Die beiden älteren 
Töchter des Apothekerrösle dienten in ber Schmeiz, 
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wohin ſchon damals des größeren Lohnes wegen der Zug 
der Dienftboten fich lenkte; die jüngfte Tochter war da⸗ 
beim und konnte jebt nicht mehr in die Fremde, da 
die Mutter plöblich lahm geworben- war. Die Rebe 
ging: in Kronweiler babe ein Bauer in der Nacht: einer 
ſchwarzen Kate, die im Stalle einen Rappen ritt, daß 
er ſchäumte, den Fuß abgeſchlagen, und das fei das 
Apotheferrösle gemejen. Wenn das Apotheferrösle mit 
ihrem von jahrelangem Korbtragen ganz kahl gewor- 
denen Vorderkopf Jemanden zum Fenfter heraus grüßte, 
dankte man ſchnell mit einem frommen Gruß, damit 
man kein Leid erfahre. 

Broſi war nicht frei vom Hexenglauben, ſo gern 
er ſich das auch ausredete; jetzt aber empfand er gar 
feinen Schreck, wenn ibn das Apothekerrösle am frühen 
Morgen grüßte, im Gegentheil, es mutbete ihn beiter 
on, und er war oft verfucht, das der Alten zu jagen, 
bie gewiß um die üble Nachrede, die fie verfolgte, bes 
fümmert war; aber es war boch befier, ſich bier gar 
nicht einzulaflen, denn Brofi fühlte, daß er nicht? von 
der Mutter gu gefährden habe, vor ber er do noch 
eine Scheu hatte: die Tochter mit der bellen Stimme 
und dem arglofen und doch wieberum ſchelmiſchen Blide 
Tonnte e8 ihm meit eher anthun. Brofi aber wollte 
noch höher hinaus. Zunächſt war er noch jung und 
gedachte über die Berge zu wandern umd in der Fremde 
fein Süd zu ſuchen; Tieß er fi aber: von einem Ge 
hi daheim halten, fo müßte es etwas Anderes fein, 
als. ein armes Mädchen mit der Dreingabe einer Heren- 
ſchwieger. Brofi war ein ehrliches Gemüth, und eben 
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darum batte er eine Höllenangft vor dem Berlieben; 
er, war früh verwaist, und darum früh zum Ernft und 
darauf hingewiefen, für ſich felbft Bedacht zu nehmen. 
Er lebte in. Endringen bei einer Bafe, die an einen 
Holzknecht verbeirathet, mit einem Haufen Kinder in 
Armuth Iebte und noch befonders zänkiſch gegen Brofi 
war, weil er nicht feinen jämmtlihen Erwerb in ihr 
Hausweſen einbrodte. 

Brofi war fchon lange damit umgegangen, fi in 
der Gegend eine andere Unterkunft zu fuchen, aber es 
wolte ſich nicht ſchicken, und jetzt ftand fein Vorhaben 
feit, in die weite Welt zu ziehen. 

Sp oft er aber am Haufe des Apotbelerrösle vor- 
überging, war es ihm, als zöge ihn etwas da hinein, 
und er hätte gewiß an einen Zauber geglaubt, wenn 
er nicht gewußt hätte, daß ein Anderes dabei waltete. 

Schon brei=, viermal hatte er eine Hinneigung zu 
dem allzeit rüftigen Mädchen in fi aufkommen laſſen 
und wieder befämpft, noch bevor er, wie man fagt, 
ein übriges Wort mit dem Mädchen gefprochen batte; 
ja den nöthigen Morgengruß auf dem Stege fprach er 
oft verdrofien und faft zornig, immer aber wurde ihm 
mit gleicher Freundlichleit erwidert. | 

Als der Bauer von der langen Furche, der nad: 
mals ein fo fehmeres Geſchick hatte, das wir ein anber- 
mal berichten müflen, mit des Schmalsgrafen Tochter 
von Siebenhöfen Hochzeit hielt, und drei Tage lang 
das Tanzen und Prafien nit ausging, da machte ſich 
der Brofi auch einen arbeitäledigen Tag und war. voll 

übermätbiger Suftigleit 
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Er tanzte mit der Braut den Siebenfprung und 
mit der erjten Brautjungfer, der Schwefter des Furchen⸗ 
bauer, den Hoppetvogel (wobei man nach beftimmter 
Weifung mie ein Vogel büpft und nach Yutter ſcharrt) 
fo meifterlih, daß felbft die Alten auf ihn zukamen 
und ihm als höchſtes Lob die Verfiherung gaben, daß 
fie zu ihrer Seit nicht beſſer hätten tanzen Tünnen. Und 
immer luftiger ward der Brofi und jeder Burfche, der 
den Mufitanten ein Lied vorfang, daß fie e8 als Tanz: 
weiſe fpielen follten und der damit nicht vom Fled kam, 
fand im Brofi eine allzeit bereite Hülfe; er Tannte alle 
Lieder und alle Weifen und batte eine belle, Alle über- 
tönende nie heifernde Stimme. Die Monika, die Tochter 
des Apothelerrösle von Haldenbrunn, war auch auf 
dem Tanz. Sie durfte ſich wohl fehen laſſen, fie war 
nett und fauber gefleivet und trug einen Rosmarin- 
firauß am Buſen: von Gellalt unterjegt mit einem 
apfelrunden Geficht von wenigem Ausdrud, zeigte fich 
doch um die feftgefchlofjenen feinen Lippen, zu welcher 
Lebendigkeit dieſes Mädchen gebracht werden Tünnte, 
wenn der Rechte ſich einfand. Brofi bedachte, daß bie 
Monika gewiß nur jeinetivegen gekommen ſei, aber er 
fab ſich kaum nach ihr um und hatte noch im Stillen 
bie Schadenfreude, ihr einen Plan zu Schanden zu 
machen; fie hatte ihn gemiß ſeit Monaten allmorgend: 
lich nur fo freundlich gegrüßt, um einen: fichern Tänzer 
für den heutigen Tag zu haben; jest hatte fie das Zu⸗ 
fehen. Broſi tanzte immer nur mit den fürnehmſten 
Bauerntöchtern, beſonders mit der Schwefter des Furchen- 
bauern, die er ſich endlich juft im Angefiht der. Monika 
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auf den Schooß fette und dabei fang und tranf, als 
ob die ganze Welt nur ihm gehörte, und im Tanzen 
hielt er’3, als ob jeder Reigen der erfte wäre, auf: 
ftampfend, fingen, mit den Händen fchnalzend that er, 
als könne er von Müdigkeit und Eättigung der Luft 
gar nichts wiſſen. 

Einmal faß er, die erſte Brautjungfer auf dem 
Schooß, in einer Pauſe am Tiſch, mit dem Geficht 
nah dem Tanzraum gelehrt, da rief er: 

„Heut tanz’ ich meinen Kehraus in der biefigen 
Gegend. Wenn die Schwalben davon ziehen, gebe ich 
in die weite Welt. Wer mich haben will, muß es 
heut’ jagen und heut’ noch Hochzeit machen.” 

Ein guter Schwarm Mädchen Fam auf ihn zu und 
umringte ihn nedend und jpottend und wiederum bit- 
tend, er möge doch ja nicht fortgehen. Als er aber 
immer darauf beftand,. rigf die Brautjungfer: „Dann 
binden wir di an. Kommet nur Ale.” 

Im Nu batten fih Ale nah dem SBeifpiele der 
eriten Brautjiungfer ihre doppelten Zöpfe mit ben flie- 
genden langen rothen Bändern auf die Bruft gelegt 
und neftelten nun die Bänder an Brofi feſt. Er lie 
es gefchehen und mit einem fehrillen Juchhe Iprang er 
auf, ſtampfte auf den Boden und ſang: 

- Epielleut ſpielet auf und auf 
Und feid nicht fo verzagt, 
3 ban noch ein Bögeless 
Groſchen im Sad 

Die Mufitanten ließen die Weifung ertönen und 
Brofi fprang an die Dede mit jauchzendem Suchhe 
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and machte allerlei Figuren während die Mädchen, mit 


den rothen Zopfbändern an ihn gebeftet, ihn umtanz- 


ten. Plötzlich warf er fih auf den Boden und > fang: 


Weil Scheiven bitter ift 

Und STieben füß, 

Seht leg i meim alten Schap 
.. 9 Händ’ unter d’ Füß. 

Die Bänder mußten losgemacht werden, die Braut - 
jungfer mußte ſich auf feine Hände ftellen und er tanzte. 
eine Weile fo mit ihr bis er fie in den Armen auffing 
und fingend mit ihr den Reigen befchloß: 

Bon diejer Zeit ber ſtammt der Bändelestanz; man 
nennt ihn auch noch den Brofitanz und Niemand Tonnte 
ihn meilterliher ausführen al$ der Urheber. 

„Mein Mann ifht koaner!“! rief der Brofi oft 
und oft und von jenem Abend an hatte er diefe Redens⸗ 
art und wenbete fie bei vielen Gelegenheiten an. 

Die Monika wäre ohne einen Fuß zum Tanz geſetzt 
zu haben, nah Haufe gegangen, wenn fih nicht bie 
Schneiverin von Haldenbrunn über fie erbarmt und 
einmal mit ihr herumgetaugt hätte, mobei fie viel ge 
fioßen und gebrüdt wurde, denn die Burſchen haben 
e3 darauf abgefehen, Mädchen die allein tanzen, anzu- 
rennen. Al Monika über den Bachſteg ihrem Haufe 
zuging, nahm fie den Rosmarinftrauß von dem Bufen 
und warf ihn hinab in den Bach; es hatte Tein Burfch 
darnach verlangt und der von dem fle es gewünſcht 
hätte, war fchlecht „und Aal- and gab ſich doch zum 
Hansnarren her. 

Iſt feiner, Mit mir kann ſich Niemand vergleifen. 
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DIE dreier Urofi nicht, er hätte gern immer 
aufgefchrien vor Luft, aber-Mine ſonſt unangreifbare 
Kehle ſchien nicht mehr mitthun zu wolken, fo ſehr er 
ihe auch mit Taltem und warmen Wein zufpradß er 
ballte jegt oft ftil die Fauſt vor innerer Seligfeit. 

Es war tief in der Nacht, da fagte Brofi, daß er 
am Morgen wieder an bie Arbeit. gebe und ſich mit 
dem Sammer einen Hopfer und mit der Kelle einen 

aSchleifer fpiele; da trat der Hochzeiter auf ihn zu und 
ſagte: 
„Wags haſt denn Taglohn?“ 

„Zehn Kreuzer,“ erwiderte Broſi, denn ſo nieder 
ſtand zu ſelbigen Zeiten noch der Taglohn. 

„Ich geb' dir das Doppelte,“ rief der Hochzeiter, 
„da nimm, du mußt da bleiben und die Luſtbarkeit 
erhalten. Da nimm.“ 

Die Mädchen Tamen wieder und beſtimmten Broſi 
doch einzumilligen, da fprang er auf und rollte bie 
Augen fo wild, daß die Mädchen fcheu vor ihm zurüd- 
wichen; er nahm einen fauer verdienten Kronenthaler 
aus dem Beutel, warf ihn den Mufilanten zu und rief: 

„Aufgefpielt! Die Schmalzbauern meinen, fie könn⸗ 
ten die Luſtigkeit auch Taufen, fie geben einen guten 
Zaglohn für einen Luſtigmacher. Dreidutzend Juchhe 
um einen Grofchen,” fchrie Brofi mit plötzlich wieder 
bell gewordener Stimme. „Aufgefpielt! bellauf! Weg 
da, Hochzeiter, weg, oder dein’ Hochzeit ift dein Tod.” 

Und wieder begann ex zu tanggg und zu fingen und 
zu trinfen, aber Alles in Ingring und um zu zeigen, 
daß er ſich um die angethane SQpach nichts kümmere. 


⸗ 
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Er zerihlug nad einander drei Gläfes au" Berreti' er 
getrunfen und als es ver Morgen immer näher kam, 
die Mußlaunten aufhören wollten und die Mädchen. fich 
wur einander fortichlihen, Tieß fih Brofi noch allein 
auffpielen und ohne fein Sonntagsgewand auszuziehen 
ging er im Morgengrauen nah Haldenbrunn an die 
Arbeit. 
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Zweites Kapitel, 


Auf dem Stege jhaute Brofi bin und ber, aber 
Niemand grüßte ihn und badernd mit fich felber und 
übernädtig von der tollen Luft that er feine Arbeit, 
vol Reue, daß er fih dazu hatte verleiten laſſen, 
fein mühſam Erworbenes im Troße zu verfchleubern, 
worüber ihn die fetten Bauern gewiß noch hinterbrein 
auslachten. 

Viele Tage ſah Brofi Nichts an dem Haufe des 
Apothekerrösle und nur das war ihm erwünfcht, daß 
er an jenem Abende nichts mit Monifa angeheftelt 
hatte; er konnte nun um jo freier in die Welt ziehen, 
aber fparen mußte er mehr als je, denn die Hochzeit 
hatte den größten Theil des Neifegeldes aufgezehrt. 

Wenn Brofi gut aufgeräumt war, freuten fich be 
beſonders die Epeißbuben, die den Mörtel auf das hohe 
Geftelle zu tragen hatten, denn war Broſi's Kübel leer, 
fo trommelte er immer fo luſtig in die Höhlung, daß 
e3 gar nicht wie eine harte Mahnung Lang und fall 
tanzend Fletterten die Speisbuben die hohen Leitern hinan 
und verwechfelten den Iseren Kübel mit einem vollen. Seit 
mehreren Tagen aber Tage der Broſi jo wild und fo 
melobdielos in feinen Kübel und zankte noch mit den 
läfligen Speisbupen. 
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Das Wetter hatte fich gewendet und es goß beftänbig 
in Strömen berab, fo daß die Arbeit noch überbieß eine 
wenig freudige war. Durchnäßt, frierend und huſtend 
(denn feit der Hochzeitnacht fühlte er ſtets einen ftechen- 
den Schmerz auf ber Bruft) ging Brofi am Morgen 
und am Abend ungegrüßt über den Steg. Der Forlen- 
bad, der jonjt in den hohen Sommermonaten oft fo 
troden war, daß eine Kat hinükerlaufen konnte, ſchwoll 
Durch den anhaltenden Regen immer mehr an und wälzte 
feine braunen Wellen wilbraufchend über bie Selfen, 
Broſi jtend einft auf dem ſchon ſchwankenden Steg fill 
und wünſchte fih, daß die Wellen den Steg jest fort- 
riſſen und ihn felbft mit verfchlingen möchtet. Es 
famen Tage an denen der Negen nachließ, aber weiter 
im obern Gebirge mußte er noch anhaltend ſich ergießen, 
denn der Bach wurde immer höher und brachte ganze 
Baumjtämme mit, die von den Uferbemohnern mit 
Halenitangen, fogenannten Geisfüßen, als. gute Beute 
eingezogen wurden. Eines Morgens kam Brofi an den 
Steg und ſchaute verwundert um ſich; er kannte bie 
Gegend kaum mehr, da war feine Spur des Steges 
und weit hinein in die Wiefen floß das Wafler und 
ſchwemmte das in Schoden zufammengeredhte Grummet 
mit ſich fort. Während Brofi noch umſchauend da ftand, 
ſah er am jenfeitigen Ufer im Grasgarten des Apothefer- 
rösle die Monika. Er öffnete den Mund, aber noch ehe 
er ein Wort hervorbrachte, rief ihm Sie Monika fo laut 
zu, daß er es troß der rauſchenden Wellen hören Tonnte: 

„Droben an der Bömle's⸗ Sigmähle fann man 
noch "rüber. 


Auerbach, Schriften VI. 2 
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Betroffen von diefem Zurufe und mit hödjften An- 
firengung rief der Brofi hinüber: 

„Wir haben in Luftbarfeit nicht zufammen kommen 
Sollen, e8 feheint, daß es in Traurigkeit fein fol.” 

„Wir brauchen gar nicht zufammen kommen, gar 
nicht,” lautete die Jchnippifche Antwort der Monika und 
fie verſchwand. 

Den ganzen Tag mußte Broſi bei der Arbeit dar: 
über nachdenken, wie fo eigen die Monika ihm doch 
zugerufen und ihn dann jo barſch abgewieſen hatte. In 
der mittäglichen Feierftunde ging er nad) dem Haufe 
des Apothekerrösle, er huftete mehrmals und wagte es 
nicht hinein zu geben. Endlich fand fi eine Fchickliche 
Ausrede: fich eine Kohle vom Herde holen, um die 
Pfeife anzuzünden, ift eine unverfängliche Sache. 

Brofi ging nach der Kühe, Monika ftand fcheuernd 
in .derfelben. 

„Its erlaubt, eine Pfeife anzuzünden?” fragte 
Brofi und Monila erwiderte: 

„Das Tann man. Niemand mehren.” 

Brofi nahm die Kohle und war eben im Begriff zu 
geben, als er mächtig huſten mußte; da klopfte es drei⸗ 
mal dumpf an die Küchenwand und die Mutter rief 
aus der Stube: wer draußen fei, folle zu ihr berein 
fommen. Brofi trat in die Stube, und erfchrad heftig, 
da die Frau ihm ans dem Bett mit gellender Stimme 
entgegen rief: 

„Gleich thuſt die Pfeif "raus, glei. Jeder Zug, 
ben du draus thuft, nimmt bir ein Stüd Leben.“ 

Run fing das Apothekerrösle an, ihn vor Allem 
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tühtig auszuzanten, daß er mit der Monika nicht ges 
tanzt habe; fie habe gar nicht zum Tanz geben wollen, 
und habe nur auf ihr Zureden nachgegeben, weil ihre 
Mütter jo gut Freund gewefen fein. Hierauf ging es 
an ein Klagen, wie fchleht jebt die Welt ſei, vor 
Zeiten hätten verlaffene Menſchen zufammengebalten und 
Feines einem Andern eine Unehre gefcheben Laflen, jebt 
aber hofire Alles den Holzbauern, die groß damit thun, 
daß fie das Geld von ihren Wäldern, die von jelbft 
wachſen, verprafien fünnen. Die Pfeife in der Hand, 
mit offenem Munde mußte Brofi zuhören, wie er immer 
Shärfer abgefanzelt wurde; und dazu hörte er oft faum 
die Worte, denn er ſah jebt das Apothekerrösle zum 
Erftenmal ganz in der Nähe, fie hatte ein Geſicht, das 
fie mit nie gefehener Behenvigfeit bewegte, als wäre 
gar Fein Knochen darin. Den Unterkiefer bemegte fie 
mit ſolcher Gelenkigfeit, daß man meinte, fie könne 
ihn über die Nafe binaufheben; dazu bildete bei bejon- 
der3 hölmifchen Reben und wenn fie lachen wollte, der 
Iinfe Mundwinkel ein Pfännchen, mit dem fie ſchlürfte 
al ob fie. eine Süßigfeit Toftete; die Augen waren 
allerdings noch flimmerig, aber ſchrecklich anzufehen mar 
der Table Scheitel. Man konnte den Leuten nifht Un⸗ 
recht geben, daß fie hier eine Here zu ſehen glaubten. 

Als das Apotheferrösle fi ſattſam ausgelaſſen hatte, 
ſchloß es damit; 

„Ich kann dir deinen Huſten heilen, der dich unter 
den Voden liefert, wenn du nicht dazu thuſt. Deine 
Mutter iſt auch ſchwach auf der Bruſt geweſen. O ſie 
war ein’ gute Seel’ und hätt's beſſer verdient. Steig’ 


id 
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einmal hinauf und hol’ mir den Sad vom Himmelbett 
berunter.” 

Brofi that, wie ihm befohlen, und das Apotbefer- 
rögle übergab ihm eine Handvoll Thee von feltfamer 
Miſchung, mit der genauen Anmweifung des Gebrauchs, 
und entwidelte dabei folh eine mütterlide Sorafalt 
untermifcht mit liebevollen Erinnerungen an die Verftor- 
bene, daß Broſi ein Brennen in den Augen verfpürte. 

„Ich rauch’ nicht mehr. Ich laſſ mein’ Pfeif gleich 
da,” — das war Alles, was er berporbrachte, und 
mebr ftolpernd als gehend verließ er die Stube und das 
Haus; aber Son am Abend fam er wieder und fagte 
geradezu, wie er ſich's ausgedacht, daß er eigentlich in 
Endringen feine Heimath habe, er fei dort bei feiner 
Mutterfehweiter und könne befler bier fein und erfpare 
noch den Weg bin und ber, wenn daher die Bafe (in 
der Gegend von Haldenbrunn nennt fih Alles, was 
ſich kennt, Better und Bafe) Nichts dagegen habe, molle 
er, jo lang der Kirchenbau noch daure, in ihrem Haufe 
bleiben, und für das Kochen einer warmen Suppe und 
die Unterkunft einen billigen Enigelt leiſten. 

„Mein Moni fehlaft bei mir, und wir haben fonit 
fein Bett,“ entgegnete das Apothekerrösle, worauf Brofi 
als des Einverſtändniſſes ficher auseinanderjehte, daß 
er ein paar Tage af dem Heu fchlafe und fobald man 
mit einem Karren von Endringen berüber Tünne, bole 
er fein eigen Bett; es jei ihm ohnedies lieb, dies ein- 
zige Erbſtück von feiner Mutter in guter Hand zu 
wiflen, da er nicht ficher fei, daß ihm feine Hausleute 
nicht die Federn ftehlen, während er auf Arbeit, jei. 
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Es war während diefer Verhandlung Nacht gewor⸗ 
den, und der Regen ftrömte wieder mächtig herab. 
Ohne meitere Erörterung Tlopfte das Apothekerrösle 
wieder mit der Fauft dreimal an die Wand und rief 
der Monika, fie folle gleih Wafler an's Feuer ftellen 
und dem Brofi feinen Thee bereiten. 

„Und ih will nicht,“ ſchrie Monila, daß es im 
ganzen Hauſe gellte. 
- „Geh' 'naus, fie iſt noch bös,“ winkte die Mutter 
dem Broſi und zwinkerte dabei mit den Augen fo ein- 
verſtändlich, daß e3 Broſi graute vor dem was er be- 
gonnen. Er gehorchte zögernd, aber kaum war er in 


der Kühe als Monika fie verließ, in die Stube eilte 


und lauten Zank erhob, daß die Mutter den Brofi in’s 
Haus nehme und betheuerte, daß fie in finfterer Nacht 
davon gebe, wenn es dabei bleibe. Eine Weile über- 
ſchrieen fih beide Frauen fo fehr, daß man kaum die 
Stimme der einen von ber der. anderen abſcheiden 
fonnte; dann trat eine Pauſe ein, in ber man nur 
noch ein Meinen vernahm und jegt fagte die Mutter: 

„3b bab’ den Brofi fo feit wie einen Finger an 
der Hand. Der geht nicht mehr aus dem Haus, und 
niemand Anders al3 du Friegt ihn, und du wirft mir’s 
noch danken, wenn ich ſchon lang verfault bin.” 

„Und ih geh’ davon, fo weit mich meine Füß' 
tragen,” rief Monika. 

„Und kommſt doch wieder,” entgegnete die Mutter 
ruhig, „ſei froh, daß du bös auf ihn geweſen bift, eh’ 
du ibn haft, du erſparſt's für nachher.” ' 

Das wollte dem unwillkürlich lauſchenden Brofi doch 
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nit zu Sinn, er kam ſich doch wieder wie verzaubert 
por; und hätte er fich nicht gefchämt, er wäre noch in 
der Nacht davon gelaufen. Wer weiß auch welch' ein 
Tran? ihm bereitet wird. Eben hatte e8 aber bie 
Mutter dahin gebracht, daß ihm Monika die gemifchten 
Kräuter in die Küche trug. Durch ſolche Hand, deſſen 
war Brofi gewiß, gebt fein Trank, der Einem Böjes 
anthut, und noch als. er die ſchwankende Treppe bin- 
aufitieg, hörte er Monika Tagen: 

„Mutter, Ihr habt's verjchuldet, wenn ih von 
diefer Nacht an einen böfen Namen hab’, daß ich keinem 
Menſchen mehr frei in’3 Geficht ſehen Tann.” 

Wo fol’ ein Sinn daheim ift, hat feine Hexerei 
eine Gewalt — das war der Gedanke, mit dem fic 
Brofi in das duftende Heu niederlegte. 











Drittes Kapitel, 


Der Speicher war von innen nicht verjchließbar, 
nur von außen befand fich ein Holzriegel an ver Trep- 
penthür. Was war aber zu gefährben in ſolch' einem 
Haufe? Brofi legte fich bebaglih in das Heu. Kaum 
aber lag er eine Weile, als er ſich wieder aufrichtete; 
die Treppenftufen knarrten, es jhlich etwas herauf wie 
eine Kate fo leife, aber nur von einer Menfchenlaft 
fonnten die Treppen jo Tnarren, es mußte Jemand 
fein, der barfuß berauf kam. 

„Ber ift da?” rief Brofi halb in Furcht halb in 
Born. 

Niemand antwortete, das Herauftommende ſtand 
| offenbar fi auf feinem Platz, eine Weile horchte Broſi 
hinaus, man hörte nichts als das Rauſchen bes Forlen- 
baches und das Sirpen ber Grillen in der warmen, 
wieder regenlofen Sommernadt. Schon glaubte Brofi, 
daß er ſich getäufcht habe und wollte ſich rubig wieder 
ausftreden, da hörte er es mit den Händen taftend 
noch einige Treppenftufen berauffommen und laut 
wurde der Holzriegel an der Treppenthür in den Kloben 
geftoßen. “ 

‘est war Feine Täuſchung mehr möglih und „In's 
Teufels Namen was ift das?” rief Brofi auffahrend. ' 


„St! Stille! Ich will dir was jagen,” erwiberte 
eine leife Stimme. 

„Ber ift denn da?“ 

„Ich bin’, die Monika. Komm’ da ber an die 
Thür, aber thu' leiſe, ich will dir was fagen.” 

„Mach die Thür auf, dann kannſt befier reden und 
ih Tann fehen wer es iſt. Mac’ die Thür auf ober 
ich ſtampf fie en.” 

„Ich bitt dich, thu leiſe,“ bat die Stimme draußen 
wieder, „ih mad’ nit auf. So kann ich befier mit 
. dir reden, und wenn dir bein Leben lieb ift, hör’ mir 

ruhig zu und polter' nicht und podel nit und fei 
ganz ftill.” 

„Bas wilft denn, wenn du die Monika biſt? Wenn 
du 'rein willſt, mad’ auf. Was willſt denn vorber 
ausmachen?” 

„Red nicht fo ſchlecht. Eben desivegen komm’ ich 
je. Was mein’ Mutter vorhat, ich weiß nicht und 
will's nicht willen. Es ift mein’ Mutter, ich darf nicht 
Schlecht von ihr denken und thu du's auch nit. Gud, 
ih lieg’ da vor der Thür auf den Knieen und beb’ 
meine Hände zu dir auf und bet wie man zu Gott 
betet. Brofi, du bift ein braver Menſch geweſen und 
ih au ... und wenn dir beine eigene Ehre lieb ift 
und die von einem armen Mädchen auch — Brofi, 
thu mir den einzigen Gefallen und bleib’ nicht mehr im 
Haus, kein' Minut, kein' Stund mehr. Ich bitı Dich, 
nimm deine Stiefel in die Hand und geh’ leife her 
unter, die Hausthür kannſt von innen vermaden, 
Broſi, ſei barmberzig und geb.“ 
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„Ro Toll ich denn hin jest in fo fpäter Nacht und 
aus dem erſten Echlaf heraus? Ich bin ohnedem krank.“ 

„Geh noch nah Endringen, ober wenn du nicht 
wilft, drüben beim Jörgtoni fchlafen noch drei fremde 
Maurer, da kannſt du auch fein.” 

„Morgen will ich's thun. Heute geh ich nimmer fort.” 

„Denn du nicht heut gebit, bift du verloren auf 
ewig und ich auch. Brofi, fei barmherzig. Du wirft 
es fonft in deiner Todesſtunde bereuen, ber Angft- 
jhweiß auf der Stirne wird di gemahnen, wie du 
ein armes Mädchen —“ | 

„90 bo! Thu nicht fo arg... Ich geb’ ja, aber mad’ 
nur auf und fomm ein bisle 'rein.“ 

„Bit du Schlecht Brofi? Wilft du fchlecht fein?“ 

„Rein, ich bab’ ja fchlafen mollen. Ih mill ja’ . 
nichts. Morgen will ich gehen, oder meinetivegen heut, :" 
du Heilige. Mach’ nur auf und gieb mir die Hand.” 

„Schwörſt du, gleih zu gehen?” 

„Sa, ih ſchwöre. Mach’ nur auf und gieb mir 
die Hand.” 

„Schwörſt du, ohne Bedingung zu gehen ?” 

„Ja, fo wahr mir Gott helfe zu einem rechtfchaffe 
nen Leben und zu einem leichten Tod.” — 

Brofi dridte an die Thür, fie war offen, er hatte 
fie nicht entriegeln gehört, er vernahm feinen Tritt 
die Treppe binab, kein Oeffnen und Schließen ber 
Stubenthüre. Alles war wie in die Luft verſchwunden, 
feine Menſchengeſtalt, keine Stimme, nur der Forlen- 
bad) raujihte, die Heimchen zirpten noch und die einzige 
Kuh im Stall brummte wie verfehlafen. 
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Brofi nahm die Stiefel in die Hand und von Angit 
gejagt als fliehe cr aus einem brennenden Haufe, ftieg 
er die Treppe herab, öffnete das Haus und fand frei 
atbmend draußen in ber ftillen Naht. Er zog feine 
Stiefel an und eilte nach Enbringen. 

Den ganzen andern Morgen war Brofi bei ber 
Arbeit immer felbftwergefien und träumend, er bielt oft 
den Hammer unbewegt in der Hand und vergaß ben 
Etein vor ſich zu meißeln und als er ihn einfugte und 
mit Mörtel befeftigte, fchöpfte er mehrmals aus dem 
leeren Kübel ohne es zu merken. Der Bauführer, der 
das läſſige Wefen Broſi's fah, ließ ihn hart darob an 
und Brofi hörte ihn mit offenem Munde an, als gelte 
das gar nicht ihm. Am Mittag, ala Brofi wieder auf 
dem Boden ftand, mar es ihm als ginge die ganze 
Melt mit ihm im Kreife herum. Er aß ohne Hunger 
und als er fi eine Weile nieberlegen wollte, konnte 
er feine Ruhe finden, denn er lag wie in fchaukelnder 
Wiege. Er ftand auf und ging zuerft nad dem Haufe 
des Sörgtoni und beftellte fih eine Schlafitelle, und 
wie unwillfürli ging er dann nach bem Haufe des 
Apothekerrösle. 

Mutter und Tochter thaten gleich veri 
‚fein nächtliche Entweichen; nur als 2 





gundert über 
bemerfte, 


daß er fich beim Sörgtoni eingemiethet habe, glaubte 


er ein kaum merkliches Niden der Monika zu beobachten. 
Da ſich Broſi heute nicht arbeitsfähig fühlte, ſchenkte 
er fih den noch halben Arbeitstag, holte fein Bett 
in Endringen und war nun erft ganz in Haldenbrunn 
daheim. 
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Das Apothelerrösle hatte feinen Namen nicht um⸗ 
fonft; Brofi fühlte ji bald wieder bergeftellt von den 
Folgen jener tollen Tanznacht. 

Brofi kam oft in das Haus des Apotheferrögle, 
Monika mußte es merten, daß er Etwas auf der Zunge 
hatte, was er ihr mittheilen wollte, aber Mädchen in 
Wiflingröden wie in langen SKleivern verjtehen es, 
einen unkecken Burfchen nicht zu Wort fommen zu lafjen. 
Kam Brofi in die Stube, verließ Monifa diefelbe mit 
freundlidem Gruß; vertrat er ihr den Weg im Freien, 
wußte fie immer Jemand anzurufen, der ſich zu ihnen 
gefellte, und dann hatte fie immer fo eilige Bejor: 
gungen, daß fie ſich Feine Minute aufhalten Tonnte. 
Wenn Brofi meinte, jebt halte er fie feit, war fie ihm 
immer unverſehens entſchlüpft und fo ging er in jelt- 
famen Selbitgefprächen lange einher. 

Die wilden Waffer im Bache hatten fich raſch wieder 
verlaufen, und nun zeigten ſich die traurigen Folgen 
der Ueberſchwemmung; ganze Wiefen waren zerrifien . 
und mit Sand bededt und nit nur der Ertrag des 
gegenwärtigen Jahres war verloren, auch für lange 
Zeit hinaus war fein Erſatz zu hoffen; das war doppelt 
betrübend in der Gegend, die feinen andern Felbbau 
Tennt als die Wiefennubung. Im Haufe des Apotheker: 
rösle war auch Wehklagens genug, die wilden Waſſer 
hatten zwar den bochgelegenen Grasgarten nicht zu 
überfhwenmen vermocht, fie hatten aber ein gut Stüd 
davon mit fortgerifien und eine tiefe Höhlung gemacht, 
daß noch. mehr nachftürzen mußte und der Bach immer 
eigenfinniger ſich nah dem linken Ufer drängte, um 
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den Garten der Wittwe zu verſchlingen. Ohne ein 
Wort von feinem Vorhaben zu fagen, begann Brofi in 
den abendlichen Feieritunden Steine aus dem Bett des 
Baches zu wälzen und zu meißeln, und bald zeigte fich, 
was werben follte: eine durch vorgefchobene Reiſigbündel 


geficherte und in's Halbrund geſetzte Schugmauer z0g 


fih längs des Gartens hin und ein fogenannter Sporn, 
ein nur dem Kennerauge fichtbarer Erdaufwurf im Bette 
des Baches drängte den Strom nad dem jenfeitigen 
Ufer bin. Brofi ärgerte fich oft, daß ihm Monika no 
immer kein bejonderes freundliches Wort gab; er wußte 
ja nit, daß fie feſt darauf hielt, man bürfe einen 
Menichen, der ein gutes Wert thue, nicht dabei be 
rufen. Einmal jedoch Tonnte fie fih nicht enthalten, 
bei ihm ſtehen zu bleiben und fchnell rief Brofi fie 
feſthaltend: 

„Jetzt ſag, jetzt ſag einmal, hab' ich's nicht brav 
gemacht?“ 

„Ja, die Mauer iſt brav.“ 

„Du weißt wohl, daß ich das nicht mein'. Verdien 
i& gar feinen Danf, daß ich fo ſchön gefolgt hab’ und 
bin aus eurem Nonnenflöfterle fort, wie bu mic ge: 
beißen haſt?“ 

„Ih weiß nicht mas du meinft, ich verſteh kein 
Wort,“ entgegnete Monika mit ſo treuherzig unwiſſender 
„Miene, daß Brofi fie anftarrte, und fie feste hinzu: 
” ver’ deutſch, daß man dich auch veriteben kann. In 
welchem Kloſter bift denn gemejen?“ 

„D ihr Weibsleut!“ rief Brofi, „ich hab’ mein Leb- 
tag gehört, ihr könnt euch verftellen ärger als ber beßt 
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Faftnachtsbanfel, aber fo arg hätt! ich's doch nicht 
glaubt. Weißt denn nichts mehr vom Niegelzu und 
ich lieg auf den Knieen und bet zu dir wie zu unferm 
Herrgott? Hab’ ich darum den Rechtfchaffenen an dir 
gemacht und allen Reſpekt vor dir gehabt, daß du jept 
thuſt wie der Ich⸗bin⸗nicht⸗dabei⸗geweſen?“ 

„Ich verfteh von al’ deinen Reden vom Simri fein 
Mäßle,“ bebarrte Monika, und hohnlachend entgegnete 
Broſi: 

„Gut, ſo will ich der Narr ſein und will dir 
Alles nochmals erzählen,“ und er berichtete genau von 
jenem Abend und allen Worten, die er gehört und ge⸗ 
ſprochen. | 

Monika hatte die Hände in bie zufammengerolite 
Schürze verftedt und ſchaute den Sprechenden mit großen 
Augen an, endlich fagte fie: 

„Ich glaub’ dir, aufs Wort bin glaub’ ich dir Alles, 
es ift gewiß fo. Aber Brofi, glaub’ mir au, du haft 
Alles nur geträumt und es ift einer von den rechten, 
von den braven. Träumen geweſen. Gud, jeder Menſch 
bat feinen guten Engel, der ihm Alles thut; da ift 
mein guter Engel zu dir fommen und bat dir Alles 
berichtet, wie ich bir’3 felber gejagt hätt’; aber ich, 
glaub mir, ich bin nicht aus der Stub’ fommen. Wo 
hätt’ ich auch fo ſchnell Hin verſchwinden follen? Da 
baft das Wahrzeichen, daß ich's nicht geweſen bin und 
wur meine Schußheilige, zu: ber ich dafür beten und 
der ih danken will. Und mit dem Riegel?! Kannft 
’naufgeben und kannſt felber fehen, an der Thüre ift 
fo,’ wie man's angreift, bald ift fie zu balb auf, es 


e 
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ift nur ein Vortheil! dabei. Ich laſſ' es aber ‚gelten, 
wie wenn ich’3 felber geweſen wär' und rechne dir's 
grad jo an; aber geträumt haft, das ift einmal aus: 
gemacht.” 

Brofi ftand eine Weile wie verfteinert, dann faßte 
er ſich ſchnell und machte allerlei Verfuche Monika zum 
Laien zu bringen und ihr das Geftändniß abzuzwingen, 
daß fie ihn nur nede; aber Feine Miene in ihrem Ge 
ſichte zuckte, fie ſchaute ernfthaft drein und verließ ihn 
indem fie ihm noch mehr foldye gute Träume wünſchte. 

Brofi ſchaute mit verdächtigem Blick auf das Haus 
bes Apotbeferrösle, das. ganze. Haus fchien ihm nicht 
geheuer, da man darin jo lebhafte und wunderliche 
Träume baben könne; und doch wollte er wieder nicht 
daran glauben, daß all das Erlebte nur ein Traum 
gemwefen, und wiederum bünfte ihn das doch befler; 
denn wenn Monika jetzt ein faljches Spiel mit ihm 
triebe, war fie ja falſch wie Galgenholz; drum muß es 
doch ein Traum geweſen fein. 

Am andern Tage machte Brofi einen Verſuch an 
der Treppenthür und fand die Ausfage der Monika 
richtig, es bedurfte nur eines gefchickten Griffs an bie 
Thüre, um den Riegel auf oder. zu zu maden. Bei 
diefer Gelegenheit entvedte aber auch Brofi den bau⸗ 
fälligen Zuftand des Haufes; und als. die Gartenmauer 
vollendet war, machte er fih an Inſtandſetzung des 
Innern. Wo er anflopfte, ſtäubte es ihm entgegen. 
Die Umfaſſungsmauern beſtanden aus aufgeſchichteten 
Querbalken, die noch ziemlich Stand hielten, aber die 

1Geſchickter Handgriff. 
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Kiegelmauern zecbrödelten faft bei ftarfer Berührung 


und befonders die Feuerwand, bie nach der Küche ging, 


und fo oft von den drei Schlägen erdröhnte, hatte einen 
twunderfamen Beitand, die drei Schläge mußten mit be: 
jonderer Kunft geführt. werden, da die Wand nicht 
einſtürzte. 


Das Apothekerrösle wußte es Broſi wenig Denk, 
daß er mit Aufopferung all ſeiner freien Zeit und da u 


biefe nur. kurz gemefien war, fehr langſam das Häus— 


chen fo heritellte,. daß es „behäb war wie ein Büchs⸗ | 


hen.” Das Apothekerrösle hatte nur immer zu klagen, 
daß es dieſen Staub und bieges Gehämmer noch erleben 
müſſe. Deſto dankbarer aber war Maike und als fie 
ihm einſt fagte: 

„Broſi, du bauft zwei Kircheri, dort die große und 
bier eine Kleine, die dir Gott lohnen wird,” da warf 
Brofi Hammer und Kelle weg und die lang verhbaltene 
Liebe brach in die Worte aus: 

„Und ih will did von Gott zum Sem und weiter 
nichts.“ 

„Ich hab' auch ſonſt nichts, denn das Häusle iſt 


verſchuldet, und unſere Kuh haben wir nur im Beſtand.“ 


€: 


Der Bund war geihlofien, und das Apotheferrügle 
fagte: e8 freue fih nur, daß es doch Recht behalte; 
e3 thue fein Menſch etwas aus Gutheit, der Brofi habe 
Haus und Garten nur hergerichtet, um Alles zu haben. 


it Nahdrud ſetzte es dann hinzu, wie gerichtlich feft- 
- geftellt werden müſſe, daß die beiden älteren Töchter, 
die in der Schweiz dienten, ein Heimatharecht im Haufe 


Hätten, das ihnen Niemand verfümmern dürfe. Weber- 
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haupt hob das Apotheferrögle mit ſchmatzendem Munde 
alle die Miplichleiten hervor, die dem neuen Hausftande 
drobten, fo daß Brofi oft zaghaft werden mußte, wenn 
er nicht bedacht hätte, daß feine Schwiegermutter in- 
grimmig fei, weil fie einen Tochtermann befam, ven 

ſie micht eingeftelt und in der Hand hatte. Moni lobte 
ihn über diefe Auslegung als tiefen Menfchentenner 


unnd' beſtärkte ihn mit beiterm Sinn in frober Zuverſicht. 


Als erites Gefchent des num gefchlofienen Bundes 
wollte Brofi von feiner Moni willen, ob er-an jenem 
Abend wirklich geträumt babe; aber Moni wich ihm 
aus, und als er immer dringlider ward, fagte fie 
ihm, am SHochzeitstage werde Jemand kommen, der 
ihm Alles erkläre, er dürfe aber nie mehr vorber dar⸗ 
nach fragen. 
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Biertes Kapitel. 


Es giebt ein Befenntniß der Armuth, das fich unter 
allen am ſchwerſten befennen läßt: es iſt die Armuth 
an Freundihaft. Nur ein in ungemefjener Selbſtherr⸗ 
lichleit jich erhebendes Wefen vermag dieſes Geftändniß 
mit einem-gewiffen beitern Gleichmuth zu thun, weil 
fih darin wiederum die große Thatjache offenbart, daß 
Niemand ihm gleichlomme, fei eg an wirklichem Gehalt 
oder auch nur an Verſtändniß Teittensginerfaßlichen Be- 
deutſamkeit. Untergeoronete, in ſich oder von der Welt 
fi) abhängig fühlende Naturen dagegen, erkennen in 
ihrem Mangel an Freundſchaft nit nur eine Härte 
und ſchiefe Stellung des Gejchides, die oft dabei mit⸗ 
wirft, fondern au in der Aufrichtigkeit vor fich jelber 
einen Fehler in der eigenen Natur, die es nicht ver: 
mag, Liebe zu gewinnen und feitzuhalten. 

Mit demuthooll nievergefchlagenen Augen und zit- 
ternder Stimme jagte eines Tages Moni zu ihrem 
Bräutigam: 

„Hoch Brofi, ih muß dir’ Etwas ſagen. Dann 
bin id aber auch ganz fertig und kannſt mich auf- 
ſchneiden und findeft feinen verborgenen Gedanken mehr 
in mir.” 

„Was halt? Sag’ nur frei heraus.” 
„Sud, mein’ Mutter ift gewiß viel daran ſchuld, 
Auerbach, Schriften. VI. 
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du weißt ja felbft am Beften, wie fie it; aber ih bin 
auch ſchuld, gewiß ich auch.” 

„Was baft denn? "raus mit.” 

„Sud, ich hab’ auf der ganzen weiten Welt feinen 
Menfhen, ven ich .zur Hochzeit laden kann, und ich 
bab’ feine Gefpiele, die an unferm Ehrentag mit mir 
in die Kirche gebt. Die Näberlife, die in Endringen 
mit mir getanzt hat, wär’ die einzige, aber die kann 
ja jegt nicht. Ich hab’ Niemand auf der Welt, ich bin 
wie aus dem Stein gefprungen; wenn jch mein’ linke 
Hand in die rechte nehm, hab’ ich all meine gute 
Freund’ bei einander. Gelt, ich feh dir! an, das 
thut dir auch meh’, aber red’ jet und fag’, wie wir's 
machen.” oa 

Moni hatte recht gejehen. Ein gewifjes bräutliches 
Bangen, das halb verfchleierte Bewußtfein, nun mit 
dem ganzen Leben abgefchloffen zu haben, hatte fchon 
manchmal bei aller Zuverficht das Herz Broſi's erzittern 
gemacht; jest bei diefer Kundgebung kam es wieder. 
Er wollte ſchon losbrechen in der Darlegung feiner Be 
fümmerniß, als er noch zeitig genug an fich hielt, denn 
jegt zum Erftenmal fam ihm der Gebanfe, daß zwei 
Menſchen, die fih zu einem vollen Gemeinleben verbin- 
den, wohl in Ehrlichkeit und Offenheit zufammen ftehen 
müfjen, daß es aber die Pflicht des Einen fei, dem 
Andern, das in Leib oder Leidenfchaft verſunken ift, 
nicht durch eigene Zuthat folddes noch zu vermehren, 
fondern ihm beraus zu helfen. 

Ueber da3 Antlik Broſi's zog eine eigenthümliche 
fonnige Klärung, er faßte die Hand Moni's und fagte: 
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„Red nicht fo. Freilich iſts hart. Sag’ aber nicht, 
mern deine rechte deine linke Hand faßt, habeft bu 
alle deine gute Freund’. Da baft meine zwei Händ’ 
und ich hab’ viele Freunde, und die find alle bein, 
und ich hab’ Niemand auf der Welt, der was gegen 
mich bat, auch der Furdenbauer nicht. Ich Ichaff dir 
Gefpielen fo viel du magft und die fürnehmften aus 
der ganzen Gegend. Wenn nur wir mei mit Gottes 
Hülfe gut Freund find, dann wird's die ganze Welt 
aud fein.” 

Moni beugte ihr Haupt nieder und Tegte ihre bren- 
nende Wange auf die Hand Broſi's, dann richtete fie 
ih auf, jchüttelte feine beiden Hände mit mächtiger 
Kraft und fagte: | 

„Brofi, das vergeß ich dir nie, nie, mie bu jet 
gegen mich gemefen biſt. Du mirit jehen, mas du an 
mir baft.” 

Die Verlobten hielten ihre beiden Hände feit und 
fahen einander tief in die Augen, und dieſer Blid 
fpra mehr, als alle Worte auszubrüden vermögen. 
Ohne Kirche, ohne Priefter und Zeugen kam die Seg- 
nung der ewigen Weihe über bie beiden Berbundenen. 

Moni war fo aufgelöst und bingegeben, daß fie 
Schon beute ihrem Verlobten dag Räthſel jener Traum: 
nacht löſen wollte, aber Brofi wollte nichts davon hören. 

„Du mußt mich dazu anhalten, daß ich bei meinem 
Wort bleib’, und ich will's auch fo halten,” erklärte 
er, worauf Moni diefe feſte Männlichkeit hochpries. 
Brofi ſchmunzelte, dann aber fagte er mit der Zunge 
ſchnalzend: 
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„Jetzt iſt's genug, fonft kommen wir ja im ein 
Geflenn, mie die Katzen auf dem Dad. Luftig, und 
wenn der Sad fieben Löcher hat.” 

Zum GErftenmal mußte Mont mit ihm in den 
Auerhahn zum Weine: gehen, fie fträubte ſich Lange 
dagegen und mollte es auf Sonntag verichieben; aber 
Brofi behauptete, heut’ fei Sonntag und gab feiner 
Braut als Probe auf, das augenblidlich zu glauben. 
Lachend jagte Moni: 

„Haft Necht, heut’ ift Sonntag, aber ich will dep- 
wegen auch) | chnell meine Sonntagskleider anziehen. Ich 
bin gleich wieder da.“ 

Sie erfüllte dieſes Verſprechen mit überraſchender 
Schnelligkeit und noch nie ſchmeckte Broſi ein Schoppen 
fo gut als den er mit feiner Moni auskrank. Durch 
die Nacht heimwärts gehend, fangen fie in beweglicher 
Weiſung: 


Es giebt fein’ größte Freud 

Auf diefer Erden, 

Als wenn zmei junge, junge Leut 
Zwei Ehleut' werben. 

Da giebt es feine Noth, 

Kein Kreuz und fein Leiden, 
Nichts als der bittre Tod 

Der kann fie ſcheiden. 


Noch nie ging Broſi fo monnefelig von feiner Braut, 
als an diefem Abend. Als er ihr am andern Morgen 
begegnete, fagte fie: 

„Du haft mich ganz narret gemacht, es will mir 
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gar nicht aus dem Sinn, daß geftern Sonntag geweſen 
ift und die Leut' jagen, heut’ fei Freitag.” 
„Diefe Woch' hat halt zwei Sonntäg’,” entgegnete 
Brofi lachend und ein Jedes ging an feine Arbeit. — 
Am nächſten wirklihen Sonntag machte fi ber 


Brofi mit feinen beiden Hochzeitlädern auf, um in 


feiner Heimath die üblihen Einladungen zu maden; 
er trug einen Rosmarinftrauß mit rotben und blauen 
Bändern auf dem Hut und im Knopfloh, und ebenfo 
die beiden Gefellen, die noch dazu Säbel an der Seite 
trugen. Moni ſchaute ihnen noch lange nad von dem 
wieberaufgerichteten Bachftege, und von fernher ertönten 
ihr noch die hellen Juchhe, die die Berge wiberhallten. 


] 


Es war für Brofi eine eigenthümliche Buße, daß 


das erite Haus, in das er mit feinen Gejellen eintreten 
mußfe, der Hof zur langen Furde war. Hier fam er 
gerade in große Feitlichleiten hinein, denn die Schmeiter 
des Surchenbauern verlobte fi mit dem Gipsmüller 
vom untern Thale; da ftanden Fuhrwerke von ob und 
_ nid der Steige wie eine Wagenburg vor dem Haufe, 
und drinnen in der Stube war Mles geftedt voll von 
diden Verwandten beider Seiten. Broſi überlam ein 
Bangen und ein jeltfamer Schred als er in die über: 
volle Stube trat. Wie viele Menjchen hatten fich bier 
zufammen gefunden, um ben Handſchlag mit zu feiern, 
wie wirkte das Ereigniß hinaus über Berg und Thal 
und eine ganze Reihe von gewichtigen Menſchen trat 
einander nahe; wie armjelig dagegen war feine Verlo- 


bung geweſen und Moni hatte Recht, da fie fagte: „Ih - 


bin wie aus dem Stein gefprungen.” Der Furden: 
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bauer, der e8 wohl bemerkte, wie Brofi fo verloren um 
fi fchaute, hielt daS für eine Berlegenheit von jenem 
trogigen Aufbraufen an feinem Hochzeitabende ber; er 
trat daher auf Brofi zu, verſicherte ihn herablaſſend 
feiner Gunft, und nun ſprachen die beiden Gefellen den 
üblichen Einladungsfprud. Die neue Braut reichte dann 
nach gewohnter Sitte den Brodlaib, um eine Schnitte 
abzuſchneiden, brachte aber gleich darauf auch ein groß 
Stüd Kuchen zum Gruß an Moni, äußerte die Freude, 
daß an ihrem Brautmorgen ein jo fröhliches Ereigniß 
bei ihr einfehre und verſprach, ficher zur Hochzeit zu 
fommen. Broſi brachte feinen Wunſch vor, daß fie bie 
Brautjungfer fein möge, und nachdem fie ihren Bräu- 
tigam geholt und diefem das Verlangen vorgetragen 
hatte, milligte fie gern ein. Trotz dieſer Zufage ver- 
ließ Brofi mit geftörtem Gemüth das Haus; die Ber- 
Iodungen des Reichthums und. das Verlangen, einer 
großen bochgeltenden Familie anzugehören, waren in 
feine Seele gevrungen. Er hatte nie darnach getrachtet, 
jolh ein Mädchen zu gewinnen, das war ja unmöglich, 
denn die Stanbesunterfchiede bei den Bauern ftehen faft " 
unerſchütterlich feft; jebt aber fühltewer doch etwas wie 
Neid und Luft nach geborgenem Vermögensſtande. Er 
dachte auf Einmal wie viel Hammerfchläge er thun 
müſſe, bis er fih nur ein Geringes erobert haben 
werde; und nachmals bat er noch oft und oft davon 
erzählt, daß er damals auf der Schwelle des. Furchen⸗ 
bauern erfahren, „wie der Teufel in jedem Menfchen 
wohne und Meifter werde, wenn man ihn nicht gleich 
beim Grips fafje und erwürge.“ Sebt hatte Broſi nichts 
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in der Hand als das große Stüd Kuchen; das gab er 
feinen Gefellen und brachte keinen Biſſen davon über 
die Lippen, für fih zum Heichen, daß er von den böfen 
Gewalten nichts annehme. 

Brofi hatte am vergangenen Donnerstag die volle 
Wahrheit gefprochen: überall mwohin er kam, batte er 
nichts als gute Freunde und Niemand, der ihm gram 
war. Sa, die Freundlichkeit ging fogar fo weit, daß 
man ta umd bort über feine Schwiegermutter Tpöttelte 
and ihn um diefe Zuwage bebauerte, Andere machten 
ibm dabei noch freundihaftliche Vorwürfe, daß er jo 
früh heirathe und ji einen fo harten Anfang aufbürde; 
Alle aber verſprachen, ficher zu fommen, zumal da man 
ja auch zugleich die Einweihung der Kirche mitmadhe. 
Es wurde ihm als ein kluger Streih ausgelegt, daß 
er feine Hochzeit auf diefen Tag feſtgeſetzt, da es ihm 
ſo an Zuſpruch und reichlichen Hochzeitgeſchenken nicht 
fehlen könne. Bon Moni ſprach faſt Niemand, es 
kannten ſie auch nur Wenige; deſto mehr aber ſprach 
Broſi in ſich: „Und ihr wiſſet Alle nicht, daß es mein 
klugſter Streich iſt, juſt die Moni zu heirathen.“ 

Als er am Abend auf dem Heimweg wieder an des 
Furchenbauern Haus vorüber kam und die Stelle ſah, 
wo ſo böſe Gedanken ihm in der Seele gewaltet hatten, 
eilte er ſeinen Geſellen voraus und wollte ſchnell heim 
zu Moni; nur auf das Zureden der Geſellen, wie es 
ſich nicht ſchicke, daß er allein heimkehre, hielt er gleichen 
Schritt mit ibnen. 

Moni war hocherfreut als fie vernahm, melch eine _ 
fürnehme Brautjungfer fie haben werde; als aber —* 
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in feiner Dffenberzigkeit auch erzählte, welche böſe Ge- 
danken ihm in der Seele aufgefproßt feien, wie er fie 
aber mit Stumpf und Stiel ausgerottet habe, da meinte 
Moni bitterlih und wollte ſich nicht beruhigen laſſen, 
fo jebr auch Brofi verficherte, daß Alles wurzweg in 
ihm ausgejätet fei. Erft nah und nad gelang es ihm, 
fie zu berubigen, aber jo beiter wie die vergangenen 
Tage war fie doch nicht. 

Auf dem Heimwege nah feiner Schlafitelle fand 
Brofi mitten in der Nacht eine fehr dienliche Weisheit. 
„Dan muß den Weibern nicht Alles berichten,” ſagte 
er fih, „abſonderlich aber nicht von Dingen, die aus 
und vorbei find; fie glauben das doch nicht und meinen 
e3 Je% immer was übrig. Kannſt dich darauf verlaffen, 
Moni, du Friegft nichts mehr von dem, was ic ein- 
mal 'nunter gedrudt hab'.“ 


* ‘ 
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Fünftes Kapitel, 


Man redet fo lang von der Kirchweih bis fie end- 
lich da ift, das ift eines der unbeftreitbarften Sprüch— 
wörter und es bewährte fih auch in Haldenbrunn. 

Sm dichten undurchdringlichen Morgennebel, den 
man nad dem Ausſpruche Bieler faft mit Löffeln efjen 
Tonnte, Trachten die Böllerfhüfle und ertünten zum 
Erftenmal die Kirchengloden von Haldenbrunn allefapımt 
und jo hell wunderfam von unfichtbarer we, aß 
Alles auf die Straße rannte und Eins dem Andern 
zurief, doc auch hinzuhorchen wie ſchön das klinge: 
folh ein Geläute habe feine Gemeinde landauf und 
landab; Eines beftärfte das Andere in ber zuverſicht⸗ 
lichen Hoffnung, daß der Nebel fallen und ein heller 
Tag darüber erſcheinen werde. 

Broſi ging beim erſten Geläute nach‘ "dem Saufe 
feiner Monika, er hatte unwillkürlich die Hände ge- 
faltet und feine Lippen bewegten fih, denn er ſprach 
vor ſich: 

„Guter Gott, gieb, daß diefe Gloden uns nur 
Stunden des Glücks und der Freude anfündigen.” 

Als das Gefammtgeläute vorüber war, tönten noch 
brei einzelne Glockenſchläge nach, als Iprägen fie drei⸗ 
mal Amen. 
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Moni war nicht in der Stube, fie war in der Büh- 
nenfammer, die Brofi wohnlich hergerichtet hatte; Die 
Thüre war verſchloſſen und Brofi bat nit um Einlaß, 
es wäre gegen allen Brauch geweſen, dieſes Gemach 
jetzt zu betreten. | 

„Haſt's auch To ſchön läuten gehört?” fragte Brofi 
und von innen antwortete es: 

„O freilich! und ich hab’ gewußt, dat du kommſt 
und ich hab’ zu Gott gebetet, er foll uns alle Stunden, 
die uns die Glock angiebt, in Zufriedenheit erleben 
laſſen und wenn es Leivmuth giebt, fol er helfen, daß 
wir bald wieder drüber ’naus fommen.” 

Das war ja ganz daſſelbe was in Broſi's Herzen 
aufgejtiegen war, nur noch bedachtſamer auf Leid und 
Ungemach. Moni Tieß ihn nicht lange hierüber nad: 
denken, veffn fie vief, indem fie eine Kifte zuſchlug: 

„Wenn fi nur das Wetter auch aufheitert. Geh’ 
'nunter, ich komm' ſogleich.“ 

Das Apotheferrögle war auch heute noch voll gräm⸗ 
lihen Klagen® und fagte immer, die ganze Welt fei 
darauf zugelpigt um es zu ärgern: ſich zum Poſſen 
müfle e3 den Tag noch erleben, wo Alles ji draußen 
freut und es müfje daheim liegen wie eine kranke Kat, 

Broſi ſchauderte bei dieſer unzerjtörbaren Giftigkeit 
und der Erinnerung an die Kate; er Bat indeß bie 
Schwiegermutter, doch wenigſtens heute fröhlich zu fein, 
er wolle ihr Wein und Braten und Kuchen nach Haus 
ſchicken oder felbft bringen, fie jolle mindeſtens heute 
freundlih zu den ankommenden Gäften fein, fie habe 
böfen Namen genug. " ** | 
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„Sp?“ rief das Apotheferrögle mit gellender Stimme, 
„ich weiß wohl, die Leut' halten mich für eine Ser, 
aber wenn ich machen könnt, daß nich die Leute für 
des Teufels Großmutter hielten, ich thät's. Lieber möcht 
ih von einem tollen Hund gebifien fein, als von den 
Menſchen gern gehabt. Wenn fie fo recht Furcht vor mir 
haben, das ift mir recht. Wenn fie nur fo ſtark Furcht hät- 
ten daß fie Alle die Gichter Friegten, wenn ich fie anfeh!” 

Moni unterbrach diefe Herzendergießungen, die noch 
viel weiter gehen zu wollen fchienen, fie brachte ihrem 
Bräutigam das feine flächfene Hemd, das fie felbit ge- 
jponnen, gebleicht und genäht und dag er heute den 
ganzen Tag tragen mußte. Das Apothekerrösle mollte 
die Geihichte vom Nodertsweible erzählen; das ein 
Hemd aus Brennnefleln gefponnen babe, aber Moni 
befahl ihr in ſcharfem Tone davon ftil zu fein und 
Hagte über die Brautjungfer, die fo lang auf fih war- 
ten laffe und die Mutter äußerte ſchadenfroh, daß fie 
gewiß gar nicht fommen werde. Da ertönte das Schellen- 
geläute eines Fuhrwerkes vor dem Haufe, die Braut- 
jungfer war angelommen, ihr vorauf lud man einen 
großen Sad ab, e3 war ein Malter Weißmehl, das 
als Hochzeitögefhent in den Hausgang geftellt wurde. 
Ebe die Brautjungfer in die Stube ging, ließ fie den 
Sad umdrehen und da war auf vemfelben deutlich „Am: 
brofing Heller 1799” in einem Kranze zu leſen. Die Braut- 
jungfer trug einen Rofenfranz um die Hand gefhlungen, 
offenbar zum Schuß gegen die Hererei des Apothekerrösle; 
fie ſchickte ſogleich den Brofi fort, da, es gegen alles 
Herfommen war, dab ec ſich jet im ‚Haufe befand. 
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Zum Smeitenmal Tnallten die Böllerfchülle, die 
Glocken Täuteten und Alles jauchzte, da die Sonne Hell 
hervorbrach. Moni war befonders glücklich, da fie juft 
in dem Augenblide fo bell erglänzte als ihr die Braut- 
jungfer die Flitterfrone, die fogenannte Schappel auf: 
feßte. Die Sonne batte aber in Haldenbrunn noch gar 
viel andere Herrlichkeiten zu befcheinen: vom Thurme 
flatterten Fahnen und an den Häufern bingen überall 
Kränze von grünen Tannenreifern und Stechpalmen, 
aus denen in Ermanglung von Blumen aufgereibte 
Hagebutten und Zweige von Pfaffenhütchen und Vogel⸗ 
beerbüfchel bervorjchauten. Der Auerhahnwirth Hatte 
von jeinem Haufe nach dem gegemüberftehenden Kirſchen⸗ 
baume am Röhrbrunnen einen mit vielen Bändern 
verzierten Kranz gezogen, und auf den Straßen lagen 
überall Tannenreifer, Ginfter und fogenanntes Schafter- 
beu; der Wald hatte feinen Gruß gefendet zum Dante 
dafür, daß ihn nun Glockenſchall durchhallte. 

Die Burfhen von Endringen Tamen alle insgefammt 
unter Biftolenfnallen und mit bänderverzierten Ro: 
marinfträußen auf dem Hute, fie holten Brofi ab, um 
ihm das Geleite nach der Kirche zu geben. Als es zum 
Drittenmal läutete, Böller- und Piſtolenſchüſſe knall⸗ 
ten, ertönte die Muſik, die beiden Hochzeitläder gingen 
mit gezüdtem Säbel vor und hinter der Braut; zum 
Erjtenmal ertönte zum feierlichen Gottesdienfte die Orgel 
in der Kirche und man ſah viele Leute vor Freude und 
Rührung meinen. Der Geiftlihe, ein Seimatbgenofle 
Broſi's, aus Endringen gebürtig, verftand e8, die red- 
ten Morte für die Weiheftimmung zu treffen und al 
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er die Anrede an Brofi hielt, mwünjchte er ihm, daß 
fein Glück fo feit und ohne Wanken fein möge wie die 
Steine des Baues, die er zufammenfügen geholfen. 

Beim Ausgang war ein großes Gedränge, aber: 
maliges Läuten, Böllertrachen und Muſikſchall und jebt, 
nachdem der nöthige Ernſt abgethan war, brach die 
Freude mit verboppelter Macht hervor. 

Die Brautführer geleiteten die Braut und deren 
Gejpiele bis in's Wirthshaus, fließen dort ihre Säbel 
in die Stubendede, genau da, wo Braut und Bräu- 
tigam fiten müflen und nun begann der Brauttanz. 
Es war eine Luftbarkeit, wie fie zwifchen den dunkeln 
Wäldern noch felten gefunden war und Brofi nidte 
zufrieden als ihm einer der Burſchen mitten aus = 
Tanze zurief: „Heut find wir Alle lauter Broſi's.“ Er 
jelbft fühlte fih in feiner neuen Würde zu ernftem 
Maßhalten geftimmt, er hatte auch dafür zu forgen, 
daß er mit jedem der Gäfte ein freundliches Wort ſprach 
und daß Jeder für fein Gelb gehörig bedient werde: 
Auch hatte Brofi Grund genug zu ernitem Nachdenken. 
Er hatte feiner Schwiegermutter Wein und Efien nad 
Haus gebracht und fie hatte vor feinen Augen den Wein 
in die Stube gefhüttet und babei fo bölifch gelacht, 
ald wäre ihr Wunſch vom Morgen in Erfüllung ge 
gangen und fie wirklich des Teufeld Großmutter. Er 
ſuchte indeß den Gram darüber zu vegpinden und in 
erfter Anwendung jeine® vor der Hochzeit angelobten 
Verfahrens unterließ er es, der Moni etwas davon zu 
jagen. Diefe ſtrahlte in barmlofer Seligfeit und brachte 
e8 eben dadurch auch zumege, ihn zu erheitern und 
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den Vorſatz in ihm zu: befeftigen, das Apothekerrösle 
wie einen Narren zu bebanbeln, mit Geduld und Gleich- 
gültigkeit. 

Als es Abend zu werden begann und manche Gäſte 
ſich zur Heimfahrt anſchickten, ſchrie Alles wie aus 
Einem Munde: 

„Bändelestanz! Broſitanz!“ und Broſi mußte den 
auf der Hochzeit des Furchenbauern erfundenen Reigen 
ahermals ausführen. Heute aber faßte er nur ſeine 
Moni und ſang dabei: 


Weil Scheiden bitter iſt 
Und 's Lieben füß, 
Jetzt leg i meim rechten Schag 
D' Händ unter d'Füß'. 


Trotzdem Thon viele Pferde auf der Straße ange: 
fpannt waren und bel wieherten, veriprachen doch alle 
Gäſte noch zu bleiben, wenn Brofi auch noch den Hop: 
petvogel und den Siebenfprung ausführe Er ließ ſich 
dazu nicht lange bitten und man Tonnte nicht jagen, 
wer Alles zierliher und auf den Ton hin genauer aus: 
führte, er oder Moni. Die volle Luftigkeit brach wieder 
in Brofi hervor, er jauchzte und fprang und fang, daß 
Alles auf Tiih und Bänke flieg um ihm genau zuzu- 
fehen, und als er geendet hatte, rief er: „Eingehalten! 
Es kommt was Er trat mit Moni vor die Brüftung, 
binter der die Muſikanten faßen, und fagte: „Moni, 
das ift auch ein Altar und jetzt fommt ein neues Ver: 
Sprechen. Ich nehm’ euch Alle zum Zeugen, da ſchwör 
ichſs: fo lang mir der oberfte Mufilant da zu aller: 


) 
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höchſt oben Leben und Gefundheit ſchenkt, tanz’ ich jede 
Kirchweih. Schwör' bu das auch Moni, thus, ich bitt 
dich drum.“ 

„Ja, ja, ich ſchwör's auch,“ rief Moni und reichte 
ihm die Hand; die Muſikanten wirbelten einen Tuſch 
und hefteten gleich einen luſtigen Hopſer dran. Alle 
Gäſte, denen Broſi und Moni das Geleite geben muß- 
ten, um von ihnen das übliche Geldgefchent zu empfan⸗ 
gen, betbeuerten, noch nie eine fo Yuftige Hochzeit mit- 


gemacht zu haben und der befte Beweis, daß Alles - 


glüdlih und zufrieden mar, lag darin, daß Moni im 
Geheim ihrem Mann in’d Ohr fagte, fie hätten jebt 
neben dem Ead Mehl und Anderem fchon dreißig Gul- 
den baar über die Hochzeitsfoften eingenommen. 

„Haſt's gezählt?” fragte Brofi. 

„Ja, ih hab’ Alles ungefehen abgezählt, eh ich's 
in Sad than hab’; da rechts hab’ ich achtzehn und da 
bab’ ich fieben und zwanzig Gulden. Wir Laufen dem 
Beftänder unfer Kühle ab, es ift gar ein brav Kühle, 
das wird das beite fein.” ze 

„Sa, ja,” fagte Brofi, und rieb ſich vergnügt die 
Hände, er fah ſchon jegt wieder deutlih, was für eine 
„bausliche” Frau er batte, 

Nachdem die Braut geftohlen und dann wieder aus⸗ 
gelöst worden war, ging die Luſtbarkeit von Neuem 
an. Brofi fprad im Geheimen vom Mimgehen, aber 
Monifa hatte noch mande Leute im Auge, die noch 
fein Gefchenf gegeben hatten, deren Weggang mußte 
abgemwartet werten. Endlich nidte Moni ftill als ihr 
Brofi wieder winkte, fie ſchlich fich fort und bald war 
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Brofi bei ihr auf der Straße; aber fo verborgen fie 
fih auch glaubten, fie waren doch entdedt morden und 
Mufit und Gefang tönte ihnen von den Fenftern ber: 
aus nad). 

Nicht weit non ihrem Hauſe ſprang Moni davon, 
er ließ ſie gewähren, denn es gilt als Zeichen, daß 
der die Herrſchaft bekommt, der zuerſt in's Haus tritt 
und Broſi ſah ſchon, daß er gut dabei ſtand, wenn er 
ſeine Frau walten ließ. Er ſah ſie in das Haus treten 
und die Thüre hinter ſich offen laſſen, aber ſo ſehr 
er auch das Haus durchſuchte und ſie rief, er fand ſie 
nirgends, auch in der Bühnenkammer war ſie nicht 
und nicht auf dem Heuboden, nicht im Stall und Keller. 
Endlich rief er: „Soll ich an meinem Hochzeittag fluchen? 
Und das muß ich, wenn du nicht kommſt.“ 

„Such' das Geheimniß,“ rief eine Stimme wie aus 
der Ferne und auf die Bitten Broſi's rief es endlich 
deutlicher: „Da bin ich.“ Unter der Treppe war ein 
Laden, der in die Raufe nach dem Stalle ging und 
Moni erklärte, daß fie hier hin verſchwunden ſei in jener | 
Nacht als fie ihn aus dem Haufe bettelte. 
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Sechstes Kapitel. 


Man batte fih Hisher in Haldenbrunn mit einer 
zerfallenen Kapelle auf dem Gottesader begnügen müffen, 
und man muß es wifjen, was es heißt, wenn ein Dorf 
zum Erſtenmal eine eigene Kirche hat. Es ift ala ob’ 





der beilige Geift fich Teibhaftig unter den Bewohnern 


anſäſſig gemacht hätte und wiederum ald ob Ale ge 
meinfam ein. fchönes unzerſtörbares Sonntagsgewand 
befommen bätten; der wahre heilige Geift, das Gefühl 
der Gemeinjamkeit und Allgehörigkeit, erhebt die Her: 
zen, macht fie froh in fih und freundlich Eines dem 
Andern. Verjtünde es die Kirche, dieſe Weiheftimmung, 
diejes Gefühl der Brüderlichkeit und Gemeinſamkeit vor 
Allem in den Herzen wach zu halten, fie wäre die Heilg- 
anjtalt, deren Beruf fie fich zujchreibt. 

Faft noch mehr aber al3 an der Kirche freute ſich 
Alles an den Kirchengloden. Wie til und ungezäblt 
waren die Stunden des Lebens vorübergegangen, wie 
lief man in des Nachbarn Haus oder jehaute nach dem 
Schatten, um die Tageszeit zu erfunden; jebt tönt es 
allezeit vom Thurme und die Berge, ſolchen Klanges 
ungewohnt, ſprechen ihn nach, und im Walde legt der 
Holzhauer die Art nieder und ſpricht: das iſt unſere 
Glocke, die elfe ſchlägt — und dieſes unſere thut jo 
wohl und würzt das karge Mahl. Ein feierli her Hauch 
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webte noch tagelang über Haldenbrunn, und die Tannen⸗ 
reifer, die zu feitlihen Kränzen und Bogen verwendet 
waren, dufteten fo würzig; aber der feftlihe Hauch ver- 
geht, und die Tannenreifer werden bald abgenommen, 
zu Reifigbüfcheln für die Heizung zerhadt und gebunden. 
Nur bei Brofi war die Feittagsfonne noch nicht 
erlojhen. Zwar geitattete er fih nur noch Tags dar- 
auf im Sonntagsgewand einberzugeben, und wenn ihn 
die Leute grüßten, meinte er, Alle müßten es ihm an- 
ſehen, wie glüdli er fei und feine feierliche Stimmung 
blieb noch lange Zeit. Er begriff oft gar nicht, daß 
die Leute fo thaten als ob das gar nichts wäre, wenn 
er auf ihre Frage Wohin zur Antwort gab: „Sch gebe 
beim.” Wußten denn die Leute nicht, daß er zum 
Erftenmal in feinem Leben eine Heimath gefunden, und 
baß er jetzt ein doppelter Menſch war, daß er daheim 
eine wadere nette Frau fein eigen nannte? Weber feine 
frohe Stimmung und das volle Erquiden an berfelben 
vergaß er aber nicht, auf das Erfte und Nothwendigſte 
bedacht zu fein, und das war: eine Winterarbeit, einen 
Berdienit in der harten Zeit zu finden. Zwar begann 
man ſchon damals bier und dort Wintermerfjtätten 
für Steinmeßen herzurichten, und da Brofi Steinmeb 
und Maurer war, hätte er wohl ein Unterlommen fin- 
den können; aber gleich den erſten Winter aus der 
neu gegründeteg Heimath fortzugehen, konnte er fi) 
nicht zumutben. Es blieb alfo nur übrig, Arbeit im 
Orte zu finden, und da gab e3 nur eine einzige: Holz 
8 fällen in den umgrenzenden Wäldern, und wenn der 
Boden gefroren iſt und ſich eine Schneebahn darüber 
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legt, das Gefällte auf Handſchlitten thalwärts führen. 
Der Revierföriter war nicht abgeneigt, gegen den damals 
üblichen Abzug von dem bedungenen Lohne zu feinen 
eigenen Gunften Brofi Arbeit zu geben, und er durfte 
nicht lange zögern, denn ein junger Ehemann in feinen 
Bermögensverhältnifien mußte der übelften Nachrede ge 
wärtig fein, wenn er nur einen Tag müßig umberging. 
Die Waldarbeit wurde Brofi unfäglich ſchwer, dr war 
von feinem Handwerk an ein ftefiges und gleichmäßiges 
Arbeiten gewöhnt, aber diefe oft plötzlichen Kraftan⸗ 
firengungen ermübdeten ihn mehr als man bei feinem 
ſtarkknochigen Körperbau vermuthen mochte. 

Bald aber gelang es ihm, auch diefem Thun bie 
beitere Seite abzugewinnen. Er nannte den gefrorenen 
Wald feinen überzuderten Weihnachtsgarten, und wenn 
er vor Kälte hüpfte und mit den Händen fchlägelte, 
fagte er immer, er führe jegt den Friertanz auf. Er 
ſprach zu den Bäumen, bie er fällte, fo entſchuldigend 
freundliche Worte und bat fie unter allerlei Berbeu- 
gungen, doch gnäbigft nicht fo zäh zu fein und fi in 
ihr Schidfal zu finden, daß alle anderen Holzhauer fi) 
berzudrängten, um mit ihm gemeinfame Arbeit zu 
machen. Wenn der Baum ſchwankte und krachend nie: 
derfiel, ftieß Brofi immer einen hellen Juchſchrei aus. 
Am glückſeligſten war er aber doch, wenn er in ſich hin- 
ein dachte, welch’ ein „Tugelig Weible,” wie er es ſtets 
nannte, er daheim babe, und manchmal verzehrte er 
verftohlen, um ben Nedereien der Anderen zu entgehen, 
einen guten Biffen, den ihm Moni „hehlings“ in bie 
Tafche geftedt hatte. Wenn er dann Abends heim Fam 
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und die Art in einen Küchenwinkel ftellte, mifchte er 
fih bebaglich Reif und Schnee aus dem Bart, ftellte 
fi breitfpurig, die Hände auf dem Rüden, vor feine 
Moni, die am Herde ftand und fchaute fie fo lang an, 
big fie lachte; dann ſprach er ganz leife mit ihr, damit 
e3 die Mutter in der Stube nicht höre, und dieſes 
Heimlichthun, das doch feine traurige Urſache hatte, 
erſchloß wieder feinen befondern Reiz. Broſi und eine 
Frau waren immer wie zwei Liebenve, die fih vor 
einem feifenden Vormunde nur verftoblen und beim 
lich nähern dürfen, denn das Apotheferrögle fluchte und 
fchimpfte immer, wenn Brofi und Moni mit einander 
fcherzten, und jagte, fie wollten es noch vergiften, um 
ihre Narretheien ungefehen treiben zu können. Sprachen 
fie einmal leife mit einander in der Stube, fo heulte 
und wehklagte das Apotheferrögle, daß man e3 zehn 
Häufer weit hören konnte, und die Eheleute ihr Alles ver: 
ſprachen, wenn fie nur fill jei. Moni hatte, der Mutier 
einen Theil des Bettes nehmen müfjen, und nun klagte 
diefe ftet3 über das bartberzige Kind, das. ihr bie 
Kiffen unter dem Kopfe wegzöge, und das fie gewiß 
bald aus der warmen Stube vertreibe;. aber fie gebe 
nicht fort und werde noch einen Menfchen finden, der 
für fie den Vogt hole. 

Broſi mollte der Mutter die entnommenen Belt 
ftüde wieder zurüd geben, aber Moni duldete das nicht, 
man dürfe nicht nachgeben, font fei man verloren. 
Moni ſuchte ihren Mann zu tröften über die fchwere 
Bürde, die er an ihrer Mutter habe, aber dieſer fagte 
gleihmiüthig: 
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„Wir wären zu glüdlih, drum müflen wir unfer 
Kreuz haben, das tft einmal fo in der Welt; und fo 
ſchwer ift es nicht, daß wir nicht noch luſtige Sprünge 
machen konnen.“ 

AS ihm aber Moni ein beglüdenvnes Geheimniß 
mittheilte, fagte er doch: 

„Lieber Gott, mir ift nur arg, daß das unſchuldige 
Kind die Belferei von deiner Mutter mit anhören muß.” 

Sept aber mar Moni gefcheiter, denn fie entgegnete: 

„Das ſchadet nichts. Man wird juft nicht giftig 
davon, das ſiehſt an mir, und in frühen Jahren zu 
wiffen, daß nicht alle Menfchen Lämmer Gottes find, 
bat auch fein Gutes.” 

Ganze Abende ſaß Brofi bei feiner Frau und fang 
mit ihr, daß die Fenſter zitterten. Weil fie in Gegen- 
wart der Mutter nicht viel reden durften, begannen 
fie in der Regel bald nah dem Nachteſſen, das bie 
Hauptmablgeit war, Liebesliever und Schelmenlieber, 
wie fie ihnen in den Sinn Tamen, und wie gejagt, 
das häſſige Weſen der Mutter drängte die Eheleute 
gerade zu um jo größerer Luftigkeit, die freilich in 
ihnen Beiden ſteckte. Schien ber Liebervorrath 'er- 
ſchöpft oder nicht mehr ergiebig genug, fo ging es an 
die mortlofe Mufif. Hopfer und Walzer und befonvers 
der GSiebenfprung murben ohne Ende zmweiftimmig ge⸗ 
fungen, bis der Uribafche, der Nachwächter, neun Uhr 
anrief. Dabei waren aber beide Eheleute nie müßig 
mit den Händen. Moni hatte von dem Geld, das nad 
Ankauf der Kuh übrig geblieben war, Hanf gekauft und 
ſpann nun benfelben mit nie gefehener Schnelligkeit; 
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fie war ja überhaupt allzeit lebhaft und fleißig, drehte 
fih dreimal berum ehe ein Anderes nur aufftand, 
Brofi hatte auch nie zu den Langfamen und Trägen 
gebört; er fand aber in den Winterabenden nichts an- 
beres zu thun, als diefelbe Handthierung, die in der 
ganzen Gegend beimifh mar: nämlich Schindeln zu 
machen. Damals war es noch nicht wie heute, wo die 
Holzhändler alles Stammholz auffaufen und den Schin- 
delmachern nicht3 übrig bleibt als die aſtvollen Spigen, 
die nur im Kerne zu verarbeiten find; damals ging 
man noch hinaus in den Wald und bezeichnete fich eine 
Schindeltanne, die man als Spaltholz zum Revierpreis 
und manchmal auch nur für einen Küchengruß erhielt; 
denn damals wurde noch nicht jeder Baum in fieben 
Bücher eingejchrieben und verrechnet, da hatte man zar- 
tes, das beißt, aftlofes Holz genug, und wenn man 
den Stamm in Fleine fchuhlange Blöcke gefägt und in 
Mürfel geſpalten hatte, durfte man nur dag Meſſer 
oben einjegen, um mit leichtem Handgriff die Schinbel 
nad) der Fafer zu fehligen. Freilich waren fie damals 
auch noch billiger, das heißt, das Geld war theurer; 
wenn man heutigen Tages für hundert Stüd gern drei 
Kreuzer befommt, war man damals froh fie für einen 
[03 zu werben. Brofi machte no am Abend fpielend 
feine zmwei- bis dreihundert fertig, und das gab boch immer 
etwas für Salz und Del; denn auch dieſes brauchte man, 
ba es die Mutter nicht leiden konnte, daß man Lichtipäne 
in der Stube brannte. Dft ftellte Moni mit ihrem Manne 
den Wettlampf an, daß fie einen Faden abfpinne, bis er 
zwei Schindeln geichligt habe, und fie hielt e8 richtig inne. 
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Sp weit die dunkle Tanne die hohen Berge bedeckt, 
gab e3 gewiß Tein arbeitfameres und fröhlicheres Haus 
als das von Brofi und Moni, und noch dazu fanden 
fie am Vorabend eines glüdlichen Ereigniffes; denn das 
„brave Küh'le,“ wie e8 Moni flets nannte, mußtenun 
bald ein Kalb bringen, aus deſſen Verkauf man ein 
gut Stüd Geld in die Hand befam, und wenn dann 
die drei Hühner zu legen aufhören, bat man doch wies 
der Mil im Haufe und eine volle reihe Haushaltung. 

Bei jedem Begegnenden auf dem Waldgange und 
in den Gefprächen bei der Arbeit felbft, forjchte Broſi 
ſtets nach einer andern Tagesbefhäftigung; aber er 
fonnte und mochte feinen Tag ausfegen, um nad) einer 
folchen umzufhauen, und das beſonders feiner Frau 
wegen; fie jollte nicht merken, wie mühejelig ihm dieſe 
ungewohnte Arbeit war und erſt davon erfahren, wenn 
er eine andere ausfindig gemacht: Diefe Nüdficht mar 
aber nicht lauter Bartheit, fondern vornehmlih auch 
Stolz. Ein Mann wie er, fagte ſich Brofi, darf fi 
von feiner Frau nicht darum anſehen lafien, daß er 
fo wenig Erwerbsquellen bat; wenn die Frau da mit 
beratben bilft, ift aller Reſpect dahin und diefen zu er- 
halten war Broſi allezeit ſehr eifrig bedacht. 

E3 begann nun die Zeit, wo das Scheitholz zwei 
Stunden weit nad dem Thal gebracht werden mußte, 
von wo es im Frühling verflögt oder auf der Achfe 
befördert wurde. Lange bevor der Tag anbrad, 308 
die Mannſchaft mit Fadeln hinaus in.den Wald, ein 
Seder trug feingn Schlitten mit den rafjelnden Anheb⸗ 
fetten den Berg hinauf. Es war ein feltfamer Anblid, 
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dieſe Schaar in den Wald ziehen zu fehen: voraus gin- 
gen die Knaben, die nur beim Aufladen helfen mußten, 
fie trugen abwechſelnd die Fudeln und drangen vor in 
die Finſterniß, als dränge man ftet3 in eine tiefe Grube; 
dann kamen die Männer, auf den Schultern die Schlit⸗ 
ten, deren Geleife nad vorn bornartig aufgebogen und 
gefpigt emporftanden, jo daß die Männer wie unge 
beuerliche Riefen mit feltfamen Umzäunungen erjchienen; 
dazu das Raſſeln der Abhebeletten, das Knarren der 
Tritte im harten Schnee und manchmal ein fchlaftrun- 
fenes Taumeln auf dem abjchüfjigen Wege oder gar 
ein Hinftürzen bei der Unachtſamkeit auf eine tüdifche 
Baummurzel. Manchmal gefhah es auch, daß die Fadeln 
durch unvorfichtiges Halten oder vergefienes Schwingen 
ausgingen, mo alsdann Ale nah einander und oft 
mehrere gemeinfam die glühbenden Kohlen zu belle 
Flamme anzublafen fuchten: und dabei nicht3 zumege 
brachten als ypausbadige glühende Gefichter, die mwäh- 


* rend des Blaſens nur bisweilen fich fegten um grim- 


mig zu fluhen. Nachdem man mühlam ein Schwefel- 
bolz entzündet und nach einander alle, vie man bet fid 
hatte, an die Fackel gehalten, bis es auf die Nägel 
brannte, mußte man oft eine Stunde lang auf dem 
Fleck fteben bleiben, wo man eben war; man burfte 
e3 nicht wagen in Finfternig und Schneewehen meiter 
zu geben, bis der Morgen anbrad. Sit ſchon das War: 
ten in jeglicher Lage ein die innerfte Verftimmung leicht 
aufreizenbes, fo war es hier noch, weit mehr der Fall, 
man zankte und ftritt fich über das gefchehene Unge 
mad, und da man fih bei diefem Streite nicht fah, 
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gab es oft die Fuftigften Stimmenverwmechslungen, und 
befonder8 der Broſi machte oft den Spaß, mit fi 
jelber einen Streit anzufangen oder mitten im Gezänfe 
die Stimme eines Unbetheiligten nachzuahmen und in 
feinem Namen tüchtig zu ſchimpfen. Man träppelte auf 
dem Plate bin und ber, wo Eines einen Knaben unter 
die Hände Triegte, befam er einen Anuff als muthmaß- 
licher Mebelthäter, und in das Zanken und Streiten 
mifchte ſich MHägliches Weinen des Knaben und nod 
lauteres Schelten und Fluchen des betreffenden Vaters. 
Es war faft immer fo finfter, daß man einander in 
die Augen greifen Tonnte, und dabei ftieß man ſich 
noch gegenfeitig mit den Schlitten auf die Köpfe, theils 
mutkwillig, theil3 im Hader, wenn Einer feinen Schlit- 
ten abnehmen, und den Andern dadurch von feiner 
ſichern Stelle verdrängen wollte. 

Broft verhielt fih in ſolchen Fährlichkeiten auch oft 
ganz rubig, und wenn Alles durcheinander lärmte und 
ſchrie, jchüttelte er fih nur und machte das Rollen- ® 
bafter, das er fich umgehängt hatte, laut erklingen. 

Es bedurfte feines ganzen unverwüftlihen Froh— 
finns, um in diefen Zänfereien und den darauf folgen- 
den Mühen nicht bis zum Uebermaß verbroffen zu werben. 

Hatte man dann feinen Schlitten geladen und die 
Sperre, die nur aus niederhängenden Scheitern in ber 
Kette beftand, gehörig gerichtet, jo galt es, weder der 
Erfte zu: fein, der den. Anderen Bahn machte, noch auch 
einer der Lebten, der ſchon zu glatte Geleife vorfand. 
Es gelang Brofi nicht, weder mit Scherz noch mit nad): 
drücklichem Ernfte eine fefte Reihenfolge herzuftellen, ja 


58 


er wurde gehänfelt und mit feinen Neuerungen barſch 
abgewiefen, meil er von Endringen gebürtig, ein Ein- 
dringling und einer der jüngft Eingetretenen war. 


Brofi war nun meift der Bahnmachende, er jtellte ſich 


in die Gabel feines Schlitten und leitete ihn den Berg 
binab, bald anziehend, bald fperrend, je nachdem es 
der Weg mit ſich brachte. Dft war e3 ihm, als müßte 
das Treiben ihm die Arme ausrenfen, und das Ziehen 
die Bruft herausftoßen und noch dazu das allezeit vor- 
fihtige Umfchauen auf den Weg und das Aufmerfen 
auf die Genoffen, die jo unverzeihli hart hinter ihm 
dreinkamen; aber Brofi war jung und gefund, und 
er freute fich deflen doppelt. War er im Thal ange 
fommen, wo er ſich zum VBerfchnaufen ein menig aus⸗ 
ſpannte und fih den Schweiß von der Stirn wilchte, 
fo reckte und bäumte er fich mit Luft und fühlte die Kraft 
durch alle Glieder ftrömen; er fagte dann oft fcher- 
zend: „Das Ding tft doch gut, das macht Einem Gauls- 
knochen.“ Das Ziehen im Thale war dann nur noch 
ein Kinverfpiel, eine halbe Arbeit, und fo oft er aus 
ſchnaufte, pfiff er einen Iuftigen Ländler dabei. 

Die rechte Freude kam aber doch immer erſt, wenn 
er mit finfender Nacht heimkehrte und mit feiner Moni 
die gebadenen Schupfnudeln oder gebrägelten Kartoffeln 
aus der Pfanne aß, und feltjamer. Weife wurde ber 
Sad Mehl, den der Gipsmüller geſchenkt hatte, kaum 
merklich leer. Moni mußte einen Hausjfegen haben, 
der ihr dazu verhalf; wenn fie auch Schwarzmehl oder 
fogar Kleie unter das geſchenkte Mehl jchüttete — die 
Schupfnudeln waren offenbar dunkel — das Mehl erwies 
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fih doc) wunderbar ausgiebig. Moni hatte während des 
Eſſens immer fehr viel zu erzählen, und ließ ihren Mann 
faft gar nicht zu Wort fommen. Diefer merkte wohl, daß 
‚fie darum fo viel ſprach, um ihm Gelegenheit zu geben, 
den größeren Theil des Eſſens zu verzehren, denn fie 
bielt oft die Gabel leer over gefüllt Iange unbewegt 
vor dem Munde; Brofi hörte ihr ruhig zu und that 
ihr den Willen, fih ihrer Gutherzigkeit freuend, er 
nidte meilt nur mit dem Kopfe, aber wenn er merfte, 
daß er feinen gebührenvden Antheil hatte, legte er die 
Gabel nieder und fagte: 

„Sp, Gottlob; jet iß du voll aus, “nd da half 
keine Widerrede mehr; Moni durfte nicht aufſtehen, 
bis ſie rein aufgegeſſen hatte und unter ſteten Be— 
theuerungen, daß fie nicht mehr weiter könne und unter 





vielem Lachen mußte fie ihm doch willfahren. ® 
Mit dem Schindelnmachen ging es feit Beginn der- 
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Holzfuhren nur läffig, denn Brofi war in der That jebt 
am Abend „müde wie ein Gaul,” er ſchlief meift ſchon 
auf der Bank hinter dem Tiſch ein, nachdem er ſich die 
Mürfelfcheiter hergerichtet hatte. Wenn ihn dann endlich 
feine Frau wedte, fo verführte fie dabei allerlei Scherze, 
namentlich Fitelte fie ihn mit einem gebrehten Papierchen 
auf der Nafe und im Gefiht; er wehrte dann ſtets die 
vermeintliche Fliege ab und fie mußte ihn zulegt noch) 
rütteln und rief oft dabei: „guten Morgen Brofi;“ dieſer 
aber erhob fih dann in die Hände’ klatſchend und dankte 
Gott, daß er ihm für jeden Tag zwei Nächte zum Schla- 
fen gebe und auf der Treppe nad der Bühnenkammer 
gab es dann meift helles Lachen und Scherzen. 








Siebentes Kapitel. 


Mochenlang ſah Brofi während der Werktage fein 
Haus in Haldenbrunn, fo lange die Sonne ſchien, denn 
vor Tag ging es in den Wald und erſt mit fintender 
Sonne wieder heimmärts. Dafür war aber auch ber 

"Sonntag ein wahrer Sonnentag, und wenn's auch 
jhneite, daß man kaum die Augen aufmachen Tonnte; 
. da batte jede Stunde, ja jede Minute ihre Ruheſelig⸗ 
feit. Wie behaglich wurde am Morgen getrödelt und 
gezögekt, Moni hatte noch, bevor ihr Mann die Augen 
aufſchlug, das Sonntagsgewand hergerichtet ſo ordent⸗ 
lich und ſo pünktlich, daß es eine Luſt war, ſie mußte 
9 aber oft drei, viermal die Treppe hinaufrufen und je 
gar felbit Hinauflommen, um ihn zur Morgenfuppe zu 
entbieten, und manchmal hatte Brofi ſchon die Kleider 
im Arm, er feßte ſich aber wieder auf den Stuhl und 
rief durch die verſchloſſene Thür: „Laß mich noch ein 
bißle da fiten, e8 thut gar fo wohl. Sag der Supp’ einen 
ſchönen Gruß und fie foll warm bleiben, ich verſprech 
ihr auch dafür eine gute DVerforgung.” Erſt wenn 
Moni Hagte, daß fie nun ſchon jo lange mit Teerem 
Magen berumgebe, beeilte er ſich und fagte dann ber 
Schwiegermutter einen fo treuberzigen, fonntagsfreudi- 
gen „guten Morgen,” daß felbit diefe verboste Here 
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freundlich fein und mit ihrer Unterlippe ein Pfänn- 
hen machen mußte. Hemdermlig wurde die Morgen- 
fuppe verzehrt und jo gewiß als die Glode tönt, mußte 
ihm jedesmal während des dritten Geläutes Moni belfen 
ben langen blauen Rod anziehen und ihm ben brei- 
fpigigen Hut nebit Gebetbuch darreichen. Brofi ging in 
der Regel Morgen? in die Kirche und Moni Nachmit- 
tags. Nur in jeltenen Fällen und bei befonderen Feier: 
lichkeiten gingen fie mit einander. Broft ging doppelt 
gern in die Kirche, weil ein Enbringer bier Pfarrer 
war, und menn. Eines den Pfarrer lobte, vergaß er 
gewiß nie hinzuzuſetzen; „Sa er ift eben von Endringen. 
Wir find aus einem Ort.” Brofi war ein frommes, 
gläubiges Gemüth und hatte eben darum menig damit 
zu ſchaffen; er that feine Pflicht, glaubte mas vorge- 
ſchrieben ift und war ſicher, einft eine felige Urſtänd 
zu finden. Er fland in einem unausgefprodhenen Ein- 
verftänonig mit dem Schullehrer, und fo oft diefer die 
Intonation vollendet hatte, ſtimmte Brofi mit mãch 
tiger Stimme den Geſang an; er war in den Kirchen⸗ 
liedern nicht minder bewandert, wie in Liebes⸗ und 
Schelmenliedern und war im Stande einen ganzen wan⸗ 
kenden Chor aufrecht zu erhalten. „Mir nach!“ ſprach 
dann ſeine aufrechte Haltung wenn er ſich erhob, und 
die Leute ließen es darob nicht an wirklichem und über- 
triebenem Lob fehlen, worauf er oft ſeinen Spruch 
hervorbrachte: „Mein Mann iſcht koanr.“ Mit ſeligen 
Hoffnungen und Verheißungen geſpeist, ging Broſi nad) 
Haufe, blieb unterwegs bald bei-Diefem bald. bei Je⸗ 
nem ſtehen und fprach.über Allerlei. Je näher er aber 
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feinem Haufe kam und den Rauch von der Lude des 
Strobdadhes aus dem weißen Schnee auffteigen ab, 
um fo mehr ſchmunzelte er in der Zuverſicht eines be 
fondern Genuffes der auch nie fehlte. So oft er auch 
fein gutes Dubend fauftgroße Leberſpatzen verzehrte, 
jedesmal rühmte er, daß gewiß, jo weit man kocht, 
Niemand foldhe Leberfpagen bereiten könne mie feine 
Moni. Veberhaupt mar es ausgemacht, daß die beiden 
Ehegatten einander ſehr viel Iobten; aber Brofi erbielt 
auch bier den größern Theil und wer es noch nicht 
gemerkt bat, dem fei es jebt ausbrüdlich gejagt, daß 
Brofi eigentlich von Grund des Herzens eitel und Lob- 
fühtig mar, und zwar fehr eitel und fehr Tobfüchtig. 
Während der Mittagsficche faß Brofi vor einem 
durchſchoſſenen Kalender und ſchrieb — er war ja von 
Endringen und hatte Schreiben, Tafelrechnen und Lefen 
gelernt und das konnte damals unter Zehn kaum Einer 
— mit harter Hand verzeichnete er den Arbeitslohn 
S..: Woche, was er davon erhalten und noch gut hatte 
und wie viel Klafter er überhaupt zu Thal geliefert; 
daneben wurde der Schindelverfauf genau berechnet und 
jede befondere Ausgabe, wie etwa die Herrichtung einer 
zerriſſenen Sperrfette verzeichnet. Brofi hätte das Alles 
wohl im Kopf behalten können, aber erftlich erfchien 
er fih in einer bejondern hausväterlichen Würde bei 
folder Buchführung — und Mont vergaß es nicht, 
ihn gebührlih darob zu loben, — und dann war e8 
ihm in der That, als ob er ſich eine Laft abnehme, 
wenn er diefe Sachen aus dem Gedächtniß fchaffte; da 
auf dem Papier ſtand es fiher und feft, und wenn 
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es eintönig aus der Kirche läutete, hing er den Ka⸗ 
Iender mit beſonderem Behagen an den Nagel. 

Junge Männer, die zu einer felbitändigen Wirth- 
Ihaftlichkeit gelangen, beginnen leicht eine übermäßig 
genaue Buchführung, laſſen aber eben fo leicht bald 
hanz davon ab, im ftillen Vertrauen, dab fie nichts 
Unnöthiges verausgaben. Wir werden aber im Ver⸗ 
folge unferer Erzählung fehen, daß Brofi feinem Bor- 
fage durch länger als ein halbes Jahrhundert getreu 
blieb und eben dieſe mohlgeorbnete Sammlung von 
Kalendern, unter denen die leider nur wenigen Jahr: 
gänge des unübertrefflihen Rheinländiſchen Hausfreun⸗ 
des ſehr verlefen find, diente uns vielfach als Stütz⸗ 
punkt zu den Ereignifien im Leben Broſi's und erweckten 
ihn zu ausführlichen Berichten; denn wenn er nur in 
diefe Blätter hineinfah, ftand wieder Alles fo lebendig 
vor ihm, ala wäre es erſt heute gefchehen. 

Oft war auch Brofi rafcher fertig mit feinen Auf- 
jeihnungen und fand dann noch Zeit, bei einem Nach: 
bar einzufprehen. Das hatte aber Moni nie gern, fie 
ſprach es nur Einmal aus und als das nicht gut wirkte, 
jo arbeitete fie fortan im Geheimen mit allerlei Kün- 
ftien daran, daß ihr Mann fi nicht daran gemöhne, 
feine Unterhaltung außer dem Haufe zu fuchen und 
foum den Löffel aus dem Mund fortreime, fondern 
daß er am Tiebften daheim bleibe. 

Damals war noch allgemein Sitte auf dem Walde, 
daß allfonntäglih nad) dem Nachtefien die Eheleute, 
wenn ſie gut mit einander lebten, gemeinfam in's Wirths⸗ 
baus gingen. Es mar nicht wie heute, wo der Mann 
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fi allein einen friſchen Trunk vom Faſſe holt und die 
Frau mit verfäuertem Gemüthe daheim läßt. In ber 
Regel gingen die Frauen aber, beſonders folche bie 
Kinder und ein großes Hausweſen hatten, wenn fie 
vom Glaſe genippt hatten, bald wieder fort und biefer 


Mirthshausgang war mehr eine Mufterung über dad 


Eheleben. 


Sp ging auch Brofi das Dorf hinein und feine 


Frau hinter ihm, fie that dag nicht anders, fie ging 
nie voraus. 

Im Wirthshaus war ftrenge Rangordnung und 
Niemand dachte fie zu durchbrechen. Die Großbauern 
batten ihren befondern Tiſch und befamen Flafchen und 


Gläſer dazu, die Halbbauern faßen wieder gefondert 


und hatten glatte Schoppengläfer, die Häusler, zu denen 
Broſi gehörte, ſaßen ebenfalls für ſich und hatten ge 
rippte Gläfer. Dem Eintretenden brachte es indeß Die 
fer und Jener zu und er mußte aus jedem Glafe trin- 
fen mit einem „Gejundheit” beim Anſetzen, und „Groß 
Dank“ beim Abſetzen. Wenn Broji eintrat, mar Keiner 
in der Stube, der es ihm nicht zubrachte, denn er war 
von Men wohl gelitten und daran hatte bejonders 
Moni ihre Freude; fie ftrahlte vor Glüdjeligfeit, fie, 
die Vereinfamte, Berftoßene, die nun dur ihren 
Mann in die Gemeinfchaft der Menſchen aufgenommen 
war. Solde, die früher kaum nach ihr umgeſchaut und 


fein gutes Wort für fie hatten, thaten jet als ob fie | 


von je ber die beiten Freunde zu ihr gewejen wären 


und die Großbauern ſprachen mit ihr und fagten, man 


ſehe e8 exit jet, daß fie eigentlich ein „Tauber Mädle“ 
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geweſen fei. Das Alles verdankte fie ihrem Brofi, der 
fie nicht mit den anderen Frauen fortgehen ließ, fon- 
dern bei fich bebielt, bis fie fich unverfeheng zu ber 
Wirthin in die Schenfe machte, denn fie mar oft bald 
die einzige Frau unter den vielen Männern. 
⸗Haldenbrunn gehörte zu Vorberöfterreih und ber 
Krieg mit den Sranzofen, in dem viele Söhne aus dem 
Dorfe fich befanden, bildete natürlich das erfte Geſpräch; 
der Sieg Erzherzog Karls bei Stockach, der Rückzug 
der Franzoſen über den Rhein, Bonapartes Rückkehr 
nah Franfreih, die Gefangennehmung des Papftes, 
nachträgliche Berichte über den Geſandtenmord in Ra: 
ftatt, das Alles lief wirr durcheinander mit Vermuthun⸗ 
gen über die Zukunft. Bald aber verließ man die hohe 
Politik, bei der nur die Großbauern das Wort führ- 
ten, und kam auf Näherliegendes. 

Es ift allgeit wohlgethban, daß gefunde Menfchen 
die Kraft in fich erweden, mitten unter Drangjal und 
Bangen einen Scherz zu erhafhen, daß Einem das 
Wafler in die Augen tritt. Das dachten die Halben- 
brunner nit, aber fie thaten es, umd das ift am 
Ende gleichviel. Der Sohn des Nachtwächters, auch 
ein jung verheiratheter Mann, des Uribaſche's Kalter 
genannt, meil er die Eigenfchaft hatte, daß er nichts 
MWarmes genießen konnte, mar das Stichblatt des eben 
nicht wähleriſchen Scherzes; befonder8 am Tifche ber 
Großbauern gab es darob oft ein Lachen, daß der 
Tiſch madelte und Gläfer und Flafhen an einander 
klirrten. Brofi war babei der erfindungsreichſte Urbe- 
ber neuer Scherze und Nedereien, und unverjeheng 

Auerbad, Schriften. VI. 5 
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war er felber der Gegenfland des Hänfelns geworben; 
er merfte das wohl, aber es erheiterte ihn Andere zu 
erheitern und er gab ſich felber zum Beften fo viel 
man wollte. 

An dem Abend, an dem dies zum Erftenmale ge 
ſchah, ging Moni ftill Hinter ihrem Manne drein nad 
Haufe und fo behutſam fie auch im. ftillen Kämmerlein 
ſagte, daß er fih nicht zum Narren hergeben bürfe, 
fonft könne er künftig allein gehen und fie wolle diefe 
Ehre nicht mehr mit genießen. — Hierüber ſchmollte 
. Brofi zum Erftenmal mit feiner Frau, er fagte, daß 

er nicht in's Ehejoch gegamgen jei, um alle Luftbarkeit 
in fi ertödten und beiehimpfen zu laflen und er gab 
feiner Frau feine Antwert, al3 fi fie ihm gute Nacht fagte. 

Mm diefer Woche warb Broſi die Arbeit doppelt 
ſchwer, er pfiff keine Ländler beim Ausfchnaufen im 
Thale. Moni war ſtets gleich freundlich, er martete 
indeß ftet3, daß fie ihn um Verzeihung bitte; fie aber 
that es nicht, und Brofi ging immer zu Bette, ohne 
zuvor feinen erſten Schlaf auf der Tiſchbank zu halten. 

Am Sonntag Morgen, als ihm Moni den Rod 
anziehen half, ihm Hut umd Geſangbuch darreichte, 
jagte Brofi endlich: 

„Noni; kannſt du mich fo in die Kirch’ geben laffen?. 
| Haft dich noch nicht befonnen? Bittft mich nicht um Ber: 
zeihung, daß du mid einen Narren gebeißen haft?“ 

„Das hab’ ich dich nicht geheißen, ich fag’ blos, du 
läß'ſt dich dazu machen.“ | 

„Das iſt gehupft wie gefprungen, das ift eben fo 
viel.” 
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„Rein, das iſt nicht eben fo viel, aber geh’ nur jet.” 

„Rein, ich geh’ nicht, und wenn alle Leute fragen, 
warum ih nicht in die Kirch’ kommen bin, ich geh 
nit,” rief Brofi und verſuchte den Rock wieder aus: 
zuziehen. 

„Den? nah, ich Hab’ dir nichts Böſes than, geb’ 
jest,” bat Moni. 

„Den® du nah,” ſchalt Brofi, „es ift an dir.” 

. „Wenn du meint, ich hätt dich beleidigt, bitt’ ich 
dih um Verzeihung,“ beſchwichtigte Moni. 

„sh mein's nit, es ift jo, da foll man die ganze 
Welt fragen, ob's nicht fo if.” 

„Und ib bin auf dem Glauben, daß ich nichts 
Böſes than hab',“ beharrte Moni. 

„Da fol doch ein Millionendonnerwetter,“ ſchrie 
Broſi, und zerrte den Rock vom Leib. 

„Sp iſt's recht. Kommt's jetzt ſchon? Ich hab's 
gewußt, daß es mit dem Gepätſchel und Getätſchel bald 
aus ſein wird,“ kicherte eine Stimme aus dem Hinter- 
grunde und wie verſteinert ſtand Broſi und hielt den 
Rod in der Hand. Das Apothekerrösle lachte noch froh: 
Iodend. Moni z0g ihren Mann aus ber. Stube und 
draußen ſagte fie: 

„Brofi, du bift ja der bravſte Mann von dev Welt 
und deine Ehr’ iſts ja nur, worauf ich bedacht bin; wenn 
ich's ungeſchickt gemacht hab’, dent’ ich bin nicht geſchei⸗ 
ter; ich Tann nicht Tügen, das willft du gewiß auch nicht. 
Jetzt geh’ in die Kirch’ und bitt! Gott, daß er mid) ge- 
fcheiter macht und did — und dich laßt, wie du biſt.“ 

Sie half ihm nochmals den Rod anziehen und mit 
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großen Schritten eilte er nah der Kirche, ging aber, 
um fein Auffehen zu erregen zu dem Lehrer auf bie 
Orgel. Heute fang er nicht vor, er betete überhaupt 
Nichts von dem was im Buche jtand, er betete immerdar 
inbrünftig zu Gott, daß dies der erite und legte Dumme 
Streit mit feiner Frau gewefen jein möge. Auf dem 
Heimmege hielt er fich bei Niemand auf, fondern eilte 
zu feiner Frau in die Küche und „du haft Recht, du 
haft Recht,” fagte er ftet3, wenn Moni ihm erklärte, 
daß fie ja feine Luftigkeit nicht unterdrüden ivolle; im 
Gegentheil, ein Mann, der das ganze Jahr eine Ehren- 
haltung bewahre, der dürfe ſchon einmal das Garn 
auf dem. Boden laufen. laffen, und feine jungen Jahre 
genießen: wenn man aber allzeit den Tuftigmacher fpiele, 
fei man bald der Garnichts, fie jelber fei auch noch 
gern luſtig und hoffe, daß ihr noch lange die Mufifan- 
ten bie liebiten Handwerksleute jeien. 

„Ich brauch’ Gott nicht bitten, daß er dich gefcheit 
macht,“ ſagte Brofi ſchmunzelnd. Der Friede war ge 
ſchloſſen und wie das immer geht: ein Friedensſchluß 
zwifchen Liebenden ermweicht die Gemüther gar ſehr, 
Eines will dem Andern fein Gutjein darthun und in 
beſonders eindringlicher Weife, mie folches der unge 
ftörte Fortgang nicht hervorgebracht hätte Moni lehnte 
indeß jede Auswägung des Schuldantheils an der Mik- 
belligfeit Elüglich ab, obgleich Brofi auch hier den größern 
Theil auf fih nehmen wollte; fie fagte immer: „Das 
Waſſer ift den Bach 'nab und vorbei.” 

Beim Eſſen, wo e3 wieder munter berging, mußte 
Moni ihrem Manne viel zureden, aber beim beiten 

u ® 
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Willen brachte er e3 heute nicht zu feiner geſetzten Zahl 
Leberfpaßen; der Zank am Morgen hatte ihm doch die 
Eßluſt etwas verdorben. Moni verfpradh den Weberreft 
auf den nachkommenden Hunger aufzubewahren. 

Als fie am Mittag nach der Kirche ging, erſchloß 
e3 ihr yplöglih wie “eine Offenbarung: fie fonnte bei 
ihrem Manne Mle3 zumege bringen, wenn fie bei einer 
Zurechtweiſung ein Lob vorfpannte. Vol Dank und 
Freude faß fie in der Kirche und fang laut mit. 

Brofi war unterdeß daheim mit der Aufzeichnung 
feiner Wochenarbeit bald fertig, aber noch lang F er 
über das Blatt gebeugt und hielt die Feder feſt, er 
wollte jih’8 zur Warnung aufzeichnen, daß er eine 
Woche Fröhlichkeit verloren und heute den erften un- 
nöthigen Zank mit feiner Frau gehabt habe: aber wozu 
das aufjchreiben? und noch dazu da mo es Jedermann 
lefen kann? Er konnte e8 aber nicht unterlaffen zur Er- 
innerung drei eingeringelte Kreuze zu machen, und wie 
gefagt, fo oft er fol ein Blatt wieder ſah, ftand Alles 
wieder beutlich vor ihm und bei den brei eingeringelten 
Kreuzen erzählte er diefe Gefchichte aufs Genauefte. 

Am Abend ala zur Suppe die rüdftändigen Leber: 
ſpatzen eingeheimst waren, ging Brofi wiederum mit 
feiner Frau nad dem Auerhahn. Er hatte ihr voraus 
gefagt, daß er nicht mit Einemmal abfege, und hielt e8 
auch fo,'er ließ fi nur maßhaltend zu Scherzen herbei. 

Es giebt Menſchen, die, wenn fie in Gejellichaft 
mit Andern find, theild aus Langeweile theils aus 
Gefälligfeit gerne Lachen erregen, und babei leicht ihre 
natürliche Laune überſchrauben und fich felbit zum Beten 
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geben; fie fpinnen ſich in ein Neb von Späßen, aus 
dem fie gar nicht mehr heraus können, auch wenn fie 
feben, daß die Gutmütbigfeit mißbraucht wird und man 
diefe Opferung noch dazu für Eitelkeit hält. 

Und noch Eins: in vielen Kreifen der gefelligen 
Luft bat man weit eher und länger feine Freude an lächer- 
lichen und ſogar an fpottfüchtigen, als an eigentlich 
Iuftigen Menſchen. Wer über das menſchliche Leben 
nachdenken mag, der wird fi das leicht erklären, und 
e3 hat mehr ald Einen Grund. 

Man findet Beifpiele hiefür an albumbebedten Tifchen, 
wie in tabafsdampferfüllten Dorfſchenken. 

Heute, da fih Brofi ruhiger verhielt, merkte er, 
in welcher Gefahr er geftanden hatte; denn Einmal in 
die Rolle des Luftigmachers gelommen, ift es unfäg- 
lich ſchwer, ſich ihrer wieder zu erledigen. 

Sept mar es noch Zeit, die Vorausſetzung zu zer: 
ftören, daß er fi zu dem gnädigen Spaß der Grof- 
bauern bergebe. 

Als er mit feiner Frau beimging, lobte er wieder: 
holt ihre Klugheit und es lag ein tiefer Schmerz um 
die verlorene Harmlofigkeit darin, als er hinzuſetzte: 
„So gebt es Einem, wenn man in fremdem Drt ift, 
wo man Einen nicht von. Jugend auf kennt; da find 
die Menſchen wie Räuber auf Einen hinein. So ge 
getreue Menſchen, wie in Endringen, die giebt's nicht 
mehr in der ganzen Welt.” 

Das war das Erftemal, daß ſich ein feltfames Heim⸗ 
weh in Brofi feitfebte und dieß behielt « er, wie wir 
ſehen werden, ſein Leben lang. 
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Achtes Kapitel. 


Was ift aber alle Menfchengeltung und alles Sin- 
nen und Grübeln, wenn’3 wieder an die Arbeit geht? 
Dahin wie der Schatten einer fliegenden Wolfe. Das 
ift der Segen aller Arbeit, zumal der Tieblichen Hand⸗ 
tirung, daß fie den Menfchen wieder auf fi ſtellt: 
vergefien und nicht da geweſen iſt alle Heinliche Ver⸗ 
flimmung, ‚die in der Müßigleit der Menfch über: fich 
tommen läßt, oder die Andere ihm einflößen. 

Wenn Brofi in feine Werktagskleider jchlüpfte und 
feinen Schlitten auf die Schultern nahm, wußte und 
wollte er nichts mehr davon, ob man ihn für einen 
närriihen Spaßmacher bielt oder nicht; er hatte eine 
brave Frau, verdiente fein Brod und no eine Er- 
ſparniß dazu, und num mögen Andere auch treiben und 
denken was fie wollen; ex pfiff feine Ländler jo luſtig 
wie je und blieb dabei, daß er fih feinen Frohmuth 
von Niemand nehmen laſſe. 

Es hatte nad einem Thaumetter tüchtig gefroren 
und mit den Steigeifen fich ſcharf einhakend, marſchirte 
der Trupp nah der Spike des SKappelberges. Broit 
mußte wiederum zuerft auf die Bahn. Er hatte ein 
halb Klafter auf den Schlitten und die Sperren geladen, 
aber kaum ift er damit am Bergeshang, da treibt es 
ihn jo gewaltig, daß es im vom Boden hebt, und 
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er zappelnd ſich mit beiden Händen noch an der Gabel 
fefthält und durch einen glüdlichen Schwung treibt er 
den Schlitten feitwärts und gewinnt wieder den Boden 
unter den Filßen, er fteift ſich mächtig zurüd, ſich faft 
ganz zurüdlegend und fchaut bin und ber, um nir- 
gends anzurennen, ober eine Stelle zu erfundigen, mo 
er einen Widerhalt finde, um feitzuftehen. Die Kame- 
raden oben ſchreien und pfeifen, aber er verſteht nicht, 
was fie fehreien, und was fie mit dem Pfeifen meinen; 
er ſucht aus dem Gurte zu fchlüpfen, den er über die 
Bruft gefpannt hat, und der ihn an den Schlitten bef- 
tet, er will dann eine rajhe Wendung verfuhen um 
fi hinter den Schlitten zu bringen und ihn allein den 
Berg binabftürzen zu laffen; aber er Tann hüben und 
brüben feine Hand loslaſſen; der. Gurt reicht ihm vom 
Büden ſchon bis an's Kinn, doh er kann mit dem 
Kopf nicht durchſchlüpfen, und jet ftößt es ihn plöglich 
wieder vorwärts, als ob der ganze Berg hinter ihm 
breinfchiebe. Er fieht und hört nichts mehr, und fort 
gejehleudert und mit dem Schlitten über einen Hang 
binab durch die. Luft fliegend, befiehlt er Gott feine 
Seele; da Tracht und poltert es, er liegt zur Seite ge 
fchleudert, er lebt, er hebt den Kopf empor, und. dort 
überftürzt fih der Echlitten zwei- dreimal und Tiegt 
endlih an einen mächtigen Felfen angerannt. Brofi 
erhebt ſich auf die Kniee, die zitternden Hände in ein- 
ander faltend betet er ein VBaterunfer, und inbrünftiger 
wurden dieſe Worte gewiß nie geiprodhen, als bier in 
ber eritarrenden Bergichlucht. 

Wäre Brofi nicht auf faft wunderbare Weife aus 
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dem Gurte gejchläpft, er läge jebt dort am Felſen zer: 
fchmettert. Das Herz im Leibe zitterte ihm, als er 
jetzt aufſtehend an Moni und das traurige Geſchick des 
vor der Geburt Berwaisten gedachte; er begann noch⸗ 
mals ein Vaterunſer, ala er es jenfeit3 des Felſens 
krachen und fplittern börte, und dann war Alles ftill. 
Er fonnte nicht weiter und ſetzte ſich wie zerichlagen 
auf den wmgeftürzten Schlitten; da vernahm er wieder 
Schreien und Pfeifen, fie fuchten ihn gewiß, und mit 
angeftrengter Kraft rief er laut zwifchen die beiderfeits 
vorgehaltenen Hände: Halloh! Bon allen Seiten ant- 
wortete e8 ihm, und der Yörgtoni, bei dem Broft früher 
als Schlafgänger geweien war, ftand zuerft vor ihm. 

„Holt den Uribafche nicht gefehen? Er ift hinter 
dir drein,” fragte der Sörgtoni, ohne die glückliche 
Rettung Broji’3 mit Einem Worte zu erwähnen. 

„Ich weiß von Niemand was, ich dan? Gott taufend- 
mal, daß ih noch von mir weiß,” antwortete Broſi, 
und bald ftanden die Anderen mit leeren Schlitten bei 
ihm; des Uribaſche's Kalter jammerte kläglich nach ſei⸗ 
nem Bater. 

Man umging den Feljen, Brofi ſchlich mühſam 
hinter drein und der Sörgtoni, ber wieder der Erite 
war, rief laut: 

„Daß Gott abarm, da liegt er todt.“ 

Alle ſtanden feſtgebannt, lautlos, nur des Uri: 
baſche's Kalter wimmerte und jammerte und die Zähne 
klapperten ihm. 

„Das iſt rack aus geweſen, * fagte der Jorgtoni, der 
den Zerſchmetterten unterſuchte. Man lud ihn auf zwei 
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zufammengebundene leere Schlitten, dedite ihm mit dem 
Kittel, den man ihm auszog, das Geſicht zu, drei 
Mann fpannten ſich vor, und auf mühſamen Umwegen 
auf dem eingefrorenen Bache führte man die Leiche nad 
dem Dorfe. Der Sohn des Uribaſche ging binterbrein, 
in der einen Hand trug er die Mütze des entjeelten Vaters 
und wiſchte fih damit die Thränen ab, die alsbald 
gefroren, in der andern Hand trug er ein Stüd Brob, 
das dem Vater aus der Taſche gefallen war; er jah 
wehmütbig darauf, man wußte nicht ob aus Kummer, 
oder weil er nicht wußte, ob er breinbeißen folle. 

Brofi folgte ftil und matt, es fror ihn mächtig, 
ala aber die Ziehenden abmwechjelten, fpannte er fi 
felbft auch vor, und die Anftrengung bradte ihn zu 
neuer Kraft. 

Im ganzen Dorfe war Sammer und Wehklage 
über den jo jähen Tod des Urihafche, ein Jedes wollte 
fein befter Freund geweſen fein und hatte ſchöne Thaten 
von ihm zu erzählen, beſonders die Frauen, die fid 
auch bier am zahlreichſten einfanden, ſtimmten darin 
überein, daß man fol’ einen braven Nachtwächter nie 
mehr befomme. Diefe hatte er immer pünktlich geweckt, 
wenn fie große Wäfche hatte ‚ jener batte er eine ver: 
laufene Gans heimgebracht und einer Andern ein ver 
geſſenes Stüd Tuch von der Bleiche geholt. Auch der 
Kalte, der ſonſt meift nur Spottreden erfuhr, lernte 
zum Erſtenmal die guten ‚Worte der Menſchen Tennen; 
er ftand aber noch immer wie vergefjen da, rührte nicht 
Hand noch Mund und hielt die Mühe in ber einen 
und dad Stüd Brod in der andern Hand. Bon ber 
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wunderbaren Rettung Broſi's ſprach Niemand eine 
Silbe. Als er heimmwärts ging und ihm Moni entgegen 
eilte, ihn auf offener Straße umarmte und meinend 
rief: „Gott Lob und Dank, daß du gefund biſt,“ da 
fagte er: „Sa, ih dank Gott, daß ich dich hab’; ich: 
bab’ doch Einen Menſchen, ver ſich freut, daß ih noch 
da bin, die Anderen, die thun, wie wenn ich gar fein 
Menſch wär’, weil ich von Endringen bin. Das Neft 
iſts aber nicht werth, daß einer von Enbringen bier 
Burger iſt.“ 

Moni hatte viel zu thun, ihm diefen Xerger aus: 
zureben, fie verfehludte den Kummer, daß er immer 
Endringen wie ein Paradies Iobte und ihren Geburt3- 
ort jo berabjegte; nach echter Frauenart fagte fie: 

„Dank Gott, daß er uns nicht härter geftraft bat, 
weil wir in Unfrieve gelebt haben; er bat uns gezeigt, 
was wir verdienen. Gott Lob und Dank, daß die 
Warnung jo an ung vorbeigegangen ft.” 

Dem Uribafhe galt das erfte Läuten der Todten- 
glode von Haldenbrunn, und ſeitdem beißt diefe Glocke 
der Uribafche. Diefes Andenken ift länger geblieben 
als das andere das ihm grichtet ward; das hölzerne 
Kreuz draußen am Feljen des Kappelberges, mo er den 
Tod fand, tft längft verfunten und verſchwunden. 

Am nächſten Sonntag jcehrieb indeß Brofi in feinen 
Kalender: „Der Herr über Leben und Tod bat mid 
por einem frübzeitigen Ende bewahrt; ihm fei allegeit 
Preis und Dank. Ulrich) Sebaftian genannt Uribafche }.” 

Des Vribafches Kalter übernahm die Bedienftung 
feines Vaters als ein Erbamt; man überließ es ihm 
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ohne Widerrede fo lang das Mitgefühl um den Tod 
des Vaters noch friſch war; gegen Neujahr aber mehr: 
ten fi die Klagen, daß man den halben Simpel die 
Bewachung des Dorfes überlaffe, zumal in fo gefahr: 
vollen Zeiten, und der Bewerber fanden fich Biele. 

Brofi ging feiner Arbeit nach; aber auf Allen, die 
fie vollzogen, lag eine Bangigfeit: der Tod des Uri- 
baſche machte fie beflommen und vor der Abfahrt wurde 
jegt oft ſtill gebetet. 


Moni erzählte ihrem Manne, daß der Kalte nidt 


mehr lange Nachtwächter bleibe und Brofi fagte fcher: 
zend, das wäre ihm für den Winter ein fröhliches Amt 
und er würde die Holzfuhren dann aufgeben. 

Am andern Tage fah man Moni ungewöhnlich viel 
im Dorfe umberlaufen, fie ging bei den Großbauern 
umber, die im Auerhahn fo freundlich mit ihr ge 
fprochen hatten. 

Als es am Neujahrstage zur Wahl kam, erhielt 
Broſi die gewichtigiten Stimmen; er that aber noch 
ein Uebriges, tbeilte da3 Amt mit dem Kalten, ber 
auch in den kurzen Sommernädten den Dienft allein 
verjehen konnte und im Winter nur die Stunden vor 


Mitternacht anzurufen hatte: die nad Mitternacht be⸗ 


hielt ſich Broſi. 





Nenntes Kapitel. 


Der Uribafche hatte den Tod erleiden müſſen, der 
auch Brofi bedrohte, jebt erbte diefer noch gar das 
Amt des BVerftorbenen und juft mit dem Jahrhunderte 
- trat Brofi fein Amt an. Haldenbrunn batte die fchön- 
iten Gloden in der Umgegend und den gemecteiten, 
bellgeftimmteften Nachtwächter dazu. Mit einer An- 
dacht und einer Fröhlichkeit, die Jedem der es hörte, 
das Herz erfreuen mußte, fang Brofi die Stunden an. 
Es war ihm eine Luft, in den als Gemeindeeigenthum 
ererbten Schafpelz und in die Ohrenkappe verjtedt mit 
der Hellebarde in der Hand oft zum wandelnden Schnee- 
mann geworden, durch das Dorf zu ſchreiten und mit 
heller Stimme mahnend und tröftend die Stunden zu 
verkünden; da ging er bin in ftiller Naht und Nie 
mand hörte ihn als jein eigen Obr und der Gott über 
ihm und er fang jo ſchön und aus voller Seele, er 
ſchenkte fich feinen Vorſchlagton jo oft er auch bie 
Weiſung wiederholte, die Töne kehrten wieder in feine 
Seele zurüd wie eine Botſchaft vom Himmel und fein 
Geift wurde größer und allezeit fröhlicher in der ein- 
ſamen Nacht. Es fchlafen die Menſchen, Leid und 
Freud tft dahin, draußen ftehen die Sterne und ſchauen 
gligernd berniever und warten bis der Tag erwacht. 


18 


Zwölf, das ift das Ziel der Zeit, 
Menſch, bedenk' die Ewigfeit, 


fang Brofi und ſchritt dahin, fo wünfchelos, fo in fi 
gefättigt, als wäre er allein auf der Welt und wiederum 
fhon in der Ewigkeit. 

Und in einfam ftiller Nacht legte Brofi einen großen 
Theil feiner Eitelfeit ab, er fang feinen Sprud fo 
voll, jo ganz, mochte ihn ein Menſch hören oder nidt. 


Fröhlich und fromm, in jedem Tone glüdjelige Zuver 


fiht Hang e3, wenn er den Tag anrief: 


Hört ihr Herm und laßt euch fagen 
Unfre Glod hat vier gefchlagen. 
Vierfach ift das Aderfelo, 

Menſch, wie ift dein Herz beftellt? 


Alle Sternlein müſſen ſchwinden, 
Und der Tag wird ſich einfinden; 
Danket Gott, der ung die Nadıt 
Hat fo väterlih bewacht. 


Einft in jtiler Winternacht hatte ein menfchenfreund: 
licher Herr feine Herberge im Dorfe genommen, es war 
ein Mann von mwohlwollendem und fröhlichem Herzen, 


das die Gedanken der Menschen in fi teug, die nur | 


dürftige Kunde geben können von dem was fie bewegt. 

Der Mann erwachte in dunkler Nacht, er hörte den 
Wächter draußen rufen, ein Heimmeh bemädhtigte fid 
feiner nah dem jchlichten Reden und Denken ber Boll; 
genoffen unter denen er einft gelebt, und er bieß bie 
Sprache feititehen, die bisher nur die Luft getragen 
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und faßte das Flanglos verborgene Leben in melodiſch 
gebundene Worte. | 

Der Mann, der nachmals Brofi fo viel beitere und 
erquidende Gefhichten erzählte, der Allemanniſche Dich- 
ter, wurde von ihm in ftiller Naht zum Innewerden 
feines Heilthums erwedt. 

Der Wächter und der Dichter haben nie von ein- 
ander den Namen erfahren und doch wurden Beide 
einander zum Seile. 

Brofi erfuhr nur von minder bedeutenden Zuhörern 
das Lob über fein Taganrufen, und er konnte fi nicht 
enthalten auf ſolchen Ruhm binzu zu feßen: „Mein 
Mann ifcht koanr,“ aber er fagte diefen Spruch doch 
nicht mehr fo ungemefjen felbftzufrieven wie fonft. 

Ein Nachtwächter hat aber nicht immer gottjelige 
und fromme Gedanken, jein Gemüth ift weit weniger 
allzeit empfänglihd als feine Kehle, und wo nächtige 
Gefellen beifammen fiten und fihb am fühlen Wein 
laben, da kann man fi darauf. verlaffen, daß ber 
Nachtwächter unter fie tritt, nicht als nachgeborner 
Cherub der Polizei, der die Seligen au dem Paradise 
vertreibt mit roftiger Hellebarde; nein, er jest ſich ruhig 
an den Seitentifch beim wärmenden Ofen und täufcht 
fih nicht in der Hoffnung, daß die Seligen gern fpen- 
den, und auf die Frage, melche Zeit es jei, bat er 
die troftreihe Antwort: „Noch früh am Tag. Erſt Ein 
Uhr.” Wie manchen guten Trunk hätte Brofi ver: 
ſchlafen, wenn er nicht Nachtwächter geworden märe, 
und er hatte oft die Genugthuung, daß ihn Tuftige 
Zechbrüder zu fi riefen, wenn er die Stunde anfang. 
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Ein Amt, und fei es auch das geringfte, giebt doch 
alsbald aud eine Würde. Brofi ließ fih durch Fein 
Zureven und Verſprechen dazu berbei, jelber mit zu 
jubeln und tolle Streihe zu maden; er ftörte die Luft- 
barkeit der Anderen nicht, aber er felber blieb in Amt 
und Würde. 

Dft hatte er noch die befondere Sendung, ven Kay: 
pelbauer heim zu geleiten. Dieſer zechte und kartelte 
oft Nächte hindurch mit dem Auerhahnwirth und die 
leichten Karten fpielten nah und nah ganze Morgen 


Hochwald in Die Hände des Wirths. Der Kappelbauer 


war kinderlos, hatte aber dafür eine Frau, die mehr 
Lärm machen konnte als zehn Kinder in der Abend 


bämmerung. Wenn nun ber Kappelbauer feinen ride 


tigen „polnifhen Rauſch“ hatte, wie er es nannte, 
ftüßte er fih auf die befreundete Macht Brofi und 


begann in mehr als liebevoller Hingebung zu Flagen, 
welch eine böfe Frau er habe und wie fie ihn die we 


rigen Stunden nicht werde ſchlafen laſſen. Er konnte 


dabei untereinander fluchen und meinen, bis Brofi einft 


ein Muges Mittel fand: 


„Weißt was?“ fagte er, „wenn beine Frau zankt, 


daß fchon fo fpät fei, ſagſt, es fei ja erſt zehne umd 
ich fteh’ vor deinem Haus und ruf’ zehne an.” 

Der Kappelbauer wecte fogar jeine Frau und als 
Brofi den Zank losgehen börte, rief er mit verftellter 
Stimme, als wenn des Uribafches Kalter fänge, zehn 
Uhr an, und nur noch ein lautes Lachen erſcholl, dann 
ward e3 ftil im Haufe des Kappelbauers. 


Einen ganzen Winter lang ging diefer Betrug vor | 
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fih und außer den beiven Betbeiligten mußte Niemand _ 
davon als der Auerhahnwirth. Brofi machte fi nicht 
im Geringiten ein Gewiſſen daraus, die ganze Wahr- 
baftigfeit feines Berufes. zu mißbrauchen, und doch war 
es derſelbe Mann, der zu Zeiten von den heiligſten 
Gedanken getragen dahin ſchritt; der Uebermuth des 
Scherzes dedte Alles zu und die Trinkgelder des Kap⸗ 
pelbauern waren reihlih. Gemahnte ihn doch bisweilen 
eine innere Stimme, fo beichwichtigte er fie mit dem 
Einwande, daß der Kappelbauer auch ohne diefe Beihülfe 
fein Leben nicht ließe und nur Zank durch verhütet 
werde, daß der Kappelbauer nicht mehr lange lebe und 
die Wittwe noch immer reich genug bleibe; im nächften 
Winter aber, wenn der Kappelbauer doch noch leben 
ſollte, gelobte er fich diefen Betrug nicht mehr mit 
zu madhen. , 

Auf Diebe hatte Broſi wenig zu achten, denn es 
gab damals in Haldenbrunn nichts zu fehlen als etwas 
Holz, und veilen konnte man bei Tag genug habhaft 
werden; aber manchem Burſchen, der aus einem Fenſter 
fprang und durch die Schatten an den Häujern dahin 
bufchte, winkte er mit der Hellebarde und rief ihm auch 
einige Spottworte nad. Oft klopfte er auch an ein 
Haus und wedte die Leute, wenn er hörte, daß eine 
Kuh Talben wollte, ein Pferd fich Losgerifien hatte, und 
das trug immer ein paar Töpfe Mil) oder einige 
Kocheten Kartoffeln ein. 

Bon den Holzfuhren hatte ſich Brofi nicht losmachen 
fönnen, denn der KRevierförjter, der anfangs Winter 
gethan hatte, als ob er ihm eine überſ qhwangliche Gnade 
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zufammenbredden und bie Wohnungen der Menfchen in 
die Luft davontragen; und damit feine Stimme ertöne 
als das Braufen des Sturmes, rieß diefer dem Wächter 
das Wort von den Lippen, daß er es felber kaum 
börte; drehte fih Brofi um und fang nad) der andern 
Seite, fo fam der Wind auch bier herangefaust und 
benahm ihm fait den Athem. Sturmentgegen wie durch 
reißende Wogen mußte ſich Brofi fortarbeiten und nur 
eines war gut, es fiel fein Ziegel von einem Dache, 
denn alle Häufer des Dorfes, ausgenommen die Kirche, 
das Pfarrhaus und der Auerhahn, waren mit Stroh 
gedeckt. > 

Brofi tröftete feine Frau, die über folches Unmetter 
klagte und immer behauptete, fo ſei e8 noch nie ge 
wejen; er betheuerte ftet3, er freue ſich dieſes Sturmes, 
der bringe den Frühling und mit ihm bie lohnreiche 
Banzeit. 

Noch lag tiefer Schnee in den Schluchten, als fi 
Broſi auf die Wanderfchaft begab, er mußte noch nit, 
wo er Arbeit finden werde. Moni ließ es fih nicht 
nehmer, ihm ein gut Stüd das Geleite zu geben, fie 
nahm aber auch gleich ein Beil und einen Strid mit, 
um auf dem Heimwege dürres Holz zu ſammeln. Die 
Wolken jtanden noch feit auf dem Berge, über den die 
beiden Eheleute binjchritten, fie ſprachen nichts vom 
Abſchied, und Moni, fagte: 

„Wenn ih ein geſchickts Wiesle Faufen Tann, thu 
ich's. Ich mad” hundert Ellen Tuch, daraus lös id 
ein Ordentliches und etwas Baar haben wir auch noch. 
Hätt'ſt die doch noch einen Gulden mitnehmen ſollen.“ 
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„Ich komm' ſchon fort,” beruhigte Brofi, „aber 
was ich dir noch einmal fag’, verfprih mir, daß du 
dir nichts abgehen läßſt, das Näberligle fol dir arten 
und neun Tag bleibit im Mochenbett.” 

„Das verſprech' ich nicht, aber drei Tag, da haft 
mein’ Hand drauf.” Brofi bielt die Hand feit und 
ftand ftill indem er fagte: | 

„Ich ſchreib' wo ih bin und der Lehrer foll mir 
gleich anzeigen was es tft, ein Bub oder ein Mäble 
ift mir gleich, wenn's nur wuſelt. Wenn ih dem 
Terkel nur auch gleih in die Augen ſehen fünnt! — 
aber es ift f Kon jo recht, der Gipsmüller und fein’ 
Fran wollen Gewatter fein und die Namen weißt auch. 
Ich hab’ dir-nichts mehr zu jagen. Seht meiter darfit 
nit mit. Ich geh’ da links 'nauf. Was ich vergefien 
hab’, kannſt bir felber fagen. Was bu thuft ift mir 
recht, das weißt. Jetzt b'hüt dich Gott, Moni. B'hüt 
dich Gott alter Schatz und grüß mir den Terkel und 
laß ihn nur recht fchreien, daß er auch gut fingen 
lernt. Jetzt heul' nicht, du thuſt dem Kind Schaden. 
Es ift nichts zu heulen. Geh’, fing, ich halt dir zu, 
fo lang ih dich hör.” 

Er ſchüttelte Moni die Hand und fchritt davon. 
Moni jebte fih an den Wegrain, nach einer Weile aber 
rief Broji aus dem Walbe: 

„Ich bitt Dich, ſing'.“ 

Und Moni begann: 


Es wollt ein Steinhauer wandern, 
Auf die Wanderſchaft wollt’ er gehn. 
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Mas begegnet ihm auf der Reife? 
Ein Mädchen fchneeweiß befleibet: 
„Wo naus, wo wollt Shr bin?“ 
„Ich ſuch' ein Schatz auf Erben, 
Oder willſt vu mein Schag werben 
So komm und bleib’ bei mir.” 


Brofi ftand ftil und begleitete den Gefang, dann 
ſchrie er Juchhu, daß es vom Berg und Thal wider⸗ 
hallte und weiter ſchritt er ſingend und Moni ging 
tiefer in den Wald, ſammelte Holz und trug es heim; 
ſie ſang aber nicht weiter. 

Das Haus war ſo leer, beim Eſſen wars fo ein- 
fam, und hätte Brofi nicht gebeten, es dem Kinde zu: 
lieb zu unterlafjen, fie hätte viel geweint; fie bewäl⸗ 
tigte fich und trug ihr Garn zum Weber, der aufrichtig 
betheuerte, fein jo ſchönes noch auf feinem Webftuhl 
gehabt zu baben. Moni wünſchte nur, daß auch ihr 
Mann dies Lob gehört hätte. 


Zehntes Kapitel. 


Das Erdreich wird aufgegraben und Stein an Stein 
zur Grundmauer gefügt, langſam fchreitet der Bau 
fort, bis fih der Bau über der Erde erhebt und in 
Einem Tage thürmt fih das Gebälfe darüber, prangt 
die Maientanne auf dem Giebel und läßt die heilen 
Bänder im Winde flattern. Die Menſchen, die des 
Weges kamen, ſchauten allzeit um nach dem Bau, fill 
ahnend oder heil bewußt, daß wieder ein Fleck Erbe 
der Heimath von Baum und Pflanze entzogen ift, um 
der Gemeinfamkeit eines Menſchenlebens Raum zu 
gönnen. Wenn der Baufpruch ertönt, ftehen fie Tau- 
jchend verfammelt, dann aber zieht eim Jedes dahin 
und bat noch kaum einen Blid dafür, wie fich ber Bau 
ausfüllt und im Innern vollendet. 

Wir haben die Gemeinſamkeit des Lebens von Brof 
und Moni ſich erbauen fehen, wir kennen das Grund⸗ 
wejen defjelben und wollen nun auch im Auge behalten, 
wie das Schichal es wendet und wie ſie ſeine Fugungen 
aufnehmen. 

Moni war jo glücklich, wach ihr Heu einzuthun und 
zwar auch das von der nen erworbenen Wieſe im 
untern Thale, die fie von der Wittwe des wirklich ver- 
ftorbenen Kappelbauern Taufte, und noch ftand ein 





Handkarren voll unabgeladen im Schuppen, ala Moni 
raſch und gefund eines derben Knaben genas, der 
feine Befähigung zum Sänger mit tüchtigem Schreien 
befundete. 

Die Tage, die Moni wiederum mit der Mutter 
allein gewejen, waren voll Hader und Verhetzung; die 
Mutter Hatte eine teufliihe Luft daran, der Tochter 
immer vorzufagen, daB der Brofi gewiß nicht wieder 
fäme und wußte viele derartige Beifpiele zu erzählen. 
Endlih kam ein zufriedener Brief von Brofi, worin er 
erzählte, daß er nach mühfeligem Suchen zulebt im El⸗ 
faß Arbeit gefunden. Moni hatte nicht das Glüd den 
Brief lejen zu können, aber fie trug ihn doch ſtets bei 
fih und war nicht mehr allein, und als fie dag Kind 
in den Armen bielt, war fie eine glückſelige Mutter 
und Frau. 

Unterlieferanten waren in das Dorf gelommen umd 
hatten zur Ausrüftung des Heeres alles Leinenzeug auf: 
gekauft. Mont erhielt für ihren Vorrath ein fchön 
Stüd Geld und in diefem Sommer baute fie felbft 
etwas Hanf, fie hatte einen Theil der neuerworbenen 
Wieſe verfuchsweife dazu verwendet und den Grasgarten 
am Haufe zu einem Kartoffel= und Krautacker verwan⸗ 
belt; dabei lebte fie fo ſparſam * daß fie noch Mil 
verfaufte. Die ſchwarze Henne, die immer am fpäteften 
zu legen aufbörte und am frühelten wieder anfing, 


hatte gebrütet und elf Junge glüdlich erzogen, deren 


Verlauf nun auch eine gute Beiftener gab. Der Keine 
Knabe, den die Mutter immer in einem Korbe mit ſich 
aufs Feld nahm, gedieh zuſehends. 


m 
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Der Sommer ging raſch vorüber. Brofi hatte Ein- 
mal gejchrieben und nicht wieder, man hatte ihm bie 
Geburt feines Sohnes angezeigt und dabei blieb es; bei 
fparfamen Landleuten ift das Poſtgeld das überflüſſigſte 
von allen. Moni batte ihre Grummet eingethban und 
damit das ganze Haus vollgeftopft, daß es ganz von 
füßem Duft erfüllt war; fie hatte ihren Hanf gejätet, 
gebörrt und gebrochen, die Kartoffeln eingethban und 
das Kraut eingefchnitten, jo jegenerfüllt, jo ſpickvoll 
war das Haus noch nie geweſen. So oft Moni nad 
dem Walde ging, um Holz zu raffen, hielt fie ſich mög- 
lichft in der Nähe des Waldweges, fie Boffte täglich, 
dag Brofi daherfommen müſſe. Der Nebel ftand ſchon 
wieder tagelang auf den Bergen und enblich fchneite es 
fogar; aber Brofi fam noch nicht und Moni tröftete 
fih, daß drunten im Lande wohl noch heller Herbit fei 
und die Bauarbeit noch fortgebe. - 

Eines Abends als der Fleine Nachtwächter, wie ihn 
die Großmutter ftet3 hieß, mächtig ſchrie, hörte man 
es vor der Thüre plötlich quidjen wie von einem jungen 
Schweine; der Tleine Nachtwächter borchte auf dieſen 
Laut und war einen Augenblid ſtill, da öffnete ſich die 
Thüre und — 

„Wort ih will di," rief eine ftarfe Männer: 
ftimme. Der Heine Knabe ſchrie wieder, aber noch 
lauter als er rief Moni: 

„Lieber Gott, lieber Gott! Mein Brofi,“ fie faßte 
feine beiden Hände, er brüdte fie raſch und beugte 
fin dann zu dem Knaben nieder, der den fremden 
Mann mit dem bereiften Geſichte, der ihn küßte, 
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mit großen Augen anſtarrte, dann aber wieder laut 
ſchrie. 

„Der hat einen guten Bruſtkaſten,“ ſagte Broſi 
und reichte nun auch der Schwiegermutter die Hand, 
die ihm aber kaum die ihrige reichte und ſich nach der 
Wand umwendete. 

„Haſt der Mutter nichts mitgebracht?“ fragte Moni 
leiſe. 

„Zuerſt bin Ih da, das iſt die Hauptſach'. Mit 
dem Andern hat's Zeit,” fagte Brofi tiefaufathmend 
fih auf die Bank fegend. „Gottlob, daß ich wieder 
da bin. Es fieht wüſt aus in ver Welt, die Menfchen 
find auf einander, wie wenn Eins das Andere auf- 
freien möcht'! Du bift aber fohöner geworden, Moni, 
ich hab's gar nicht mehr gewußt, daß ich fo eine nette 
Stau hab’. 

‚Er ſtrich ihr mit der Hand über die erglühenbe 
Wange, dann bob er den Säugling fehr unbeholfen 
aus der Wiege und nahm ihn noch ungefchidter auf 
den Arm. Moni that ihm das Häubchen ab und zeigte 
wie viel Haar er jhon habe, aber das Kind verlangte 
nah der Mutter und Brofi ging vor die Thüre und 
jchleppte einen großen Duerfad in die Stube, in dem 
e3 wieder quickſte. Er öffnete den Sad und fagte: 

„Ich bab’ noch was Lebiges mit in's Haus gebracht.“ 
Er zeigte ein fchönes junges Schwein mit vielverfpre 
chenden langen Ohren; ba aber der Säugling bie 
Freude der Mutter nicht theilte, ſondern erbärmlid 
fhrie, wurde der neue Mitbewohner wieder in fein 
vorläufiges Zelt gebracht und aus der andern Seite 
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bes Sades dem jungen Meltbürger ein rothbadiger 
Apfel gereiht, den er alsbald zum Munde führen 
wollte, was die Mutter indeß abwehrte; aber ber kleine 
Schelm verjtand es ſchon, den Apfel auf den Boden 
fallen zu laſſen und lachte berzlih, da die Butter 
mit liebfofendem Schelten ihm den Apfel ftet3 wieder 
aufbob. 

„Wie er fo berzlich lacht,“ jauchzte Brofi und die 
Mutter behauptete, er könne noch viele Kunititüde, 
aber jie brachte ihn nicht dazu, daß er jetzt eines da⸗ 
von preisgab. 

Brofi legte der Großmutter ein Täfelden Schokolade 
auf das Bett und bemerkte froblodend, er habe es in 
Erinnerung behalten, daß fie einft dieſes Getränk ge 
lobt; aber das Apotbelerrösle Tehrte fi nicht um und 
ſagte nur: „Sch mag feinen, trink' du ihn, ich nehm's 
für genofien an.” Brofi biß auf die Lippen, aber 
Moni winkte ihm befchwichtigend und ftaunte nun über 
das jchine Obſt, das er auf dem Tiih ausfchüttete, 
wobei fie nicht vergaß, binzuzufeßen, daß fie ihm bie 
ſchönſten Zwetſchgen aus dem Garten aufgehoben babe. 
Zulegt gab es noch großen Jubel, als Brofi Wollzeug 
zu einem Sonntagslittel- ans einem verſchnürten Pa- 
piere auspadte, _ 

„Es wär nicht nöthig geivefen,, aber es freut mid 
doch und doppelt, und daß du fo an mich denkſt freut 
mi,” äußerte Moni. 

Da die Mutter fih noch immer theilnahmlos ab⸗ 
wendete, zeigte fie die, Mitbring“ dem Kinde und ſagte: 

„Guck, das hat dein Vater mitgebracht, dein Vater 
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ift ein braver Mann, werde nur au fo. Streicher 
ihm zum Dank,“ fie nahm das Händchen des Kleinen 
und ftrih damit Brofi über die Wangen. Sie mußte - 
ihn das Kind gebörig auf den Arm geben und er 
tanzte und fang damit in der Stube umher, während 
Moni fchnel das Efien bereitete und mis der Küche 
mitfang. 

Moni hatte viel zu erzählen, und wie natürlich 
Alles kunterbunt durcheinander, fchließlih aber kamen 
fie doch immer wieber beide darauf zurüd, daß fie 
glückliche Menſchen feien, nicht durch die Liebe, davon 
ſprachen fie nicht, fondern durch die Vermehrung ihres 
Beſitzthums; fie hatten es in diefem Jahre weit gebracht, 
hatten eine fat ganz bezahlte Wiefe, und Brofi breitete 
al’ jein ermorbenes Geld ein Stüd neben dem andern 
auf dem Tiſch aus; er gab dem Fleinen Knaben einen 
nagelneuen Fünflivresthaler als fein Eigenthum, daß 
er damit zu haufen anfange. 

War Brofi in Gedanken auch immer daheim ge 
weſen, und fagte er oft, ein verbeiratbeter Mann follte 
eigentlich nicht mehr in die Fremde geben, denn er 
babe fich faft vor fich ſelbſt geſchämt, welch’ ein Heim- 
web er anfangs hatte, fo mar ihm doch wiederum jetzt 
jetn eigenes Leben neu; er empfand das Glück beffelben, 
aber auch das Ungemach, das ihm befchievden war und 
fait unerträglich erfchien. Das Apothekerrösle Tieß nicht 
ab von feiner unbegreifliden Verbostheit, und’ jedes 
gute Wort, das man ihm gab, war ebenjo an ihm 
verſchwendet, wie es am Hochzeitätage den Wein aus: 
geſchüttet hatte. Brofi war indeß Manns genug, um 
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diefen Kummer in fih zu verwinden und bas fchlafende 
Kind betrachtend, fagte er zu fih: „Du mußt dir's ver: 
dienen, dab deine Kinder auch einmal Geduld mit dir 
haben, wenn du bettlägerig und Erittlich biſt.“ 

Obgleich er von ber Reiſe, er war heute zwölf 
Stunden gelaufen, müde war, wollte er doch noch 
heute fein Nachtwächteramt, das des Uribaſche's Kalter 
im Sommer allein verſehen hatte, wieber antreten, aber 
Moni, der ihr Kleiner Sohn mehr als die Stunden 
anrief, ließ ihren Mann ruhig die Zeit verſchlafen, und 
als diejer erwachte, war es ihm nur noch gegeben, des 
Uribafche's Kalten darin abzulöfen, daß er für ihn den 
Tag anrief. Ungejehen von feinen Mitbürgern und 
ohne daß fie mußten, daß er da war, jchritt er durch 
die Nacht dahin und Tieß den Morgenjang erichallen, 
‚jo bel, fo von ganzer Seele, daß ihm felber immer 
froher dadurch zu Muthe ward, und Mancher, der in 
jtiler Nacht erwachte, dachte wor fich Hin, oder ſprach 
e3 laut: „Der Brofi ift wieder ba.” Zuletzt fang er 
noch vor feinem eigenen Haufe, und e3 war ihm, als 
tönte ihm, als tönte jedes Wort wie ein Gegen vom 
Himmel darauf nieder, und Alles ift geweiht und be 
ſchirmt .... 

Am Sonntag mußte Broſi im Auerhahn viel er- 
zählen, wie es „draußen in der Welt” ausfieht, und 
er verftand es meilterlih. Der Zug Bonaparte'3 nah 
Stalien bildete das Hauptgefpräh, bald aber fand ſich 
eine näher liegende Verhandlung: die SJahresfeier der 
Kirchweihe fiel in fo unruhige Zeit, daß man fie lieber 
ausfegen wollte. Brofi gewann aber mit feiner Meinung. 
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die Oberhand, daß man gar nicht abjehen Tünne, warn 
die Welt wieder rubig werde, darum müfje man luftig 
jein, jo lang e8 noch tagt. 

Zur damaligen Zeit brauchte man nody nicht ein 
Hin: und Herſchreiben vom Amte, um einen Schweine- 
ftall bauen zu dürfen. Brofi war damit gerade am 
Abend vor der Kirchweih fertig und konnte am andern 
Tage feinen Gäften den Neubau und defien Bewohner 
zeigen. Ueberhaupt war e8 für Brofi ein großes Felt, 
zum Erftenmal in feinem Haufe Gäfte zu bewirthen, 
- und zwar fo vornehme, wie den Gipsmüller und feine 
Frau, die zur Kirchweih gekommen waren. Moni ver: 
ftand e8, ihre geringe „Aufwartung,” den Smetfchgen- 
kuchen und. den Kirfchengeift fo nett auf ein ſchönes 
weißes Tiſchtuch berzurichten, und hatte dabei Alles fo 
zur Hand, als ob ein dienender Geift ihr Alles dar⸗ 
reiche, fo daß .Brofi das Lob der Gevatterleute mit 
innerftem Behagen beftätigte Dabei war ber Fleine 
Kilian, der ſchon aufrecht auf dem Arm der Mutter 
aß, „angetan wie ein Graf.” Die Gevatterleute 
lobten ihren Bathen gar jehr, und wie die Menfchen 
in der höchiten Freude der Gegenwart immer auch leicht 
die Zufunft mit herein ziehen und die ganzen beglüden- 
den Folgen des Gegenmärtigen genießen wollen, jo 
fagte Brofi immer: „Und ich freu’ mich, wie das erft 
ihön fein wird, wenn ich den Kerl erſt mit in die 
Fremde nmehm', in's Geſchäft. Wenn's nur ſchon gleich 
morgen wär.“ 

Brofi war, wie wir wiffen, ein Mann von ſtarkem 
Selbitgefühl, aber er hatte doch jeine befondere Freude 
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daran, an einem fo angefehenen Manıte, wie der reiche 
Gipsmüller war, eine Anlehnung zu haben, das Tonnte 
ihm umd feinen Kindern zu gute fommen. Er ging 
zwar auf das Anerbieten des Gipsmüllers nicht ein,- 
ihm bei einem geſchickten Häufertaufhe, (da das jetzige 
doch gar zu eng ſchien) beizuftehen, behielt fich indeß 
die Beihülfe des Gevatters für den Ankauf einer neuer 
Kuh bevor und erklärte ſich ſchließlich gern bereit, ftatt 
der Holzfuhren dem Gevatter dreſchen und in der Gips» 
mühle arbeiten zu belfen. 

‚Schön iſt's, im eigenen Haufe die ganze Fülle feines 
Glücks zu haben, aber ſchöner iſt's, auch draußen hülf- 
reihe und herzgetreue Menjchen zu wiſſen, bei denen 
man in Leid und Freud eine Heimath findet, und nicht 
als Einzelner, fondern Familie zu Familie: die eigene 
Heimath it erweitert und vergrößert, und von Haus 
zu Haus weht fihtbar und unfichtbar eine belebende 
Gemeinschaft. 

Mit ftrahlenden Angefichtern geleiteten Brofi und 
Moni ihre Gevatterleute durch das Dorf nah dem 
Auerhahn. In allen Häufern hatte man heute Gäſte, 
die man freundlich bewirthete, aber gewiß mar man 
nirgends glüdjeliger und auch ftolger mit jeinem Be⸗ 
fuche, als Brofi und Moni mit dem ihrigen. 

Im Auerhahn waren auch viele Endringer, die 
Brofi zutranfen, er freute fi ihrer und verſprach auch 
nad) Endringen zur Kirchweih zu Tommen. Der Kirch 
weihtag war der einzige, an dem die gemohnte Tijch- 
ordnung aufgehoben war, Brofi und Moni ſaßen ver- 
gnügt bei ihren Gevattern, die Gipsmäüllerin durfte 
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nur einen Schleifer tanzen, um fo höher fprang aber 
Brofi mit feiner Frau, nit zur Erfüllung feines ge 
thanen Gelübdes, fondern in friiher Erregung de 
Augenblids; und doch war feine Luftigfeit eine andere 
als da er noch ledig war, er war nicht minder voll 
innerften Jubel und doch war es anders, es lieh fid 
nicht beitimmen, wie und worin. 

Als die Gevatterleute abgereist waren und wiederum 
einen Sad Mehl zurückgelaſſen hatten, ging Brofi nod- 
mals allein in den Auerhahn, er fang Iujtig mit, 
machte fih aber doch frühzeitig heim und fang mit 
feiner Moni die Tanzmweifen, die man vom Auerhahn 
herunter vernahm; der Tleine Kilian ſchlief rubig dabei. 
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Mit Drefhen, Gipsmahlen nnd dem Nachtmächter- 
rufen ging der Winter vorüber, das glüdliche Ereigniß 
des vorigen Jahres ftellte fih mieberum ein und Nie 
mand war deſſen froher, als der grunzende Mitbewohner 
hinter dem Haufe. Fröhlicher al3 im vergangenen Jahre 
trat Brofi wieder feine Wanderſchaft an, denn er hatte 
es nun deutlich erfahren, daß alle Sorge um die Hei⸗ 
math unnöthig war; als er im Spätherbit wieder heim 
fam, lief ihm der Fleine Kilian fchon entgegen und ber 
Vater lernte deſſen unbeholfene Sprache bald verftehen. 
Moni hatte viel zu erzählen, man hatte Einguartirung 
gehabt von allerlei Nationen, Bayern, Rufen, Heſſen 
und Franzofen, die aber bisher immer gute Manns⸗ 
zucht gehalten hatten. Dazu Tamen noch viele Neuig- 
feiten aus dem Dorf und der Umgegend. Die Kirch 
weih in Saldenbrunn und Envringen wurde regelmäßig 
mitgefeiert und jo verging ein zweiter und ein britter 
inter und die Trennungszeit im Sommer. Brofi und 

„Moni ftanden feit in Glüd und Heiterkeit, aber doch 
empfanden auch fie das Bangen, das damals alle Men- 
ſchen überfallen hatte; die Erſchütterung, die damals 
ganz Europa ergriffen hatte, wurde in jedem Hauſe 
des entlegenſten Dorfes verſpürt. Bonaparte war Kaiſer 
Auerbach, Schriften. VI. 
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Napoleon geworden und wir müſſen es jagen, Broft, 
der viel im Eljaß arbeitete, Hatte eine große Verehrung 
für ihn. Die Gewalt des Kaifers änderte Vieles, aber 
die Tiſchordnung im Auerhahn zu Haldenbrunn, die 
Brofi oft ein Gräuel war, Tonnte er doch noch nicht 
umſtürzen 

Broſi hatte ſeine Wieſe vollſtändig bezahlt, und acht 
Tage bevor ihm fein erſtes Töchterchen geboren ward, noch 
eine zweite Kuh baar bezahlt; dazu kam noch ein neues 
Bett, das aber Moni ganz allein aus der Kunkel ber- 
ausfpann, ein Schwein wurde alljährlih in’3 Haus 
gejhladtet, und es war Alles heiter, nur das Apo- 
theferrößle blieb fie gleih. Da kam eines Tages, 
Brofi war gerade in der abgelegenen Gipsmühle, ruf: 
ſiſche Einquartirung, die arg in der engen Wohnung 
bauste. Das Apothekerrösle ſaß immer aufrecht im 
Bette und jchimpfte und fehalt, je mehr ver Ruſſe mit 
dent Säbel auf den Tiſch fchlug, und die Kinder heulten 
dazu. Moni hatte Niemand den fie nad) ihrem Dann 
fchiden konnte, fie wußte fich faum zu helfen mit ver 
Beſchwichtigung der Mutter, der Kinder und des Rufen. 
Als fie diefem das Effen brachte, warf er e8 zum Fen⸗ 
fter hinaus, durchftöberte das ganze Haus und entdedte 
endlich die wohlveritedten Hühner. Das Apothekerrösle 
ſchrie jämmerlih, als e8 draußen die jo gut legenven 
Hühner krähen hörte, und als der Ruſſe mit den Er- 
würgten in bie Stube kam, hatte fein Schelten fein 
Ende. Ms ihm der Rufle mit dem Säbel drohend 
Schweigen gebot, pie es ihm den Geifer in’3 Geficht, 
der Ruſſe faßte e8 mit beiden Händen am Halfe, noch 











” 
einmal ſchnappte es auf nah Luft und ſank in die 
Kiffen zurüd. Der Ruſſe, der jebt ſah, was er gethan 
hatte, fchaute wild umber, raffte Alles zufammen, ver: 
gap aber die Hühner nit, und entfloh aus dem Haufe, 
als jagte man mit Peitfchen hinter ihm drein. 

Moni Tniete noh am Bett der Mutter, da trat 
Broſi ein und erfuhr ſchaudernd Alles, was gefchehen 
war. Es war feine Rettung mehr. Brofi eilte fogleich 
zu dem Befehlshaber, die Lärmtrommel tönte dur das 
Dorf, vor dem Auerhahn wurde Mufterung gehalten, 
aber der Mörder fand ſich nicht und die Leute fagten, 


es fei gar fein Rufe geweien, der Teufel habe das 


Apotheferrösle erwürgt. Noch am jelben Abend mars 
ſchirte die Einquartirung ab. 

Brofi und Moni konnten fih nicht Teugnen, daß 
der Tod des Apotheferrösle gerade Fein Unglüd mar; 
aber als hätte wirklich ein böfer Geift die Sand dabei 
im Spiele, mußte noch die Art de Todes den Ueber⸗ 
lebenden ſchweren Summer bereiten. 

Bon den fogenannten Tobtenfrauen mollte feine bie 
Reiche des Apotheferrösle einfleiven helfen, Brofi und 
Moni mußten dies allein thun. Da fühlte Brofi um 
den Leib der Entfeelten einen Gürtel, Moni bieß ihn 
hinaus gehen und nad) einer Weile kam fie und hielt 
in zitternder Hand einen Gürtel, in den Geld einge 
näbt war; fehnell trennte Broſi die Naht und enthülste 
nach einander zwanzig Ducaten. Brofi fühlte das 
Gold ſchwer in der Hand, er legte es auf Die Treppe 
und machte dreimal ein Kreuz darüber, es blinkte hell 
in der Dunkelheit. 


— 
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„Sie ift bei allevem doc eine gute Frau geweſen,“ 
fagte Moni, ihr Mann antivortete nicht. 

Wäre nit der Gipsmüller zum Leichenhegängnifie 
gekommen, es hätten fih nur Wenige demfelben ange 
ſchloſſen, man ſah es aber doch allen Menſchen an, 
wie froh ſie waren, daß das Apothekerrösle nun unter 
die Erde kam. | 

Dem Gipsmüller theilte Brofi auch das Geheimniß 
von dem aufgefundenen Schafe mit und überließ ihm 
auf Zureden Mont die Entſcheidung, ob er folchen 
mit den Schwägerinnen in der Schweiz theilen folle. 
Der Gipgmüller entjchied vor der Hand, bis man fpäter 
den Schwägerinnen e3 offen.erfläre, für den Alleinbefik 
Brofts, da die in der Fremde ja nichts für die Mutter 
gethan hatten, jondern bie Eheleute fie allein erhalten 
mußten. Er übernahm bierauf ohne Scheu das. Golb 
und verſprach Brofi Silbergeld dafür, das gar nichts 
Unheimliches hatte. 

Man vermuthete, daß der Gürtel, der zweimal 
fürzer genäht war, etwa bei einem Falle im Walbe 
dem Apotheferrößle die Lähmung gebracht habe. Ge 
wiſſes Tieß fih natürlich darüber nicht herausbringen, 
aber ein Theil von dem troßigen, aufbegebrerifchen 
Weſen der PVerftorbenen Tieß fi allerdings dadurch 
erklären, daß fie fih im Befit eines geheimen Schages 
wußte. ' 

Das Haus war nun in doppelter Beziehung frei, 
das Apotheferrösle war nicht mehr da, und die Schuld, | 
die wie ein Geſpenſt darauf gehaftet hatte, wurde abge 
tragen; aber ein anderes Gefpenft zeigte fih. Broſi 
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machte mehrere Verfuche zu einem Käufertaufh, aber 
Niemand mollte fein Haus übernehmen, in bem.das 
Apothekerrösle nächtens als Geift umgehen follte. 

Noch lange nad) feinem Tode plagte es die Inſaſſen 
durch diefen Aberglauben. 

Brofi und Moni fanden ſich aber doch nur wenig 
davon beunruhigt. Zwar kam Brofiimmer früher aus der 
Gipgmühle nah Haufe, um feine Frau nicht allein zu 
laſſen, und wenn er die Stunden anrief, begann er 
por feinem Haufe den frommen Sang, um es damit 
zu beſchirmen und bald fanden die beiden Cheleute, 
daß fie für ihre ganze Lebenszeit Raum genug im Haufe 
hatten; gehörte ihnen ja jegt erft die Stube zu eigen, 
und die mohnliche Bühnenkammer war faft überflüflig. 

Friedlich aber ftill war's diefen Winter im-Haufe. 
Der Tod des Apotheferrösle brachte doch auch für bie 
ganze Kriegäzeit einen Segen Über das Haus: es wurde , 
theils aus Aberglaube, theilg aus Rückſicht, ferner mit 
Einquartirung übergangen. 


n 
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Zwölftes Kapitel. 

Napoleons Continentalfperre gegen England brachte 
dem Brofi reihlihen Verdienſt, nicht als Fabrikant 
oder Schmuggler, jondern einfach als Maurer bei den 
vielen Fabrilgebäuden, die befonder3 im Eljaß errid- 
tet wurden. Wir dürfen aber auch nicht vergeflen, daß 
Broſi durch ein Weltereigniß ſehr viel Kummer batte, 
benn Brofi wurde plöglih ein Ausländer. Bei der 
Theilung Vorderöftreihs durch den Reichsdeputationg- 
bauptfchluß wurde Endringen badiſch und Haldenbrunn 
württembergiſch. Diefer Schnitt ging Brofi in’3 Hey; 
er mußte nicht? von deutfcher Einheit, er war trotz 
feiner Verehrung für Napoleon doch gut Taiferlih und 
merkte nicht? von diefem Widerfpruche; das aber fühlte 
er doch, was es ift, Länder zu zerichneiden, und jedes: 
mal, wenn er an dem Grenzpfahl im Walde vorüber 
fam, machte er ihm ein grimmiges Gefiht. Befonders 
mit feinem Gevatter, dem Gipsmüller, der nun auch 
ein Babifcher geworden war, ſprach er viel ‚über die 
verfehrte Welt, und als es im Laufe der Sabre hart 
gegen Napoleon berging, war jelne erfte Hoffnung, daß 
Endringen und Haldenbrunn wieder zu Einem Lande 
gehören würden. 

Es ift aber wunderbar, wie bald die aufgepfropf: 
ten Begriffe felbitändig ausfchlagen. Es vergingen faum 
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einige Jahre, als die Endringer und Haldenbrunner 
als Badiſche und Wurttembergiſ che einander vielfach 
neckten. 

In dieſer Zeit hatte aber Broſi von der Welt doch 
alljährlich eine beſondere Freude. Obgleich der Rhein⸗ 
ländiſche Hausfreund ein badiſcher Kalender war, brachte 
ihn dech Broſi jeden Herbſt mit nach Hauſe; aber er 
las keine Silbe darin, bis das Neujahr wirklich da 
war, und auf manchem Gang in der Nacht ſchmun⸗ 
zelte er vor ſich hin, wenn er an die luſtigen Geſchich⸗ 
ten dachte, die er geleſen hatte. Von der ganzen Samm⸗ 
lung ſeiner Kalender waren dieſe die zerleſenſten und 
in keinem iſt mehr eingetragen. Es geſchahen aber auch 
zu ihrer Zeit die wichtigſten Ereigniſſe. 

Der Kilian hatte noch einen Bruder Namens Franz 
und außer feiner Schwefter Nösle noch eine Namens 
Mariann erhalten, ein zweites Brüberchen lag neben 
dem Apothekerrösle auf dem Gottesader. Es gab Teine 
zweite Mutter in Haldenbrunn, die ihre Kinder mehr 
in Zucht und zur Schule anbielt als Moni; ja fie ging 
jelber noch in die Schule und zwar bei ihrem Kilian, 
denn fie lernte bei diefem Gefchriebenes leſen und ſelbſt 
die Feder führen. Spielend und ohne daß die Finder 
die Unmiffenheit der Mutter merften, lernte fie die 
Screiblunft; fie hatte erfahren, wie nachtbeilig ihr 
deren Mangel gegenüber den Kindern mar und freute 
fih auch Findiih darauf, an Brofi felber einen Brief 
fchreiben zu können. Es war ein feltfamer: Anblid, 
wenn die Mutter mit den Kindern um den Tiſch ſaß 
and wettete, wer zuerft mit feiner „Schrift“ fertig 
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werde. Jener erite Brief Broſi's aus ihren erften Ehe 
jahren diente Moni als Vorſchrift; fie bat dabei frei- 
lich nicht orthographiſch ſchreiben gelernt, aber beſſer 
als Brofi brauchte fie es auch nicht zu verſtehen und 
ihre Fehler waren gerade bie, die Brofi auch machte. 
Diefer war ganz .glüdfelig als ihm feine Moni fo un- 
verhofft einen eigenhändigen-Brief in die Fremde fchrieb. 
Die Kinder durften auch oft Briefe an den Bater ſchrei⸗ 
ben, ‚von denen aber natürlich höchftens einer .abgefhidt 
wurde, Der mwillenfchaftliche Betrieb im Haufe war 
aber doch weit geringer als der praktische in Wald und 
Feld. . Kilian mußte die Kühe in den Wald zur Weide 
führen, denn die Grasnutzung im Walde war damals nod) 
allgemein, die Anderen mußten Streu einthun, Erdbeeren, 
Himbeeren, Heibelbeeren und Wachholver fammeln, und 
theils jelbjt nach der Stadt zum Verlauf bringen, theils 
übernahm dies die Mutter. Ein beſonderes Handels⸗ 
gebiet war den Kindern aber auch darin eröffnet, daß 
fie im Herbſte Lichtfpäne — lange zugefpibte dünne 
Scheiben aus, dem Kernholz von Kiefern, : die man 
‚zur Beleuchtung in der Küche benützt — ſtundenweit 
in Heinen Körben auf dem Kopf nad dem Getreide 
Lande tragen mußten, um dafür Mehl, Kleie, Schmalz 
oder auch Aepfel einzutaufchen, und manchmal gab es 
fogar baares Geld, das die Kinder getreulich abliefer- 
ten. So kam es, daß Moni mit einem Häuflein Kin- 
der nicht mehr brauchte, als da fie noch allein war, 
und bie Kinder wurden gewibigt und jelbitändig und 
früh auf ein ſparliches Umtreiben bingewiefen. 
Wenn Brofi im Frühling auf die Wanderjchaft 308, 





105 


begleitete ihn die Mutter mit den Kindern, die beiden 
Eheleute fangen nicht mehr, aber Brofi rief noch laut 
in der Ferne die Namen feiner Kinder nach einander, 
und das mar doch noch herzerfriſchender als aller Gefang. 

Jedesmal wenn Brofi von der Wanderihaft nah 
Haufe fam, kaufte er in der Stadt ein Weißbrod, und 
je mehr Kinder im Haufe waren, je mehr Theile wur⸗ 
den daraus gemacht. 

Das Heimweh Broſi's wurde oft wieder ſtärker, in 
den letzten Herbſtwochen war er immer ein verdroſſener 
Arbeiter, ohne rechte Eßluſt und ohne rechten Schlaf. Um 
ſich zu zwingen, ſetzte er ſich daher jedesmal noch eine 
Woche weiter zum Aufenthalt in der Fremde feſt, aber 
jedesmal wenn dieſe Woche kam, ſchenkte er ſich dieſelbe 
und eilte heim zu ſeiner Moni und zu ſeinen Kindern. 

Broſi hatte noch eine zweite Wieſe von anderthalb 
Morgen, die ſogenannte Bömleswieſe gekauft, es war 
dieß der Boden eines abgetriebenen Waldes im untern 
Forlenthale, da wo der Bach eine ſo ſtarke Biegung 
macht, daß er die Wieſe mehr als im Halbkreiſe um: 
zieht. Moni hatte auch eine erfledliche Beilteuer dazu 
gegeben, denn troßdem fie vier Kinder hatte, gewann 
fie immer noch fo viel Zeit zum Spinnen, daß fie neben 
dem Hausbedarf an Leinen fünfzig Ellen jährlich ver- 
kaufen konnte; daneben legte fie noch manches zurüd 
zur künftigen Ausſteuer für ihre Töchter, und dazu 
hatte noch jedes Kind einen baaren Fünffrantenthaler, 
denn Brofi hatte Jedem das Gleiche gejchentt mie fei- 
nem Exrftgeborenen, und ganz allein von ihrer Erjparnik 
hatte Moni nicht nur eine vermehrte Kopfzahl für die im 
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Kriege verlorenen angeftammten Hühner erobert, fie ver: 
mehrte auch noch ihre Hausmacht durch fünf ftattliche Gänfe. 
So ſchmerzvoll und niederbrüdend es ift, wenn ein 
Familienvater fih troß aller Mühen von Jahr zu Jahr 
verarmen und verfommen fieht, und das noch ein glüd- 
liches Jahr nennen muß, in dem er fich fo durchſchlug, 
daß er nichts einbüßte, eben fo erquidend ift das Ge 
fühl, fih wachſen gu ſehen. 

Es kommt fo felten vor, daß Semand von Grund 
des Herzens und jahrelang fagt: ich bin ein glücklicher 
Menſch. Brofi ſagte dieß und er war es auch; babei 
pflegte er binzuzujeßen: „Ich hab’ Gottlob in fiebzehn 
Jahren dem Apotheker nicht mehr bezahlt als einen 
Batzen, und den — für Rattenpulver.” 

Das innere MWohlgefühl Broſi's wurde aber aud) 
zum Wohlwollen für andere Menſchen; nie hörte man 
ihn ein böſes Wort über Jemand reden, und wenn 
man im Auerhahn oder fonftmo über Einen loszog, 
buldete er das nicht und nahm fich des Beichhimpften 
tn jeglider Weile an. Es Tonnte nicht fehlen, daß 
Brofi bei feiner immerwährenven Heiterkeit für einen 
halben Narren galt; aber die Rechtſchaffenheit und Gut- 
mütbigfeit bat doch fo viel Bemwältigendes, daß er in 
Ehre und Anfehen fland und befonders dad, daß er 
Niemand Böfes nachredete, machte ihn in vielen Din- 
gen zum Rathgeber und Schiedsrichter und Brofi konnte 
bei mancher glüdlichen Auskunft hinzufegen: „Ja der 
Brofi. Mein Mann ifht koanr.“ 

Die Kinder Broſi's wurden mit biefem Eitelfeite- 
ſpruche ihres Vaters frühzeitig geneckt und wo fie hin- 
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famen, hieß es oft: „Wie fagt der Brofi? Mein Maͤnn 
iſcht koanr.“ Sie klagten das oft der Mutter, aber 
dieſe wagte es nicht, gegen eine Grundeigenſchaft ihres 
Mannes und deren Ausdrud anzulämpfen; fie hatte 
e3 einmal verfuht und jene Trutzwoche hätte fich faft 
wiederholt, fie bejchwichtigte nun die Kinder fo gut fie 
fonnte und befonder3 damit, daß man jedem was nach⸗ 
fpotten müfje und ihr Vater dürfe das auch ſchon fagen, 
es gäbe auch Teinen ſolchen Mann mehr auf der Welt 
wie er fei. Das merkte fich der kleine Kilian und als 
er wieder damit genedt wurde, fagte er ftolz: „Und e8 
ift erſt noch wahr, fo wie mein Vater gibt's Keinen mehr.” 
Als man Brofi diefe Rebe feines Erftgeborenen er: 
zäblte, hatte er diefen, ber ohnedieß fein Liebling mar, 
nochmal fo gern; er nahm ihn oft des Sonntags nit 
in ben Auerhahn und am Werktag in die Gipsmühle. 
Der Kilian war überhaupt ein gefcheiter Bub, er hatte 
einft das einzige Leidweſen Brof’3 in der Frage aus: 
gedrückt: „Water, bift bu nur im Winter unfer Vater?” 
Brofi verſprach, ihn bei der Entlaffung aus der- Schule 
mitzunehmen, dann babe er auch einen Sommervater. 
An der Kirchweih tanzte Brofi allzeit regelmäßig 
mit feiner Moni, und die Kinder, die auf dem Haus⸗ 
flur waren, tanzten dort ebenfalls. Mit des Kappel⸗ 
bauern Lisle (die Wittwe hatte fchon lange wieder ge- 
heirathet) tanzte der Kilian den Hoppetoogel und den 
Siebenfprung gerade mie der Vater mit der Mutter. 
In dem Jahre als die Verbündeten in Paris .ein- 
zogen, hatte auch Brofi einen Verbündeten. Er nahm 
feinen Kilian mit auf die Wanderfchaft und fagte zu 
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feiner Moni: „Weißt noch wie ich mir die Zeit berbei- 
gewünfcht hab’? Und jept ift fie da. Es kommt Alles. 
Drum luftig fo lang es tagt.” 

Sm dem Jahr als Württemberg einen neuen König 
erhielt, wurbe Brafi noch ein Sohn geboren. Der Re 
vierfürfter, der jetzige Auerhahnwirth, der zu Gevatter 
ftand, gab ihm den Namen Wilhelm: Brofi aber rief ihn 
bei feinem zweiten Taufnamen Severin. Er batte feine 
befondere Freude an dem Kleinen Severin und ſagte oft: 

„I freu' mich nur, daß wir auch wieber ein Hein 
Kind haben, wenn fie nur auch länger fo Fein und 
lieb bleiben thäten; wenn fie einmal größer find, find’3 
feine Kinder mehr und machen Einem nur noch die 
halbe Freude.” 

Das erite Lebensjahr Severins war das ſchwerſte 
für die ganze Familie, e8 war das Hungerjahr Sieb: 
zehn. Brofi war vor Allem darauf bedacht, daß die 
Mutter und das Kind die rechte Nachrung hätten; aber 
der Unfegen, der damals auf Allem rubte, daß man 
ganze Schüfjeln aufeſſen und hoch nicht jatt fein Tonnte, 
ſchien ſich auch auf die Muttermilch zu erſtrecken: der 
kleine Severin jchrie immer, mehr als je ein anderes Kind. 

Brofi wäre in feinem ganzen Hausſtande zurüd- 
gekommen, wenn fi nicht jett ber Gevatter Gips: 
müller bewährt hätte; er verkaufte Fein Korn an Brofi, 
er lieh es ihm nur mit der Bedingung, daß er ihm Tolches 
im andern Jahre wieder als Korn zurüderftatten müſſe. 

Wenn Brofi fpäter den Jahrgang 17 feiner Kalen- 
der in die Hand nahm, fagte er: da fteht gar nichts 
darin ich vergeß das Jahr aber doch nie. 
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Dreizehntes Lapitel. 


Je mehr die Kinder heranwachſen, um ſo mehr 
hören die Eltern auf,. für ſich ſelber ein Leben zu 
Haben und auch zu wollen; das Schidjal der Kinder 
wird immer mehr'das der Eltern. | 

Nicht nur am erften Tage von des Vaters Ankunft, 
wie die immer ift, waren die Finder brav; fie blie- 
ben e3 auch. 

Die Kinderzudt im Haufe war eine mufterhafte, 
das heißt firenge, es wurde menig an den Kindern 
erzogen, aber unbedingter Gehorſam war oberites Geſetz. 
Broji rühmte fih deß oft, indem er hinzuſetzte: „Es 
fann eines meiner Kinder auf dem Dad in Lebens⸗ 
gefahr fein, ih pfeif ihm nur, huit! und bin ficher, 
daß es feftfteht wie eine Mauer und nicht zudt, bis: ich 
fomm’ und e8 herunter hol. Das bat mein’ Moni 
zumeg bradt. D die, die könnt' General fein.” In 
der That war diefe firenge Zucht das Werk Mont’s, 
denn ihr Mann war ja den größten Theil des jahres 
in der Fremde; war er aber daheim, fo Tonnte man 
gewiß fein, daß nie eines der Eltern dem andern in 
einer Zurechtweiſung der Kinder widerſprach oder nur 
durch eine Miene einen Widerſpruch verrieth, wenn e3 
auch mit der Anordnung innerlich nicht übereinflimmte. 
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- Der Bater fland vor den Kindern wie ein höheres, 


— 


faſt unnahbares Weſen, eine Patſchhand von ihm war 
eine hohe ſeltene Gunſt, und half er gar im Frühling 
ein Mühlrad im nahen Bach bauen, ſo war das eine 
Seligkeit. Nie ſahen oder hörten die Kinder einen Zank 
zwiſchen den Eltern; gab es eine Zurechtſetzung, ſo 
wurde ein Alleinſein abgewartet, und Frohſinn und 
Heiterkeit herrſchten allezeit; nur wollte Moni manch—⸗ 
mal der Kinder wegen in der Wahl der Lieder wähle⸗ 
riſch ſein, aber Broſi duldete das nicht und behauptete 
ſtets, er habe dieſe Lieder ſchon gekannt ehe er zehn 
Jahre alt war und ſei doch geworden, der er ſei. 
Monika war geſcheit und ließ ohne ein Wort zu ſagen, 
die „Geſätzle“ weg, die ihr nicht gefielen, und Broſi 
war's auch recht; er nahms mit dein Inhalt juſt nicht 
ſo genau, wenn's nur geſungen war und recht luſtig, 
die Worte konnten ſich legen wie ſie wollten, und wenn 
Moni fortfuhr und immer wieder anſchlug, konnte er 
eine Strophe zehnmal ſingen und immer ſo vollauf, als 
wär's das Erſtemal. Nie ließ Eines das Andere beim 


| Singen im Etid. 


Der Tleine Severin zeigte fich ſchon er als ein 
eigenfinniger bartköpfiger Burfche. und es war oft nahe 
daran, daß der Ehefriede feinethalb geftört.murde, wenn 
nicht Moni ftet3 darauf hingewieſen hätte, wie das 
unſchuldige Kind nichts dafür könne, daß fein Vater 
verftimmt und maßleidig jei. Broſi war dies aber oft 
in hohem Grade, denn von außen war ihm der Friebe 


und die Ruhe feines Hauſes geitört morben. In dem 


Eommer, alö der Severin geboren wurde, batte der 
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Maurerjochem, dem der Garten an der Fenfterjeite von 
Brofi’3 Haufe gehörte, fih auf dem jenfeitigen verfandes 
ten Ufer ein Haus gebaut, und um einen näheren 
Meg in's Dorf zu haben ein Stüd feines diesſeitigen 
Gartens dazu verwendet; der Fußweg ging hart an den 
Fenſtern Broſi's vorbei. Noch in der erſten Nacht ſei⸗ 
ner Heimkehr zäunte Broſi dieſen Weg zu, aber ſchon am 
andern Tage mußte er auf ſchultheißenamtlichen Befehl 
den Zaun ſelbſt wieder abtragen; Broſi wetterte und 
fluchte in ſeinem Hauſe ſo oft Jemand an ſeinen Fen⸗ 
ſtern vorüber ging und die Leute machten ſich den Spaß 
und gingen des Weges auch ohne Noth. Broſi lief zu 
Amt und verzettelte viel Zeit und Geld mit dieſem Rechts⸗ 
handel, der mehrmals zu ſeinen Ungunſten entſchieden, 
immer wieder von ihm aufgenommen wurde, ſo daß 
er volle vier Jahre dauerte. Broſi behauptete, daß vier 
Schuh Platz rings um das Haus ihm gehören, daß 
er das oft von ſeiner Schwieger gehört habe und nicht 
davon ablaſſe. | 

Er ſprach oft davon, daß wenn er den Prozeß ver- 
liere, fo mwandre er aus nah Endringen, wohin er 
ohnedieß gehöre und wo er eigentlih am liebiten fei. 

Moni war volllommen mit ihrem Manne einig, daß 
man dieſes Gäßchen nicht dulden dürfe; aber endlich 
mußten fie fih doch den Entſcheid gefallen laſſen, daß 
es blieb, zumal diefer Weg von Pfarrer und Schulleh- 
rer als Kirchen: und Schulweg bezeichnet mwutde. Mit 
- dem Auswandern nad Endringen jchien es nicht recht 
Ernft gemwejen zu fein und wäre dieß nun auch ſchwie⸗ 
rig geworden, da Endringen jegt Ausland war. Brofi 
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batte zu dem Schaden noch den Spott, daß er fortan 
der Gäßles-Brefi hieß; man hatte ſchon lange nad 


. einem Unnamen für ihn gefucht, jebt hatte man einen, 


Eu 


mit dem man ihn aufziehen Tonnte. Anfangs that’ er 
ben Leuten ben Gefallen, fi darob zu ärgern, nad) und 
nach aber lachte er dazu und feine alte Luftigfeit brach 
aufs Neue hervor. Wer aber feine befondere Gunft 
haben wollte, durfte nicht durch das Gäfchen geben 
und vor Allem feine Kinder durften nie dieſen Weg 
betreten; wie er und feine Monika ihr Lebenlang kei⸗ 
nen Fuß darauf ſetzten. Es murde Brofi nicht ver- 
wehrt, eine Art Verhau am Eingang des Gäßchens 
anzubringen, um auch feine Hühner und Gänſe ab- 
zubalten, daß fie den Weg nicht gingen. Brofi rammte 
aber ſcharfgeſpitzte Pfähle ein, daß fih Manche daran 
verwundeten, und wenn man Kies auf das Gäßchen 
fhüttete, um es troden zu legen, war er.am andern 
Morgen verfhwunden; den größten Theil des Jahres 
gab es keinen naſſeren Weg, als eben dieſes Gaßchen. 

Die Gäßlesgeſchichte war noch lange. der geheime 
Kummer Broſi's; er Tlagte befonder® dem Gevatter 
Gipgmüller oft, daß dieß das einzige Leid fei, Das er 
mit fi berumtrage und empfing die Tröftung, er folle 
zufrieden fein, daß er fonft Feines habe. - 

Im Jahr Achtzehn erließ die Regierung die folgen: 
reihe Verordnung, die den Beamten jegliche Geſchenk⸗ 
annahme verbot; dieß traf befonderd auch die Forft- 
beamten, und ber Nevierförfter, der feinem Pathen 
den Namen des Königs gegeben, ſchien es doch gerathen 
zu finden, dem Kubhirt von Ulm zu folgen und von 
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ſelbſt abzudanken; er widmete fi fortan dem Holz 
handel und machte ſchon damals Brofi den Antrag, 
als Kürer, der die Stämme im Wald ausſuchen hilft 
und eine Art Aufficht über die Holzknechte hat, bei 
ihm einzutreten; Brofi aber lehnte es ab, er wollte bei 
feinem Sandwerle bleiben, zumal er biefes jahr, wie 
er fagte „zweifpännig ausfuhr,” denn er nahm nun 
auch feinen Franz mit in die Fremde. Brofi wäre 
gern daheim geblieben und, ſah ſich deshalb nad Be 
ſchäftigung bei einem nahe gelegenen Brüdenbau um, 
aber ſchon jett zeigte fih, daß er ein Württemberger 
war, die badifchen Arbeiter erhielten den Vorzug und 
Broſi wanderte wieder in's Elſaß. 

In dem Jahre als Kilian Soldat werden mußte, 
und ber Gäßleshandel fih entihied, gab Brofi das 
Nachtwächteramt auf, er hatte es durch zwanzig Winter 
verſehen und ſagte, auch im Gefühle feines Beilgthums, 
dab es genug ſei, wenn er fortan am Tage tüchtig 
arbeite. Es war aber, ohne daß er ſich's geſtand, auch 
Aerger über die Gäßlesgejchichte Dabei; das Dorf, das 
ihm das angethan hatte, war eines ſolchen treuen und 
bellen Wächter nicht werth. Dennoch erwachte er noch 
wochenlang zu jeder Stunde und manchmal fang er 
leiſe vor ſich hin. 

Der Tleine Severin machte viel Aergerniß ‚und 


befam viel Schläge, er war das einzige Kind, das es 


nicht laſſen wollte, auf dem Gäßchen bin und ber zu 
gehen. Es gehörte in der That eine Selbftüberwindung 
dazu, das Gäßchen zu vermeiden, man mußte nicht nur 
immer einen Umweg maden; wenn man aus der Thüre 
Auerbach, Echriften. Vi. _ 8 


n 
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tritt, führt das Gäßchen gerade links an dem Haufe 
vorbei und es iſt eine feltfame Eigenheit, daß man 
beim Austritt aus einem Haufe ohne zu wiſſen mohin 
links wendet, wie man beim Ankleiven ven linken Stie 
fel zuerft anzieht. Brofi felber mußte fih noch oft 
hemmen, daß er nicht unwillkürlich den verbotenen 
Weg ging. Der Severin war das einzige Kind, das 
von dem Bater viel Schläge und wenig gute Worte 
erhielt und gerade der Severin war, wie fi ſchon früh 
zeigte, das ehrgeizigfte feiner Kinder und hätte fich eher 
todtfchlagen laſſen, als daß er um Erbarmen fchrie 
oder um Berzeihung bat. Wenn der neue Lehrer, ver 
ein tüchtiger Mann war, den Severin lobte, zudie 
Brofi die Achfeln und fagte: „Es ift eben ein knützer! 
Bub. Wenn ihm meine Frau einmal ein Käsbrod gibt, 
frißt er den Käs oben 'runter und er wenn ich ihm 
mit Schlägen droh', bigelt er am Brod, und ich follt 
ihm Hoſen von Eifen machen laffen, er bat eine be 
fondere Kunft feine levernen zu zerreißen. Das beit 
an ihm ift, daß er fingen kann wie ein Kanarienvogel, 
aber wenn man's ihn beißt, da thut er’3 nicht und 
wenn ich aus der Haut fahr”. Ich will ihn aber fchon 
eingeſchirren, wenn ich ihn einmal mit mir nehm und 
ihn ferm in meine Finger faſſ'.“ | 

Die erwachfenen Söhne und Töchter Broſi's gingen 

nun auch ſchon zum Tanz, das Rösle, das neben Kilian 
der Liebling Broſis war und das er oft „mein ſchön 
Maͤdle“ nannte, hatte bereit eine entichievene Be- 
kanntſchaft mit des Jörgtoni's Kaspar; aber Brofi umd 

Knütz — zu böfen Streichen aufgelegt, nichtsnutz. 
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Moni waren noch immer regelmäßig auf dem Kirchweih⸗ 
tanze und fo Iuflig mie je. Und wieder hatte biefe 
Zuftigkeit einen andern Charakter. Es war nicht mehr 
wie in ledigen Tagen, noch wie in der erften Chezeit: 
man war. jegt-mitten unter den erwachſenen Kindern und 
eine gewiſſe Scheu vor ihmen begrenzte den Uebermuth; 
aber Brofi und Moni hatten ihre Freude an ber Luft: 
barkeit der Kinder faft noch mehr als an der eigenen 
und die Kinder konnten neu aufgefonmene Tänze, be 
ſonders den Galopp, den die Alten nicht mehr ver: 
ftanden und hätten fie das auch, ſich nit mehr dazu 
geeignet fühlten. Brofi war aber Keiner von denen, 
die über dieſe Neuerungen fchimpften, im Gegentheil, 
er fagte zu jeiner Frau: 

„Die junge Welt bat eben ihre neuen Sprüng'. 
Wir bleiben bei unferen alten.“ 

Es war jedesmal eine feierliche Freude, wenn Brofi 
und Moni ihre Tänze aufführten; ihre eigenen Kinder 
betrachteten es ala eine Art öffentlicher Kundgebung 
des Hausfriedens, denn glüdlicher als Brofi und Moni 
lebten feine Eheleute, fie ftanden noch allezeit zu ein- 
ander wie Braut und Bräutigam in zuvorkommender 
Freundlichkeit und beiteem Scherz, und man fonnte 
nit jagen, ob Brofi feine Moni mehr ehrte und lobte, 
oder fie ihn. 

Brofi war der erite, der das neue Geſetz mit über- 
treten half, da vermöge allerhöchfter Fürforge in den 
Beftimmungen des Decrets der Oberregierung vom 17. 
bis 22. Juni 1811 der Tanz mit dem Schlage zmölf 
Uhr enden follte. Schon vie polizeiliche Ueberwachung 
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des Tanzes war Brofi ein Greuel, aber er ſetzte ſich 
darüber weg und Saldenbrunn lag auch fo weit an der 
Grenze, daß die Strenge des Gejeges dort etwas nad): 
ließ. Das Verbot aber, daß die Schullinder dem Tanze 
zufeben und ihn auf: dem Hausflur nahahmen durften, 
wurde unnachſichtlich aufrecht erhalten. 

Brofi wollte feinen Severin zwingen, mit ibm zum 
Tanze zu geben, aber dieſer blieb widerfpenftig und 
flüchtete fih zum Lehrer, der dem, wie er glaubte, miß- 
handelten Knaben beſonders zugethban war. Severin 
fonnte überhaupt ſchon frühe die Späfle feines Vaters 
nicht leiden und diefer fagte oft: „Sn dem Buben ftedt 
etwas vom Apothekerrösle, aber ich treib’3 ihm aus, 
und wenn er mir unter der Hand bleibt.” Wenn man 
den Severin mit dem Spruche feines Vaters nedte, 
ſchlug er um fih und die Mutter hatte viel zu ver: 
tufchen und wieder ſchien ihm nichts heilig: Feines der 
Kinder hätte eine der oberen Zwetſchgen im Garten 
- angerührt, denn dieſe ließ die Mutter ſtets ftehen bis 
fie runzlig wurden, und bemwahrte fie für den heim- 
fehrenden Vater; der Severin aber war unverſehens 
auf einem der Bäume und ging oft nicht herunter, big 
man mit Steinen nach ihm warf. 

Severin brachte immer am menigften mit, wenn 
er mit anderen Kindern in den Wald geſchickt wurde, 
um Walbbeeren zu fammeln, denn man börte, daß er 
meift in den Himmel ſchauend unter einem Baume lag; 
und follte er im Herbite Lichtſpäne in's Getreibeland 
tragen, mußte man ihn jedesmal mit Schlägen dazu 
zwingen; einmal kam er act Tage. lang nit nad 
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Haufe und feine Gewalt der Welt pätte aus ihm her⸗ 
ausgebracht, wo er geweſen. 

Die Landesvermeſſung kam auch nach Haldenbrunn, 
der Lehrer empfahl den Geometern den Severin, der 
noch die Schule beſuchte, aber ſchon ein hochaufgeſchoſſe⸗ 
ner Knabe war. Broſi wollte es nicht geſtatten, daß 
Severin mit den Geometern ging, aber Moni ließ nicht 
nach, bis er es zugab, und als er das Lob ſeines 
Sohnes börte, der ſehr anſtellig mar, that ihm das 
wohl, aber freunbliher ward er nicht gegen ihn; er 
getröftete fich der Zeit, wo er ihn ganz allein in feine 
Hand bekommen und ihr fchon zurecht ſetzen werde. 

Hatte man vom Severin vielen Kummer, fo mad) 
ten bie anderen Kinder um fo mehr Freude. Der Kilian 
war. auf Urlaub gefommen und arbeitete wieder fleikig 
mit dem Vater und dem Franz. Das Rösle war Braut 
mit des Jörgtoni's Kaspar. Brofi und Moni erfub- 
zen nichts davon, daß diefe Brautwerdung der Mutter 
einen böfen Ruf gemacht hatte. Der Kaspar’ hatte näm⸗ 
lich eine Zeitlang das Rösle verlafien, und war der 
reihern Tochter des Kappelbauern nachgegangen, da 
wurde des Stappelbauern ‚Tochter plöglih von einem 
Blutfturz befallen und ftarb, der Kaspar Tam wieder 
zu dem Rösle und wurde auch wieder angenommen; 
die Leute aber fagten, Me Moni babe das Heren von 
ihrer Mutter geerbt und babe des Kappelbauern Tochter 
verbert. Da Brofi und Moni bienon nichts erfuhren, 
war ihre Freude an ber glücklichen Verſorgung der 
Tochter eine ungetrübte. 

Broſi hatte ſich, theils um die veirath zu ermög- 
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lichen, theils aber auch aus Stolz, bei der verfprode- 
nen Ausfteuer über feine Kräfte angeftrengt und arbei- 
tete nun doppelt emfig mit feinen beiden Söhnen, um 
den Ausfall bald wieder einzubringen. Er hatte für 
zwei Jahre eine glüdliche Arbeit gefunden, nur vier 
. Stunden entfernt murde eine neue Straße mit mehre⸗ 
ren Brüden angelegt und diesmal auf mürttembergi- 
fhem Grunde, und Brofi war nun mit den Seinigen 
jeden Sonntag zu Haus. 

Eine Inftigere Hochzeit als die von Rösle und Kaspar 
war lange nicht in Haldenbrunn geweſen. Brofi konnte 
fih zwar Anfangs nicht damit zufrieden geben, daß 
die fürforgliche Regierung den alten Brauch verboten 
. hatte, daß die Hochzeitläder mit gezüdtem Säbel die 
Braut geleiteten und die Säbel in die Dede ftedten, 
darunter Braut und Bräutigam figen mußten. Diefes 
Eingreifen in die alten Gewohnheiten verbitterte ihm 
faft den glüdjeligen Tag, er ſprach oft davon und ließ 
e3 an derben Schimpfworten nicht fehlen; aber er lernte 
allmälig, fih einen Freudentag weder durch einen Ne 
gierungserlaß noch dur ein fonftiges Greigniß ver: 
derben zu laſſen und Moni veritand es, ihm darüber 
hinweg zu belfen. Die Eltern waren die Luftigiten 
auf dem Tanzboven und Brofi rief oft: „Moni, jekt 
_ find wir bier zweimal daheim.” Er batte.fich einft fo 
glücklich gefhägt beim Gipsmüller eine freundliche Stätte 
zu baben außer dem Haufe, jetzt ging er zu feinem 
eigenen Kinde und war, dort hochgeehrt und geliebt. 


— — — — — 
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Bierzehutes Kapitel. 


Als Severin aus der Schule entlafien wurbe,. ſprach 
er feinen Wunſch aus, Geometer zu werben, aber Brofi 
wies ihn barſch ab: es dürfe feines feiner Kinder für 
fih allein forgen, es müfle Jedes mit beitragen, ben 
Hausſtand zu erhöhen. Es mar ein fröhlicher Tag als 
Broſi breifpännig ausfuhr, der VBorfpanngaul war und 
blieb aber widerſpenſtig. Brofi fuchte feinen Jüngſten 
durch gute. Worte zu. zähmen, aber es ſchien zu ſpät 
dazu, und wenn ber Bater in. Gejellichaft der Genoſſen 
allerlei Späſſe machte, big Severin auf die Lippen, 
während die Anderen lachten.. 

Im Winter, wenn die Söhne Schinbeln jchlikten, 

° war Severin verdroffen dabei; feine Hauptfreude war, 
wenn er die Schindeln im Schuppen zum Trodnen aufs 
bauen durfte. Brofi felher lobte ihn über die ſchönen 
Häufer, Brüden und. Schlöffer, die er aus den Schin- 
delnbüſcheln aufbaute und nannte ihn ſtets feinen Boßler. 

Manchmal fchien fi ein beſſeres Verhältnig zwi⸗ 
fen Bater und Sohn berzuftellen und. Beide. ftrebten 
ſichtbar darnach; Severin batte dem Vater. fchon.. oft 
darum engelegen, er möge boch die Bömleswieſe ver⸗ 
befiern, dadurh, daß man dem Bade eine andere ' 
Richtung gebe. Brofi hatte ihn. damit abgewiefen, auf 
immer wiederholtes Drängen aber ihm endlich geftattet, 
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beim Forftamte die Erlaubniß dazu nachzuſuchen und 
vie Sache felber auszuführen. Nach vielen vergeblichen 
Gängen erdielt Severin die Genehmigung, und mit 
theils jelbft gefertigtem,. tbeils entlehntem Handwerks⸗ 
zeug ſteckte er die Wiefe ab und leitete den Bach gerade 
Durch, wobei er noch Vorrichtungen zur bequemen Wäfle 
rung anbradte, daß die Wiefe um die Hälfte mehr 
wertb war und das Lob Severin im ganjen Borfe 
fih ausbreitete. Dieß ſchien ihm aber nicht zu ge 
wügen, er blieb verdroſſen und einfilbig. 

An der Kirchweih ging er wohl zum Tanz, aber 
er faß ftil bei feinem Schoppen und fchaute nicht 
auf, wenn Vater und Mutter zur Bewunderung Aller 
ihre Zänze ausführten; ja, er fagte der Mutter, es 
ſchicke fi nicht mehr für fie, die Junge zu fpielen 
‚und Moni, der das felber ſchon nicht mehr genehm 
war, ging das Jahr darauf gerade an dem Tage in 
die Mühle zum Mahlen. Alt und ung wollte ſich 
bie gewohnte Freude nicht nehmen laſſen und_man ent 
bot eine Geſandtſchaft mit einem vorausgehenden Kla- 
rinettiften als Herold zu Moni in die Mühle, fie wies 
aber jede Einladung entſchieden ab und fagte zulept: 
„Richt zehn Gäule bringen mich zum Tanz.” Der Joͤrg⸗ 
toni wußte hierauf einen gejcheiten Ausweg, der mit 
Halloh ausgeführt wurde: man fpannte elf Gäule an 
einen Schlitten, und Moni mußte wider Willen Tächelnd 
nachgeben und wurde im Triumph mit dem. ſeltenen 
Geſpann in den Auerhahn gebracht. 

Seitdem iſt dag Sprüchwort in Saldenbrunn. Wenn 
einer fagt: „Zehn Gäule bringen mich nicht zu Dem 
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und Dem,“ fo antwortet man: „aber elf Gäule wie 
die Moni aus der Mühle zum Tanz,“ und Fremde, 
die das nicht verftehen, erhalten mwillfährigen und ge 
nauen Bericht über die Entitehung diefer Redeweiſe. 
- Das Jahr darauf klagte Moni über Unmohlfein 
und Brofi blieb bei ihr daheim. Eine Geſandtſchaft 
aus dem Auerhahn erhielt abjhlägigen Beſcheid. Die 
Kinder waren Ale auf dem Tanz und felhft Severin 
war heute mit unter den Jubelnden. | 

.E3: war eine belle Herbſtnacht, der Mond ftand 
glänzend am Himmel und warf fein ſchräges Licht viel- 
fach gebrochen in die Stube. Brofi hatte die Ampel 
gelöfcht und faß noch lange ftil und borchte auf die 
Mufif, die vom Auerhahn herübertönte; er ſchnupfte 
viel, denn das hatte er ſich feit geraumer Leit ange: 
wöhnt, e3 wollte ihm gar. nicht in den Sinn, daß er 
zum Eritenmal nicht zum Kirchweihtanze follte. Mehr: 
mals fagte er in fi hinein: „Sei nicht fo närrifch, 
du biſt Fein junger Burſch mehr, die Schlappen find 
jetzt deine Tanzftiefel. Du bift Großvater;“ aber er 
konnte ſich das in allen möglichen Wendungen tieber: 
holen, es half nichts, er meinte immer, er müfle ent: 
fliehen. - Endlich Isgte er ſich doch ſtill feufzerid in das 

Bett, aber den Schlaf fand er nicht. 

Mitternadht war vorüber, da regte fi Moni und 

er fagte leife: 
„Mont, Moni.” 
„Was? Was willjt?“ Ä 
„Ich bab’ gemeint, du fchlafft.” 
„Ich hab’ nicht geflafen. Was willſt denn?” 


1m 

„IH Tann auch nit fchlafen. Hurſt die Muſik?“ 

„Freilich, die läßt ja Einem fein Aug’ zuthun.“ 

„Jetzt jpielen fie den Bändelestanz. Ich möcht nur 
auch willen, wer den tanzt?“ 

„Geh 'nauf und fieh’ zu, ich hab’ dir ſchon geſagt, 
geh' du allein. Es iſt mir lieber, wenn du gehſt.“ 
Ich geh' nicht allein. Aber weißt was? Wir haben 
- doch eigentlich geſchworen, daß wir, wenn wir gefund 
find, jede Kirchweih tanzen wollen.” 

„Ich bin aber nicht wohl.” 

„Bird nicht. fo arg fein. Weißt was? Steh hur⸗ 
tig auf und zieh' dich an. Oder ſag' mir ehrlich, tanzſt 
du nicht auch gern?“ 

„Freilich wohl, rechtſchaffen gern, aber was willſt ? 
„Komm', wir tanzen daheim.“ 

Mit einem luſtigen Juchhe ſprang Broſi aus dem 
Bett, gab Moni ihre Kleider auf daſſelbe und zog ſich 
raſch an. Vom Auerhahn tönte die Muſik, der Mond 
ſchaute gerade voll in die Stube, und Broſi und Moni 
tanzten mit einander, und Broſi jauchzte und ſtampfte 
auf und ſchnalzte mit den Händen, er warf ſeine Moni 
in die Luft und fing fie wieder Auf: da öffnete ſich 
die Stube und die Kinder ftanden beifallrufend und 
jauchzend unter der Thür, jie waren vom Tanze zurüd- 
gekehrt und Niemand hatte ihren Eintritt, vernommen. 

„Bo ift der Severin?” fragte Brofi. | 

„Er ift mit uns, er iſt grad verſchwunden,“ berich⸗ 
teten die Kinder. 

„Wer hat den Bändelestanz ausgeführt?“ 

„Bes Rösles Kaspar, ‚und prächtig,” berichtete 
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Mariann', und Franz, der nad Severin ausgeſchaut 
batte, fagte, daß er ſchon oben auf der Bühne in fei- 
nem Bett Tiege. 

Der Severin war alfo der einzige, der fich über 
die Fröhlichkeit feiner Eltern nicht gefreut hatte und 
fill davon gefchlihen war. Er mar und blieb ein jelt- 
ſamer nicht zu bemwältigender Trotzkopf. 

Das Ende des vortrefflihen Vierunddreißiger Wein⸗ 
jahres brachte unſerm Broſi eine große Freude: er 
hatte das Glück ſeine zweite Tochter Mariann' nach 
Endringen zu verheirathen und zwar an den Peterſepp, 
der jahraus jahrein in der Gipsmühle des Gevatters 
arbeitete und ein weitläufiger Vetter von des Jörg⸗ 
toni's Kaspar war. Die Wurzeln eines ausgebreiteten 
Familienanhangs erſtreckten fich immer weiter hinaus, 
aber diefe, die feinen Geburtsort berübrte, war für 
Brofi beſonders nahrungsfrifch. | 

Am Hochyzeittage war es, als ob der Boden fei- 
ner Heimath ihm verfünge und oft rief er: „Seht 
hab’ ich wieder einen Ableger in meinem Enbringen, 
und wenn's und in Haldenbrunn überleidet wird, gehen 
wir nad Endringen. Nicht wahr Moni?” 

„Sa, wo ‚du bingebit, geb’ ich mit.” 

Manchmal aber war es Brofi doch, als ob das 
nicht mehr das alte Enbringen wäre. Die Leute hat⸗ 
ten ein anderes Weſen, er konnte nicht recht faſſen, 
worin das beſtand und glaubte, daß es darin liegen 
müſſe, daß Endringen badiſch geworden ſei; aber mit 
alten Kameraden fang er unaufhörlich Lieber, die nicht 

badiſch und nicht württembergiſch waren. 


\ 
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Wie die Flüffe und Ströme auf der Erbe ihren 
Weg ziehen, unbelümmert um die Gränzpfähle an ihrem 
Ufer, fo fluthet über der Erbe ein unfihtbarer Strom 
bes Geiftes, der nicht zu faflen und nicht zu bannen 
ift duch willfürliche Scheibungen. 

Broſi überfchritt jett auch oft die Grenzen vieler 
deutſchen Länder. Die Eifenbabnen, deren Vollendung 
über alle Trennung hinweg eint, hatten fchon bei ihrer 
Erbauung die Arbeitsfräfte der verfchievenen Länder 
vereinigt und den Unterſchied der Fremdheit wenig gel- 
ten laſſen. Brofi zog mit feinem Dreigefpann nad 
dem Niederrhein und brachte reichlichen Verdienit zurüd. 
Im Auerhahn hatte er dann viel zu erzählen von den 
fremden Landen und beſonders von einem Dunkelnel. 
den er ausmwölben balf und der viele Stunden weit 
buch einen Berg führte. Severin lieh es fich nie neh 
men, den Vater zu berichtigen, daß es Tunnel und 
nicht Dunkelnel heiße. 

Ueberhaupt muß man fagen, daß Severin nidt 
dem Beifpiele Sems des Sohnes Noah folgte; wo fi 
fein Vater eine Blöße gab und etwas faljch erzählte 
oder unrichtig erklärte, Tonnte man ficher fein, daß 
Sewerin einfiel: das ift ganz anders, das ift fo und 
fo. Er hatte in der Regel Recht und zeichnete niit 
Kreide Alles zum beſſeren Verſtändniß auf den Liſch. 
Broſi kämpfte immer mit fih, ob er ſtolz darauf fein 
ſolle, einen fo geſcheiten Maleftzbuben zu haben, oder, 
wie er berechtigt war, fich ärgern follte, fo bingeftellt 
zu werden. Er wurde nicht darüber einig, aber fo 
viel zeigte fih dod: daß er im Grund des Herzens 
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feinen Haß auf den Severin hatte, denn er fagte ftet3: 
„Mein Kilien und mein Franz müfen aus beiratben 
und mein Kleiner Triegt des Baters Gut.” Seitdem 
Brofi noh mehr Wiefen und fogar einen Morgen Wald 
gelauft hatte, nannte er ſein Beligthum ſtets halb jpöt- 
tiſch, halb ruhmredig ſein Gut. 

In dem Jahre als Franz, der ebenfalls Soldat 
und zwar Kanonier geworden war, den Abſchied erhielt, 
mußte Severin zur Looſung und in dieſem Herbſte 
kam der Vater in voller Entzweiung mit dem jüngſten 
Sohne nad) Haufe. Keiner von Beiden hat je genaue Aus: 
Zunft darüber gegeben, wie weit ihr Streit gediehen war, 
ja Severin ſchwieg ganz darüber; nur Brofi erzählte, 
fein Sohn babe gejagt, daß er lieber vorher vefertire, 
wenn er wüßte, daß er Soldat werden müfle, und 
darauf babe Brofi ihm gefagt und bewiefen, daß er 
ihn eber erwürge, ehe er fich durch ihn die Schande 
anthun laſſe, feinen ehrlichen Namen in Pie Zeitung 
und fogar in einen Stecdbrief zu bringen. 

Brofi geleitete feinen Severin jelber in bie Stadt 
zur Looſung und als diejer jubelnd berichtete, daß er ° 
ſich frei. geloost habe, fehüttelte der Vater den Kopf 
und fagte: „Iſt mir nicht recht. Es wäre. dir gefund 
geweien, wenn fie dich unterm Militär ein biele gezwie⸗ 
belt hätten.“ 

Von nun an hatte Severin keine Ruhe mehr im 
Hauſe, er konnte nicht mehr auf einem Stuhle ſtill 
ſitzen, ſondern lief immer aus und ein und wenn er 
mit dem Vater und den Brüdern beim Gipsmüller 
dreſchte, traf er oft im Selbſtvergeſſen die Dreſchflegel 
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feiner Genofſen und in dem Haufe, wo nie ein Zank 
geweſen war, gab es jebt täglich einen Lärm, daß die 
Leute auf dem Gäßchen ftehen blieben; denn der Brofi 
Schalt feinen Severin und war boppelt böfe, meil dieſer 
ibm meiſt gar feine Antivort gab, 

Endlich bradte es Moni mit vieler Mühe dahin, 
dag Severin fi ein Wanverbucd holen und ein paar 
Jahre in die Fremde ziehen durfte Ein neuer Ranzen 
wurde gekauft und ein dauerhafter Inhalt von Kleidern 
und Wäſche dafür hergerichtet; der Severin aber gab 
dem Vater noch immer fein gutes Wort. 

Am Sonntag Morgen, al3 die ganze Familie bei- 
fammen war, die faum die Stube fallen Tonnte, der 
Kaspar und das Nösle mit drei Kindern, die Mariann’ 
und der Peterſepp aus-Endringen und Kilian und Franz 
mit den Eltern, da padte Severin alle Hergerichtete 
ein, und als er die legte Schnalle zugezogen hatte und 
den Stechpalmenftod, den er fih auf dem Kappelberge 
gefchnitten, in die Hand nahm, fchnupfte Brofi ſchnell 
eine Brije, die er zwifchen den Fingern hatte und fagte, 
die Hand auf den Ranzen legend: 

„Schad', Schad’ um das jchöne gute Sad. Wie 
bald wirft du das verlumpen.” 

„Ich will gar nichts von Euch, gar nichts!“ ſchrie 
Severin zornroth umd warf dem Vater den Ranzen vor 
die Füße, „behaltet Alles. Bhüt Gott, Mutter, b’hüt 
Gott, Geſchwiſter.“ 

Und hinaus rannte er aus ber Stube und über 
den Steg und nahm nichts mit, al3 den ‚Stechpalmen- 
ftocd in der Hand und das Wanderbuch in der Tafche. 











— ⸗ 


127 oo 


Die Mutter und Gefchwifter ſchauten ihm nad) und 
riefen ihm, aber er kehrte fich nicht um und Brofi ſtand 
wie feftgebannt und jchaute immer auf dert Ranzen vor 
feinen Füßen. Die Mutter wollte den Kilian und den 
Franz und ihre Schwiegerfühne dem Flüchtigen nach⸗ 
ſchicken, aber Broſi rief mit ſtarker Stimme: 

„Da bleibet ihr, Keiner, fein Menſch ſag' ich, darf 
ihm nad. Er muß allein wieder kommen und kommt 
er nicht, fo fol er zum Teufel geben; aber er kommt, 
fei ruhig Moni, heul’ nicht, er kommt ſchon wieder.” 

Man barrte fill, Keines ſprach ein Wort, es läu⸗ 
tete zur Mittagsfirche, aber Niemand ging dahin und 
Brofi that, als ob er nicht merkte, daß der Peterſepp 
mit einem verländigenden Blicke auf die Mutter fi) 
davon fchlich und bald über den Steg rannte. 

Die Mittagsfirche war Schon zu Ende, aber meber 
Beterfepp noch Severin waren zurücgefommen. Broft 
30g feinen Rod an und ging nad dem Auerhahn, er 
wollte feine Frau walten lafien und dieſe ſchickte den 
Kilian und bald nah ihm den Franz fort. Es wurde 
Nacht als alle Ausgefandten wieder kamen, aber ohne 
den Severin, ja, fie hatten ihn nicht einmal gefehen; 
nur der Beterfepp brachte die Kunde, die er von einem 
Endringer erfahren: diejer hatte den Severin bei ber 
Bömleswieſe getroffen, er fei ganz heiter gewefen und 
babe gejagt, er gehe in die Fremde, zuerft in die Schweiz 
zu jeinen Bafen. 
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Funfzehntes Kapitel, 


Es war nun wieder Ruhe und Stille im Haug, 
aber der Friede und die Freude wollten lange nicht in 
dafjelbe einlehren. Moni merkte wohl, daß ihr Dann 
im Stillen auch traurig über den fo feindfeligen AWeg- 
gang ihres ‚jüngften Sohnes war, und er mußte es 
um fo mehr fein, da er doch eigentlich ſchuld daran 
war; fie ſuchte daher nah den eriten jammervollen 
Tagen ihren lauten Schmerz zu bewältigen, aber den 
zurüdgelafienen Ranzen konnte fie nie ohne Thränen 
anfehen, da war noch Alles gepadt, und die neuen 
nägelbejchlagenen Stiefelfohlen kamen ihr fo traurig 
vor, als läge ihr Sohn zu Boden geworfen und fig 
ftehe vor feinen Füßen. 

Anm dritten Sonntag, während Brofi in: der Mors 
genkirche war, padte jie endlih aus und legte es zu 
oberft in ihren Kalten; fie meinte viel dabei, war aber 
als dieß abgethan war, wieder beiterer. Sie hatte nad) 
Bafel an ihre Verwandten geſchrieben, aber dieſe ant- 
worteten, daß fie Niht3 vom Severin geſehen bätten. 
Im Dorfe hieß e3 nur im Allgemeinen, der Severin ſei 
im Zoru von feinem Vater davongegangen; die Ges 
ſchwiſter und die Tochtermänner hüteten fich wohl, etwas 
von ber Samilienftreitigfeit unter fremde Leute zu brin- 
gen. Man hörte Iange nichts von Severin. Erſt aß 
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Brofi felber wieder in die Fremde zog, fagte ihm ver 
Revierföriter, der jetzt ſchon Auerhahnwirth war: 

„Ich bab’ ſechs Wochen, nachdem bein Severin fort 
gewejen ift, Briefe von ihm gehabt aus Mainz. “ 

„Sp? und was fchreibt er?“ 

„Sr bittet mid ala feinen Gevatter, ich ſoll bei 
dir anhalten, du mögeft ihm doch was Geld fchiden.” 

„Haſt ihm Antwort geſchrieben? gu 

„Ja.“ 

„Ohne mein Wiſſen? Und was denn?“ 

„Was ich gewollt hab'. Ich hab' ihm geſchrieben: 
wenn ein Menſch wie er ſich nicht allein furtbringen 
kann, ſoll er heimkommen und ſeinem Vater helfen 
Kartoffeln ſchälen.“ 

Es nützte nichts, daß Broſi den Gevatter über feine 
eigenmäcdhtige Handlungsweiſe hart anließ, und er getrö- 
jtete fih endlich, daß er feinen Sohn gewiß in Mainz 
oder beim Bau des „Dunlelnel3” finden werde. Er 
machte fih jhon im Voraus das Verfahren zurecht, 
das er gegen ihn beobachten wolle, und war nur zweifel- 
haft, ob er den Ranzen gleich mitnehmen jolle; aber es 
war beſſer, dies zu unterlaffen, denn man konnte doc) 
einander verfehlen, und Moni war wieder aufs Neue 
aus ihrem eingefhlummerten Leidweſen geweckt. 

Frohen Muthes zog Brofi mit feinen beiden Söh- 
nen aus, er fand in Mainz richtig die Spur feines 
Severin, aber von da an war nichts mehr zu erfunden. 

Der Schmerz um den verlorenen Sohn lebte noch 
in beiden Eltern fort, in Moni allerdings noch ftärker, 
aber die Alles heilende Zeit und noch mehr die lebendige 

Auerbach, Echriften. VI. 
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"Erfüllung der Tagespflicht, ferie die Eorge um Kinder 
und Enkel hüllte Alles bald in einen fanften Dämmer. 
Am Namenstage des Severin jagte Moni einmal: 

„E83 iſt mir wie vorbedeutend, mein Severin ilt 
das einzige Kind gewefen, das an der Muttermilch nit 
genug gehabt hat, ich hab’ ihm ſchon mit zehn Tagen 
noch mas dazu geben müflen, und jo mein’ ich wär’ 
fein Wandern auch; er bat eben an der Muttermild 
nicht genug. gehabt. Aber hart iſt's do, daß er jeine 
alten Eltern fo in Jammer läßt und uns fo ganz ver: 
gißt. Der Lehrer jagt au, er begreife das nicht und 
der bat ihm immer die Stang' gehalten.” 

„Das verfteh ich fo gut als der Lehrer umd als 
der Pfarrer,” erwiderte Brofi. „Es ift fhon fo. Gott 
bat uns eben eine Anfechtung ſchicken müfjen, daß wir 
zeigen, ob wir brav und luſtig bleiben; auf ebenem 
Meg wär das fein Kunſt gemejen. Drum müſſen mir 
das haben, weil wir Gottlob fonft nichts zu Klagen 
hätten.” 

Brofi bewies es, daß er nit nur brav, ſondern 
auch luſtig geblieben war. Bei der Hochzeit feines Erfl- 
geborenen, der die Großmagd des Furchenbauern bei 
Endringen beirathete, die fich ein Erkleckliches verbient 
batte, tanzte Brofi troß des nicht vergeflenen Kummers 
um jeinen Severin wiederum jo, daß er mit vollem 
Nahdrud fagen konnte: „Mein Mann ifht Foanr.” 
- Und dieß zeigte er nicht nur in der Heiterkeit, fondern 
auch in der Arbeit; er 309 im bärteften Winter beim 
Dreſchen nie eine Jacke noch Handſchuhe an, und wenn 
man ihn darob rühmte, konnte er augrufen: „Sa der 


ME. 


I Da \ 





131 


Brofi, e& iſt nicht wahr, daß ich Thon hinten in ben 
Sechzig bin, ich bin erft fiebzehn Jahr alt und fei es 
wie es will, ich bleib’ dabei, die fchönfter Jahre find 
die von ſechzig bis neunzig. Ich bin Anno Siebzig 
geboren, drüben wie man noch ſiebzehn geſchrieben hat, 
ich muß es hüben auch ſchreiben, da wird nichts abge— 
handelt, ich will wenigſtens noch vier Jahr Trinkgeld.“ 
Wenn er ſo redete, hielt er immer ſeine Doſe feſt in 
der linken Hand, knickte ein wenig in die Kniee und 
hob ſich als wollte er in die Höhe ſpringen. 

Die Auswanderung nach Amerika, die ſich immer 
mehr auf dem Schwarzwalde ausbreitete, hatte auch 
Haldenbrunn ergriffen, und Keiner ging fort, der nicht 
einen beſondern Abſchied bei Broſi und Moni nahm 
und Broſi trug getreulich alle ihre Namen in ſeinen 
Kalender ein. Dieſe Auswanderungen, ſo manchen 
Schmerz ſie auch brachten, waren doch für Broſi und 
Moni troſtreich: ſie ſagten jedem Davonziehenden, er 
ſolle ſich nach dem Severin umſchauen und von ihm 
berichten. In alle Weltgegenden gingen nun lebendige 
Botſchaften, die doch Etwas von dem verlorenen Sohne 
erkunden mußten, und die beiden Eheleute beſtärkten 
ſich dann darin, daß ſie ſich bedünken laſſen mußten, 
ihr Sohn fei über's Meer gewandert, er lebe noch und 
fie wüßten nur nit wo und wie und dürften hoffen, 
ihn einft wieder zu fehen. 

„Aber weißt,” fegte dann Brofi hinzu, „ich möcht 
ihn doch noch da auf der Bank figen ſehen; broben auf 
dem Himmelsftuhl ift mir's doch ein bigle zu ſpät, und 
ih möcht ihm doch auch noch fagen, daß ih ganz 


132 


gut mit ihm bin und er auch mit mir und wir fünnten 
Beide rubiger ſterben.“ 

Moni feufzte fill, fie Eonnte ihrem Mann nidt 
fagen, wie ihr zu Muthe ward, wenn von Eeverin 
die Rede kam; daß er noch lebte, fagte ihr eine innerfte 
Zuverſicht und fie zweifelte gar nicht an deren Wahrheit. 

Die Ausgewanderten fchrieben in ihren Briefen, 
daß fie nichts von dem Severin erfahren hätten; aber 
Jedes ſchrieb einen befondern Gruß an Brofi und Moni, 
und die Neuverheiratheten fetten oft hinzu, daß fie 
weiter nicht? wünſchen, als fie möchten auch eine fo 
gute Ehe haben wie Brofi und Moni. 

Steht,” ſagte dann Brofi, „in Amerika reden fie 

von und. Moni, wie meinft? Wenn wir's erleben, 
halten wir goldene Hochzeit und laffen und noch ein- 
mal zufammen geben, oder willft mich nimmes und 
fol ich mir eine Andere holen? Darfits nur jagen, du 
haft das Jawort.“ 

Jedem Begegnenden erzählte Broſi, was’ die Aus- 
gewanderten an ihn gejchrieben hätten und war allezeit 
wohlgemuth. Wer ihn von fern jah, lächelte im Bor: 
ans, denn er wußte, daß der Brofi ihn etwas Erbei- 
terndes jagen würde und er verrechnete fih nie, und 
Brofi ward dadurch felber immer beiterer; denn wie 
das Lied den fremden Hörer erfreut, jo ftrömt es aud 
die Luft wieder auf den Singenden zurüd. Im Er: 
heitern Anderer, in diefer allzeitigen Gewißheit eines 
Jeglichen, daß der Broſi nicht anders als luſtig fein 
fönne, war er es auch und. bob fich felber über jeden 
innern Verdruß binmeg. 
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In Folge der Auswanderung hätte Brofi jet leicht 
ein anderes Haus befommen können, aber er fagte ftets: 
„Ich bleib jegt einmal auf meinem Gut,” und Moni 
jeßte hinzu: „da haben wir zu leben angefangen und 
da wollen wir’3 auch beſchließen.“ 

„Aber noch lang nit, die ander Welt lauft mir 
nicht davon,” fchloß dann Brofi, „und das jag’ ich dir 
Moni: wenn du mir das anthuſt, daß du vor mir da⸗ 
von gebit, bin ich dir mein Lebtag bös und wenn id) 
’nüber komm’ red ich nichts mit dir.” 

63 gab in der That Feine glüdliheren Menjchen 
als Brofi und Moni, und dazu waren fie allzeit geſund. 
Wäre der Kummer um Eeverin nicht geweſen, fie hätten; 
gar nicht gewußt, mas Leid ift. 

Im Sahre 41 vollführte Brofi feine lebte Maurer: 
arbeit und zwar am Forlenbache. Diejer wurde von 
der Regierung zur fogenannten Wildflößerei eingerichtet ; 
das Brennholz, das bier auf dem Walde faft ganz 
werthlos war und wofür man faum die Aufbereitungs- 
koſten erlöste, wurde durch Schwellungen thalmärts 
geſchwemmt und von dort auf ber Achſe nach dem holz⸗ 
armen Unterlande gebracht. Als der Flußbau vollendet 
war, erbielt Brofi eine ihm genehme Anftellung: er 
wurde beeidigter Holzmeſſer. Der geferbte Maßitab, den 
er nun immer bei fi führte, war ihm auch als Stod 
willfommen, denn er hatte ſich immer dagegen gewehrt, 
fih einen andern beizulegen. 

Die großen Holgbeugen, die wir beim Eingang in 
das Dorf geſehen haben, find noch von Brofi aufge 
richtet. Diefes Auffchichten des Holzes betrieb er mit 
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wahrer Kunftliebhaberei. Wenn er eine lange Gafle 
aufgeftellt und Thüren und Durchgänge darin gelafien, 
fonnte er fih davor hinſtellen und allein für fich oder 
zu Anderen jagen: „Ja der Brofi! Mein Mann ifcht 
koanr.“ Beim Ausmeſſen in Klafter war er äußerft 
gewiſſenhaft und von feinem Handwerk her hatte er 
ein großes Geihid, die Scheite jo zu legen, daß 
gerade das Rechte herausfam; denn man berechnet ein 
Klafter auf hundert vier und vierzig Kubiffuß, davon 
werden vier und vierzig als Zwiſchenraum abgered: 
net, fo daß für die mwirflide Holzmaſſe, das mas 
man Derbraum nennt, geradeaus hundert Kubikfuß 
verbleiben. 
Dieſe Arbeit war Broſi um ſo willkommener, weil 
er nun auch im Sommer jeden Abend daheim ſeyn 
fonnte, und weil ihm Moni jeden Mittag das Efien 
in den Wald bradte. Wenn er fie jo daherkommen 
ſah, fo frad aufrecht und in weißen Hembermeln wie 
ein junges Mädchen, jauchzte er ihr zu mie ein junger 
Burſche. Moni hatte nie vorher gegefien und mußte 
im Walde immer einen hübſchen Plat auszufinden, wo 
fie fih mit ihrem Manne niederſetzte, mit ihm gemein- 
ſchaftlich aß und dann das Ruheſtündchen mit ihm ver: 
plauderte, das aber immer fie zuerft abbrach. Oft 
ſagte Brofi: „Weible, wir follten eigentlich jetzt grit 
fiebzehn Jahr alt fein. Segt follten wir erft anfangen, 
und wenn ich’8 recht berechne, bab’ ich eigentlich nur 
das halbe Leben mit dir gehabt.” 

„Bir können Gott danken für das, was wir gehabt 
haben,” bejchipichtigte Moni. 
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„Freilich, freilich,” ſtimmte Brofi bei, „aber weißt, 
ih kaun eben gar nicht genug kriegen.“ 

„Seht iſts aber genug,” ſchloß Moni. aufftehend 
und ging heimwärts, aber noch aus der Ferne rief fie: 

„überſchaff dich nicht.” 

Das that Broſi nicht, er vollführte ſeine Arbeit 
genau, aber auch gemächlich und hielt ſtreng darauf, 
daß Alles gut verſcheitert ſei, denn das Heben und 
öftere Hin- und Herwenden der großen Scheite war 
ihm doch beſchwerlich. 
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Schzehntes Kapitel. 


Im Winter auf 47, in dem Brofi fechgundfiebenzig 
Jahr alt wurde, fühlte er fih zum Erjtenmal in feinem 
geben nicht geheuer; er behauptete es habe ihn „ein 
Froſt geftoßen,” er günnte fich aber doch Feine Ruhe, 
er war eben wa3 man einen Schaffmanı nennt: fo 
lange er fort konnte entzog er fich feiner Arbeit; aber 
bald ließ er die Dofe ftehen und fchnupfte nicht mehr, 
das war für Moni das ficherfte Zeichen, daß es etwas 
Ernitlihe war. Er mußte zu Bett und bald zeigte 
fih, daß er einen mächtig gefchwollenen Fuß bekam 
und zum Erftenmal fam ihm der Arzt über die Schwelle, 
aber noch jest erluftigte er ſich an feiner Kranfheit und 
fagte oft: „Es iſt nicht mehr als billig, ih muß auf 
dem Kubikfuß leben, es geſchieht mir recht. Berbinv’ 
mir meinen Kubiffuß,” rief er dann feiner Moni. 

Alles hatte bei ihm ein heitereg Gepräge und er 
lachte noch jebt oft, daß man es die ganze Gafje hinab 
hörte. Er mußte mochenlang liegen, aber feine Heiter- 
keit Ihwand nicht, nur manchmal fagte er: „Der Se 
verin muß doch auch willen, daß ich jebt ein guter 
Siebziger Din; wen er kommen will, bat er nichts 
mebr zu verſäumen.“ 

Eine große Freude hatte Brofi duch einen Gruß, 
den ihm die Gipsmüllerin jagen ließ; fie war. au 
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frank und ließ Brofi fagen, in ftillen jchmerzlofen 
Stunden müſſe fie immer daran denken, mie Tuftig fie 
auf det Hochzeit ihres Bruders, des Furchenbauern, 
den Bändelestanz mit ihm getanzt babe und fig höre 
noch immer die Muſik auffpielen. 

Jedem, der ihm einen Krankenbeſuch machte, erzählte 
Brofi diefe freudige Botſchaft und als er wieder gefund 
war, wollte er feinen eriten Gang nad) der Gipsmühle 
zu feiner Tänzerin machen; aber man bielt ihn davon 
ab und in’s Herz hinein fühlte Brofi die Nachricht, 
daß fie bereits geftorben und begraben fei. Eine Jugend- 
freundin und langjährige Genofiin war ihm plötzlich 
entrüdt, e3 waren ihm jchon viele langgewohnte Ge- 
ftalten dabingerafft worden, er hatte e3 Teicht vertvunden ; 
aber jest mit einer gewillen Feinfühligfeit des Gene- 
jenden empfand er den Schmerz doppelt, es gemahnte . 
in, dab der Tod doch immer näher rüde und ihm 
ſchon unentbehrlich fcheinende Stüde aus dem Leben 
reife. Er ging tagelang fill den Kopf ſchüttelnd um- 
ber, und als er zum Erftenmal nad der Gipsmühle 
fam, meinte er mit dem verlafjenen Gevatter. 

Er batte die Freude eines andern Haujes mit ge 
noſſen, er nahm auch deſſen Leid auf fich. 

Aber wieder und wieder eriwachte der helle Frobfinn 
in Brofi, und als er einmal mit feiner Moni im Walde 
zu Mittag aß, fagte er: 

„Du wirſt nichts Dagegen haben. Wenn ich "nüber 
fomm, bitt’ ih mir’3 aus, daß mir die Poſaunen⸗ 
Engel einen Vortanz für mich und die Gipsmiüllerin 
auffpielen.” 
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Die Luſtigkeit ſchien in Brofi gar nicht abzu- 
tödten. 

Der März 48 brachte vem abgelegenen Haldenbrunn 
feine Revolution jo gut wie Berlin und Wien. Schult—⸗ 
heiß und Gemeinverath murden geftürzt und ein neuer 
gewählt, Brofi wurde einitimmig zum Gemeinderath 
erwählt, er wäre Schultheiß geworden, wenn er dieß 
nicht abgelehnt und die Stimmen auf feinen verſchwä⸗ 
gerten Jörgtoni gelenkt hätte. Die verfümmerte Nutzung 
des Gemeindemwaldes, den der Gemeinderath für ſich 
ausbeutete, war wejentlider Grund der Revolution, 
und auf Brofi, der allzeit ein gerechter Mann und 
Niemand zulieb und Niemand zuleid redete, ſetzten be= 
jonder8 Die armen Häusler ihre Hoffnung Er war 
mit Einem Worte der Märzminifter. von Haldenbrunn 
und hörte e8 gern, wenn man ihn „Herr Gemeinde 
rath” anredete. Auh Moni war diefe neue Würde 
nicht ungenehm, fie ging am erften Sonntag mit ihrem 
Mann in die Kirche und hatte ſich noch dazu vom 
Näherlisle eine neue Jade machen laflen, wozu fie das 
Zeug längft bereit hielt, es aber für die Hochzeit ihres 
Franz aufbewahren wollte. Vor der Kirche grüßte 
Moni alle Leute doppelt freundlich, und in derjelben 
fhaute fie oft nach den vorderen Bänfen. Da, mo ber 
Gemeinderath fißt, dort ſaß ja ihr Broſi; die arme 
‚ verftoßene Tochter des Apothekerrösle hatte einen Mann, 
der auf der eritew Kirchenbank ſaß. As man fich zu 
Tiſche feste, jagte Brofi in fehr verbindlibem Ton, 
einen Kratzfuß madend: 

„Frau Gemeinberäthin, wollen Sie nicht auch gefälligit 
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Platz nehmen?“ und trieb noch allerlei muthwilligen 
Scherz mit ihr. 

Moni fagte, ihr Mann müſſe ſich einen neuen Rod 
machen laſſen, es ſchicke fich nicht mehr, daß er in dem 
alten Rod einhergebe, den er fich Schon zur Taufe ihres 
jüngiten Sohnes (fie vermied, wie es ſchien, mitten in 
der Freude den Namen Severins) hatte machen laſſen. 
Brofi hüttelte den Kopf und jagte: „Wenn nur meine 
Knochen fo Yang halten als der Rod noch hält; und 
man bat den Brofi im alten Rod gewählt, nicht den 
im neuen.” 

Der no immer unerflärte blinde Franzoſ enlärm 
brachte auch in Haldenbrunn eine Bürgerwehr zu Stande, 
die ſich vorerſt mit geitredten Senfen bewaffnete. Der 
Nevierförfter Auerhahnwirth wurde natürlicherweije Leit- 
mann und Broſi's Kilian wurde zum Obmann und 
Vebungsmeilter gewählt, er bielt feine Hebungen auf 
der Straße, die nad Endringen führt. 

Im Auerhahn war jebt täglich große Zuſammen⸗ 
kunft; die Tiſchordnung galt hier noch mitten in allen 
Wirrniſſen, nur jaß Brofi ala Gemeinderath bei den 
Großbauern. Wenn Mandje erfchraden über die wilden 
Reden, die geführt wurden, befchwichtigte er mit Der 
Mugen Einreve, daß man ja einander kenne und noch 
immer wife, daß es nicht beim erften Anbot bleibt, 
man ließe noch etwas abhanveln. Wenn die jüngeren 
Leute von deutfeher Einheit fprachen ‚ fagte er oft: 

„Was willet Ihr davon? Da können Wir mit 
reden, Uns gedenkt es noch, daß Endringen und Hal- 
denbrunn zufammen gehört haben.“ 
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Im Gemeinderat war Brofi ein eifrige8 und be 
dachtfames Mitglied, und er war es auch, der fich dem 
Andringen Bieler entgegenftemmte, daß man den Ge 
meindemwald verkaufe und den Erlös vertbeile.. Er mußte 
ſich deßhalb manche üble Nachrede gefallen laſſen und 
es bieß, er fei eben auch wie die Anderen, ſeitdem er 
da oben fite; aber er Tieß ſich's nicht verdrießen, jedem 
Einzelnen feine Gründe darzulegen, und die ſich einer 
beſſeren Einfiht nicht verſchloſſen — und deren war 
doc die Mehrzahl — aaben ihm Recht. 

Brofi vollführte feine Arbeit nach wie vor. Er mar 
fein großer Politifer und rühmte fich auch deſſen nicht, 
aber er fagte doch immer: „Von der Freiheit fann man 
nicht eſſen, man muß arbeiten, fei die Regierung, 
welche fie wol’; das Holz fpaltet fih in einer Republik 
auch nicht allein auf; aber freilich, Schaffen und fchaffen 
it ein Unterfhied, und der rechte Lohn gehört einem 
Jeden.“ 

Die Revolution im Badiſchen brachte Broſi vielen 
Kummer, denn die Reibereien zwiſchen den Endringern 
und Haldenbrunnern gediehen auf's Höchſte, die Halden⸗ 
brunner wurden immer „faule Schwaben“ geſchimpft. 
Dazu lebte noch Broſi's Schwiegerſohn, der Peterſepp, 
bei ſeinem Schwäher verborgen im Walde. 

Die Reaction brachte aber Broſi nicht mindern und 
noch weit tiefer gehenden Kummer. Es war nicht der 
Schmerz um die vereitelten Hoffnungen des Vaterlandes, 
die ihm zu Herzen gingen, er hatte ſie nie recht be⸗ 
griffen und nur immer gedacht, Haldenbrunn und 
Endringen ſollten wieder Eins werden. Es war ein 
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ganz Anderes, was Brofi tief betrübte: die Verord⸗ 
nung, daß am Sonntag nicht mehr auf der Straße 
gejungen werden durfte, die Einſetzung des Sittenge- 
richtes der Pfarrgemeinderäthe, wozu man ihn aud) 
wählen wollte, was er aber entſchieden ablehnte, vor 
Allem aber jene hochweife fürforgliche Verordnung, daß 
fortan alle Kirchweihen im ganzen Lande auf Einen 
Sonntag feitgejeßt wurden, fo daß aller nachbarliche 
Beſuch abgeſchnitten war. Zwar lag Haldenbrunn fo 
an der Grenze, daß man meiſt badischen Beſuch erwar- 
tete und diefer Tam auch reichlich, da jenfeit3 im glüd- 
feligen Belagerungszuftande feine Mufif gehalten werden 
durfte; aber man ftand doch auch mit Landesangehörigen 
in Verbindung, und wenn man auch das Verbot um: 
ging, daß man doch noch eine ftile Feier veranitaltete 
und der hoben FYürforge nun eine doppelte Kirchweih 
verdankte, e8 war und blieb doch mißlich. 

Bom Gemeinderath in Haldendbrunn, in dem Brofi 
noch jaß, ging eine Eingabe an die hohe Regierung 
um Aufhebung der Kirchweihordnung; aber fie ging 
nur bis in die Amtsftabt und ift dort felig entjchlafen. 


1 
— — 


Siebenzehntes Kapitel. 


An der nächſten Kirchweih war Broſi's fünfzigjäb- 
riger Hochzeittag. Man redete ihm viel zu, daß er 
ſeine goldene Hochzeit feiere, aber beſonders Moni hatte 
eine Scheu und einen Aberglauben davor und ängſt⸗ 
lihe Freundinnen vermehrten die noch mit der Er: 
wähnung, daß man nad einem folden Felt gewöhn- 
lich nicht mehr. lange lebe und Brofi, dem eigentlich 
doch das Herz daran hing, wollte ihr nicht zureben. 

En kam der Frühling des vorlegten Jahres heran, 
die beiden alten Leute bielten immer fefter zufammen 
und Moni war oft ganze Tage bei ihrem Mann und 
fochte im Walde. Einft fagte Brofi zu ihr: 

„Wenn unjer Severin käm', jag, thäteft du da die 
goldene Hochzeit feiern?” 

„Ja, wenn mein Severin käm', ja, da thu ich's, 
da bab’ ich genug gelebt.” 

„Ih mein’ auch,“ ſagte Brofi wieder, „ich mein 
ih hab's einmal in einem Xied gehört: mit dem Blu- 
menftrauß auf der, Bruft darf das Herz zu ſchlagen 
aufhören. So geht mir's auch. Ich möcht’ Tuftig ſterben.“ 

Und als er das fagte, war's ihm, als hörte er die 
Stimme feines Severin. | 

Moni ging heim, er ſchaute ihr lange unmillfür- 
ih nad. Da kam ein Landjäger durch den Wald. 
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Dft, wenn der Schultheiß und fein anderer Gemeinde: 
rath zu Haufe war, Tamen die Landjäger, die das 
Dorf paflirten, zu Brofi um fi) die, Stunde ihrer Ans 
wefenbeit in ihrem Dienftbuche bejcheinigen zu Laffen. 
Brofi war an ihren Anblid gewöhnt und doch erfhrad er 
heute als er den Landjäger von fern ſah. MS er näher 
fam, erkannte er den Stationgcommandanten, der ihn 
freundlih grüßte. Brofi ſchrieb ihm mit Bleiftift die 
gewünschte Belcheinigung ein und ſprach noch über 
Allerlei, da Jagte der Landjäger: 

„Habt Ihr nicht einen Sohn gehabt, der Wilhelm 
Severin heißt?” 

„Ja, ja, warum? was ift?“ 

„sm Beroronungzblatt, das ich megen der Gted- 
briefe halten muß —“ 

„Bas? was? Was fteht da?” 

„Nichts Böfes, da ift ein Wilhelm Severin Heller 
von Haldenbrunn zum Oberbaurath ernannt.” 

„Ihr babt mi zum Narren, das ift nicht recht. 
Wenn Ahr einen Narren wollt, laſſet Euch einen drech⸗ 
feln.” 

„Thut mir leid, daß ich das Berorhnungshlatt nicht 
bei mir hab’, es fteht deutlich darin.” 

„Aber er wird nicht von Haldenbrunn fein, es 
giebt viele mit Namen Heller und es Tann nod ein 
anderer Wilhelm Severin heißen.” ’ 

„Auf mein Wort, e3 fteht deutlih: von Halben⸗ 
brunn. Ich bin nicht der Mann, der Spaß macht,“ 
ſagte der Stationscommandant etwas bitter. 

Broſi ſtand da und hielt die leeren Hände vor ſich 
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bingeftredt, als ob er noch ein Scheit holte; er ftarrte 
wie verloren drein und als ihm der Landjäger die Hand 
auf die Schulter legte, zudte er zufammen und fuhr 
fih in die weißen Haare, die ſich emporiträubten. Der 
Landjäger wollte weggehen, aber Brofi bat ihn, bei ihm 
zu bleiben und ihn nah Haus zu geleiten. Az fie 
gegen das Dorf kamen, börten fie ein lautes Schreien 
und Brofi ſah, wie feine Moni ihm entgegenfprang, 
aber ihr vorauf eilte ein großer Mann und warf fid 
Brofi an den Hals, Füßte ihn und meinte, Brofi 
füßte ihn wieder und meinte mit ihm — e3 war- fein 
Severin. 

Brofi mußte ſich auf einen Steinhaufen am Wege 
fegen, die Knie wollten ihm breden, Moni kam lang: 
jam des Weges, geführt von einer Dame mit wehen⸗ 
dem Schleier: | 

„Agy, that is my father,“ fagte Severin, und 
die Dame warf fih Brofi an den Hals, und e8 war 
ihm, ala ob ein Engel ihn in die Arme nehme, der 
ihn felig aus der Welt mit fortnehmen wolle. Es kam 
wirklich eine leichte Ohnmacht über ihn, aber bald er- 
bolte er fih wieder, und er faßte feine Moni und jo 
breit als die Straße war, gingen Moni und Brofi und 
Severin und feine Agnes Hand in Hand das Dorf 
hinein. Broft ſchaute immer wie verwirrt umber, wenn 
die Schöne Frau ihm und feiner Moni die rauhen Hände 
füßte. 

„Gott hat es Doch gut gemeint zu mir, daß id) 
euch noch im Leben finde, wie often babe ich daran 
gedacht,” fagte Severin und überjeßte das feiner Frau 
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in's Engliſche, feine Eltern bedeutend, daß feine Frau 
faft gar fein Deutjch verftebe. 

„Wo haft denn du ihn zuerft gefehen?” fragte Brofi 
feine Fran. 

„O lieber Gott, den? nur, wie ich heimkomm', ift 
die Hausthür offen, ich geh’ in die Stub’, da fißt er 
mit dem goldigen Engel da auf der Bank; ich hab 
nicht gewußt, wo ich bin, ob noch auf dem Boden 
oder im Himmel, da ruft er: Mutter! Unb meiter 
fann ich dir nichts berichten.” “ 

„Ber Severin hätt! uns doch vorher Nachricht geben 
ſollen,“ ſagte Broſi halb zu ſeiner Frau, halb zu 
ſeinem Sohne; „ſo ein Ueberfall kann ja Einen auf 
dem Platz tödten.“ 

Severin erklärte, daß er ſchon vor mehreren Tagen 
geſchrieben habe, ſich aber, wie er ſehe, im deutſchen 
Poſtgang verrechnet hätte. 

Als man am elterlichen Haufe angelangt war, Tagte 
die junge Frau auf das Gäßchen deutend: 

„Gässle not go.“ 

„Haft ihr das ſchon gejagt?” ſchmunzelte Brofi und 
rief mit ſtarker Stimme zu feiner Schwiegertochter: „St 
recht, ijt brav,“ er meinte, wenn er recht ſchreie, müſſe 
ſie ihn gewiß verſtehen. 

Um das Haus verſammelte ſich Alles, was im Dorfe 
war, und ſelbſt in die Stube und in die Hausflur 
drangen ſie, und die draußen ſtanden, ſchauten zu den 
Fenſtern herein und theilten ſich ihre Bemerkungen über 
Severin und. feine Frau mit. Das Rösle, das mit 
feinen Kindern laut fchreiend und mweinend daher fam, 

Auerbach, Echriften. VI. 10 
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hatte Mühe, ſich zu dem Bruder hindurch zu arbeiten, 
um ihm an den Hals zu fallen. Es ſchickte ſogleich 
feinen älteften Eohn zu dem Vater, der draußen. auf der 
Bömleswieje mähte, und Moni bat die Verfammelten 
um einen Boten nad Endringen, um die Mariann’ 
und den Peterfepp zu holen. Drei Boten ftellten einen 
Wettlauf an. Die junge Engländerin äußerte gegen 
ihren Mann -ihre Freude, daß das ganze Dorf jo um- 
berftebe und Alles die Freude des Einen Haufes theile. 
Severin Seien aber nicht diefer Meinung, er bat die 
Leute zuerit in freundlichen Ton, fih zu entfernen 
und als dieß nicht gefhah, drüdte er die Thüre zu 
und ſchob einige Widerwillige nicht eben fanft hinaus. 

„Mit welcher Gelegenheit Seid ihre ankommen?“ 
fragte Brofi, ald ob das das Wichtigfte wäre. 

„Mit einem Hauderer,“ antwortete Severin kurz. 

„Du biſt nicht verſteckt, fie ift fauber,” fagte Brofi 
auf die junge Frau winkend, die die Hand der Mutter 
nicht Iogließ, „ihre Haare glänzen ja wie Gold, und 
was fie ein paar Augen im Kopf bat und das belle 
Geficht, die ift gewiß gut. Hat fie auch brav Batzen?“ 

„Richt viel, ich bin überhaupt nicht reich, hab’ aber 
mein gutes Auskommen.“ 

„Wie jo haft bie Anſtellung kriegt? Du⸗ biſt doch 
der im Blättle?“ 

„Freilich. Ich hab' einen beſondern Vortheil im 
Brückenbau erfunden, babe ein Modell in die große 
Ausftellung in London gegeben; der anweſende Landes- 
commiffär erfundigte ſich nach mir, und darauf bin ich 
angeſtellt worden.“ 
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Im Reden mit feinem Vater im Dialekte ſprach 
Severin ganz geläufig, während er im Hochbeutfchen, 
in dem er feine erſten Worte anbradhte, etwas An- 
fremdendes hatte und aus dem Englifchen übertrug. 

Moni holte ſich ihre Sonntagsjade und mahnte 
auch ihren Mann, doch einen orbentlichen Rod anzu- 
ziehen; als aber Agy das merkte, bat fie ihren Mann, 
folches zu verhindern; es muthe fie fo ſehr an, daß 
die Eltern in Hembermeln jeien. Severin dolmetſchte 
das lähelnd, und Brofi willfahrte zu bleiben wie er 
war: Wir dürfen überhaupt nicht verfehweigen, daß 
er fih feiner vornehmen Schwiegertochter recht freute, 
aber minder befangen war und weniger Umftände machte, 
ſeitdem er erfahren hatte, daß fie nicht reich fei. 

„Wie lang bleibet ihr bei uns?” fragte Brofi. 

„Bis nächſten Montag. Sch babe viel zu thun. Ich 
fomme aber zum Herbſt wieder.” 

Die Mutter jammerte über diefe kurze Zeit, aber 
Brofi fagte: „Geſchäft geht vor Allem.” 

„Du logirft mit deiner Frau im Auerhahn bei dei⸗ 
nem Gevatter.“ 

„Nicht gern. Er hat mir den böſen Brief von Euch 
geſchrieben.“ 

„Bon Mir? Ih hab’ nichts davon gewußt, kein 
Sterbenswörtle.“ 

Und nun ſtellte ſich heraus, daß der Auerhahnwirth 
die Antwort ſo geſtellt hatte, als ob der Vater dem 
Severin die harten Worte ſagen ließ, und das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Vater und Sohn, das trotz aller Freude 
des Wiederſehns ein unausgeglichenes war, ebnete ſich 
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erſt jebt, denn Severin erfannte die Unſchuld feines 
Vaters, und troßdem Severin noch mehr als ſonſt etwas 
Gehaltenes und Herbes hatte, ließ er fich doch berbei, 
jeinen Vater förmlid um Berzeihung zu bitten und 
reichte ihm zuletzt eine filberne Dofe, darauf die Worte 
eingegraben waren: „Mein Mann ifcht koanr.“ 

Anfangs frubig, freute ſich Brofi dann kindiſch mit 
diefer Dofe und fagte immer: „In England drüben 
haben fie mein’ Ned in Silber gegraben.“ 

Nun wendete fih der Zorn von Bater und Sohn 
gegen den binterhaltigen Auerhahnwirth. Severin wollte 
ihm gar nicht mehr über die ‚Schwelle geben; aber 
Broſi fagte: 

„ab aus fein. Ein Mann wie bu, was Tann 
Dem am Auerhahnwirth Liegen? Aber man kann ſich 
nicht mit ihm verfeinden, er bat das einzige Wirths⸗ 
haus im Ort.“ 

Bald Fam auch des Jörgtoni's Kaspar, die Mariann’ 
und der PBeterfepp. Moni wollte einen Boten an Kilian 
und Franz fhiden, die ſechs Stunden von Halven- 
brunn arbeiteten und erft Sonntags heimkamen, aber 
Severin verhinderte dieß, man könne nun ſchon warten, 
da es einmal jo lange gevauert babe und der Vater 
babe e3 ja auch gejagt, Geſchäft gebt vor Allem. Moni 
brüdte es auf der Bruft, ihr Severin hatte ſich doch 
jehr verändert feit den vierzehn Jahren feiner Wander: 
Haft, er war freundlich und gut, aber er hatte doch 
etwas Schroffes, und als fie mit ihrem Manne allein 

war, fagte fie: 

„Ich mein’, der Severin bat fih doch ganz aus- 
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geartet (ich verändert), er ift doch nie Soldat geweſen 
und er hat Doch fo was von einem alten Soldaten, 
weißt? fo kurz angebunden. Er ift fo fteif wie fein 
Hemdfragen, der ihm faft das Ohrläpple abjägt.” 

„Das macht fein großer Titel und du wirſt's nicht 
übel nehmen, das Stüd Apotheferrösle was in ihm ift, 
ic hab's ja immer gejagt,“ bebeutete Brofi. 


„Aber ein gar prächtig Weible hat er, die ift ja 


wie aus einem Büchsle "raus. Wenn fie nur auch recht 
mit Einem reden könnt'!“ 

„Ja das Weible ift nicht unrecht, 3 ift ein gattigs 
(pafjendes) Weible, fie ift gewiß viel bräver weder er. 
“ Die Kinder von feinen Schweftern hat er ja falt gar 
nicht angefehen. Nun es ift mir ein Troft, daß ich ihn 
gut verforgt und in Ehren meiß, und weiter brauchen 
yir einander nicht.” 

Eine Berfremdung und Bitterfeit, die viele Jahre 
lang ſich im Gemüth eingemurzelt hat, jcheint nicht 
mit Einemmal und plöglic) ausgeftodt werben zu können; 
wenigſtens war dieß bei Brofi und Severin der Fall. 


1% 


Achtzehntes Kapitel. 


Severin hatte nie die Heinen gemüthlichen Anhäng⸗ 
lichkeiten an die Menſchen und Umgebungen feiner Hei- 
math in ſich empfunden; er zeigte andern Morgens fei- 
ner Frau die Börnleswieje und den Buſch, moraus er 
fih den Stechpalmenjtod gejchnitten und gab den Be 
gegnenden nur kurze Antworten. Die junge Frau ent- 
warf ſchnell eine Skizze von dem Waldgrunde bei der 
Bömleswieje und nahm fich vor, biefelbe in den kom⸗ 
menden Tagen weiter auszuführen. 

Wenn Severin mit feiner Frau durch das Dorf 
ging, Tiefen oft viele Kinder hinter ihm drein, andere 
ftellten fih in Haufen zufammen und wenn die Beiden 
vorüber waren riefen fie fedlih: Grüß’ Gott! Andere 
bildeten eine Kette, faßten fih an der Hand und rann⸗ 
ten ihnen vorauf mit jener eigenen barfüßigen Behendig- 
feit, und warteten immer big fie in ihrer Nähe waren, 
um zu wiederholen. Agy wehrte ihrem Mann ab, der 
dieſe kindiſche Freudenbezeigung nicht dulden wollte. 

Ein Zwiſchenfall, der ſelbſt den Severin lächeln machte, 
ereignete fich mit der Tochter des Auerhahnwirths. In 
langen Kleidern und am Sonntag mit dem aufgefpann- 
ten Sonnendad ging das Mädchen oft im Dorfe um: 
ber mit dem ftolzen Selbitgefühle einer für diefe Um: 
gebung zu boch gebildeten Seele. Der Gevatter Auer- 





151 


hahnwirth hatte feinen Pathen gefragt, ob feine Frau 
frangöfifch könne und mit der bejahenden Antwort eilte 
er zu feinem Töchterchen und befahl ihm, fih an die 
Engländerin anzufchließen und dem Dorfe zu zeigen, 
was fie fünne. Das Mädchen mochte endlich weinend 
geitehen, daß es ja noch gar Feine Uebung babe, der 
Bater ließ nit ab und fagte immer, dann üb’ dich, 
jeßt baft du die befte Gelegenheit dazu. Du mußt, üb’ 
dich jebt.” Zur Verlegenheit Aller zeigte fih aber, - 
daß das Mädchen meder ein Wort franzöfifch verftand 
noch fprechen konnte; der Nevierförfter fluchte über den 
Lehrer von Endringen, dem man noch jedesmal wenn er 
Stunde gab, ein Glas Wein einfchenfte, aber das half 
nichts mehr und Brofi war nicht wenig ſtolz, als er 
eines ungeahnten Reichthums inne wurde: er Tante 
vom Eljaß ber einige franzöfiihe Broden und feine 
Söhnerin klatſchte darüber vor Freude in die Hände, 
Am Nachmittag war große Gafterei bei der Schmwe- 
fter Rösle, e3 wurde fehr fabiger Kaffee aus Fleinen 
Taſſen getrunfen und dazu „Sträuble” (Spritzkrapfen) 
gegeilen; das Rösle, daS von der Site und der Be 
reitung des Schmalzgebädes glänzte, Tieß fich nicht be- 
wegen, mit an den Tifch zu feinen Gäſten zu fiben, 
e3 lief mit feiner älteften Tochter immer ab und zu und 
bediente mit Kilians Frau die Eltern, den Bruder und 
die Schwägerin. Severin hatte fich bald entfernt, da 
er einen Bauriß zu vollenden babe und beitimmte eine 
Fran, nur unter den Angehörigen zu verbleiben. Er 
verrechnete fich nicht. Agnes wagte es, wenn Severin 
nicht dabei war, ihr weniges Deutih zum Beiten zu 
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geben und lernte noch Manches dazu von den Eliern 
"und der Schwägerin, und die Art, wie fie das bereits 
Gekannte ausſprach und das Neuerlernte nadhbuchitabirte, 
und dabei fo treuberzig vertrauend lächelte und Alles 
nachmachte, erregte große Heiterkeit und oft lautes Lachen. 
Mit Beihülfe vieler Bantomimen erklärte ihr Brofi, fie 
fei ihm wie ein Kleines liebes Kind, das erſt ſprechen 
lerne, und das ſei ja die fchönfte Zeit der Kinder, das 
fei die Beit der Apfelblüthe. Das Lebte verſtand bie 
junge Frau nit, aber das Erſte begriff fie und mit 
einer das tieffte Herz anſprechenden Innigkeit ahmte fie 
num die Weife eines Fleinen Kindes nah, jo daß Brofi 
oft mit beiden Händen auf die Lederhofen ſchlug und 
hoch betheuerte: 

„Sie iſt mir tauſendmal lieber als der Severin, 
das ift ja mas Herziges, er ift fie gar nicht werth.“ 

Die Hühner Rösle's waren auch zu Gafte in bie 
Stube gefommen, man wollte fie ſchnell hinaus feheuchen, 
aber Agy verftand ihre Bitte deutlich zu machen, daß 
man fie da ließe. Ihren Zuſatz: daß dieſes Gemein- 
leben der Menjchen mit den Thieren fie freue, begriffen 
die Hörer nicht; aber Brofi hatte eine Ahnung davon, 
denn er fagte: 

„Sie bat ein gutes Herz, fie ift auch gegen bie 
Thiere gut. Der Severin muß doch das Herz auf 
dem rechten led haben, daß er jo ein Frauele ge 
nommen bat.” | 

Als fe ihm zuletzt noch den Rod auszog und 
tbeild mit Worten, theils mit Zeichen ihm fagte: es 
fei viel fchöner, wenn er in Hemdermeln fei und er 
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brauche fih vor ihr nicht einen Zwang anthun, da 
rief Broſi: 

„Moni, wenn du nicht mit mir goldene Hochzeit 
machſt, da geh' ich nach England und hol' mir auch ſo 
Eine.“ Er ſprang in die Höhe, ſeine Hand, die ſich 
wie Tannenrinde anfühlte, faßte die Hand der jungen 
Frau, und mit großer Beſchwerde erklärte er ihr, daß 
fie auf feine goldene Hochzeit Tommen und mit ihm 
tanzen müſſe. Die junge Frau, die von diejer bevor: 
ftehenden Feier Schon wußte, ahmte zur Belundung ihres 
Verſtändniſſes den Geiftlichen und den Bräutigam und 
die Braut und die Mufilanten nad. Broſi fchnupfte 
nochmal fo viel vor Freude, aber putzte fi die Hand 
fhnel ab, und faßte immer wieder die Hand feiner 
Söhmerin und fagte zu den Umitehenden: 

„Das Händle ijt wie lauter Seide und Baummol’, 
o wie muß das Einen ftreiheln,” er führte fich die 
Hand über feine Baden und madte die Geberben des 
höchſten Entzückens. 

Am Abend konnte der Broſi ſeinem Severin gar 
nicht genug erzählen, welch eine liebe Frau er habe 
und er ſchaute den Sohn viel freundlicher an. In 
ihrem Hauſe ſang Broſi für ſeine Söhnerin, die um 
einen Sang gebeten hatte, mit ſeiner Frau, dem Rösle, 
der Schwiegertochter und dem Kaspar allerlei Lieder. 
Severin ſaß ſtill dabei und ſpaltete den Mund nicht, 
die junge Frau aber verſuchte mitzuſingen und Broſi 
nickte ihr ermunternd zu. 

Als man endlich ſpät endigte, ging Agnes auf Broſi 
zu, legte die Hand auf deſſen Schulter und ſagte mit 
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fremdelnder Betonung aber ganz deutlih: „Mein Dann 
iſcht koanr.“ 

„Es iſt ein’ Blitzhex,“ rief Broſi und jauchzte bel: 
auf Juhu, daß die junge Frau doch zuſammenſchrack. 

Am zweiten Tage ging es nach Endringen zur 
Gaſterei, denn Kilians Frau wollte die Heimkunft 
ihres Mannes abwarten. Brofi und Moni fuhren zum 
Erftenmal in ihrem Leben in einer Kutſche nah En- 
dringen. Moni jaß neben ihrer Söhnerin und Brofi 
ihr gegerüber. Brofi Iupfte gnädig den Hut vor allen 
Begegnenden, welche die Inſaſſen auf diefe Art be 
grüßten und Manche, die e8 vor Staunen vergaßen, 
lehrte er es durch zuvorkommenden Gruß. 

Als man gegen das Haus des Peterſepp kam, ſagte 
Broſi: 

„Da drüben in den Garten hinein hab' ich immer 
ein nett's Häusle gewünſcht, das iſt der höchſte Wunſch 
geweſen, den ich in meinem ganzen Leben gehabt hab'.“ 

Das Auge Broſi's Teuchtete bei diefen Worten und 
doch ſprach Severin kein Wort und nidte nur ftil vor 
fih hin. Nur Agy jagte durch den Mund ihres Mannes, 
daß ihr Endringen noch beſſer gefiele als Haldenbrunn, 
und Brofi war darob überaus glüdlich. 

Beim Veterfepp und der Marianm war’ nicht 
minder gaftfreundlih als geitern beim Rösle. Alle 
Endringer, die kamen, ließ Brofi eine Priſe nehmen 
und feine Spruchdoſe bewundern. 

Sp lang der Severin da ar, machte Agy viel 
weniger Späße und war ſtiller; aber auch heute ging 
Severin fort und als man beimfehren wollte, mußte 
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man ihn vom Bürgermeifter, wie man im Badiſchen 
den Schultheiß nennt, holen. 

Am dritten Tage ging Brofi an feine Arbeit, er 
fagte: er halte diefe Gaftereien nicht aus, er hatte einft 
den Ausſpruch gethan, man könne nicht von der Frei- 
deit eſſen und jegt fagte er: „Ach kann von ber Freud’ 
allein nicht leben.” 

Agy vollendete ihre Zeichnung vom Bömlesgrund 
und Brofi arbeitete unweit davon. Severin war allein 
nah Endringen gegangen. 

In den folgenden Tagen vollführte Agy zum Stau: 
nen aller Haldenbrunner noch eine weitere Zeichnung: 
fie ſaß jenfeit3 des Baches und nahm das elterliche 
Haus Severin? auf. Das Haus mit dem Strohdache 
und den Pflanzen, die fih darauf feftgemurzelt hatten, 
nahm fih auf dem Papiere jehr gut aus und als Agy 
gegen Severin die Einfachheit und Urfprünglichkeit diefer 
Bauart lobte, war diefer ftrenger Fachmann genug, 
um ihr zu bemeifen, daß in diefer Bauart gar fein 
Stil liege und gar Feiner anzuwenden fei, es jei eben 
nichts als die rohe Nothdürftigkeit. Agy biß bei dieſer 
Darlegung auf ihren Bleiftift; aber fie fchaute bald 
wieder hell auf, fie fannte ihren Mann, bei dem die 
ftrenge rüdfichtslofe Wahrhaftigkeit Alles beherrichte und 
der deshalb feinen liebgewordenen oder anmuthenden 
Schein verſchonte. 

Bon der Fleinen, vor fünfzig Jahren aufgeführten 
Ufermauer ſah man wenig mehr. Weiden und Erlen 
bedecten das Ufer und bildeten einen anfprechenden 
Vordergrund mit dem Bachſtege. An der Stelle des 
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ehemaligen Zaunes von fuchfig "gewordenen Tannenzwei⸗ 
gen, grünte ein lebendiger und kurz gebaltener Bu⸗ 
chenhag. 

Moni hatte trotz der Abwehr doch ihren Söhnen 
Kunde von der Ankunft des Bruders zukommen laſſen 
und dieſe hatten ſolche zu gleicher Zeit auch von an⸗ 
derer Seite erhalten; ſie kamen nun auch ſchon am 
Samſtag Morgen und Severin ſchüttelte ihnen wacker 
die Hände und gab Jedem einen ſilberbeſchlagenen 
Ulmerkopf, die ſie nur nach vieler Einſprache mit lautem 
Dank annahmen, denn fie hatten Größeres. erwartet. 

Mit Kilian, der ihm immer der Liebite geweſen 
war, batte Severin viel zu geheimniffen und man fah 
diefen oft zufrieden lächeln, während Kilian fich vor 
Laden bog. Einmal indeß hörte man Kilian auch rufen: 

„Du wirft aber ſehen, er thut's nicht. Den? an 
mid. Es ift nur fo geredt. Er kann's nicht, und 
wenn er auch möcht'.“ 

Severin winkte ihm hierauf mit Heftigkeit Schwei- 
gen zu. 

Mit Franz verkehrte Severin nur ſehr wenig. 

„Haft dir ein’ Eaubere 'rausgeleſen,“ jagte Franz 
einmal zu jeinem Bruder, mit ſeiner neuen Pfeife auf 
Agy deutend. | 

„Barum bift denn du noch ledig gu 

„Weiß nicht, ich hab's verfäumt und jetzt iſt's faft 
gar zu rät. Wenn du mir eine gefchidte Wittfrau 
wüßteft, ich ließ mich noch überreden. Aber ich den? 
wohl, ich bleib’ ledig. Wir haben fo ein’ große Yamilie, 
und es joll auch einmal was zu erben geben.“ 
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Franz war eine zufriedene ftille Natur, die ſich mit 
Denken nicht viel zu plagen hatte. Dabei war er äußert 
karg und hatte feine Hauptfreude an baarem Gelbe. 

Am Sonntag Morgen ſaß Mles ſchön geſchmückt 
und zum KNirchgange bereit lange vor Beginn beffelben 
im elterlihen Haufe. Brofi ſchnitt von den Stockſcher⸗ 
ben, die ein unberührbares SHeiligthbum. waren, bie 
ſchönſten Nelken ab und ſchenkte fie feiner englifchen 
Söhnerin. Es läutete zum Erſtenmal zur Kirche, und 
man wollte fih auf den Weg maden, um fidh noch 
vorher gehörig bewundern und begaffen zu laffen. Brofi 
freute ſich befonders darauf, feiner Söhnerin auch zu 
zeigen, daß er in der Gemeinderathsbank fige; da fagte 
Severin: 

„Meine Frau gebt nicht mit ung.” 

„Barum?“ 

„Sie iſt evangeliſch.“ 

Alles zuckte zuſammen, und eine Weile war es ſo 
ſtill in der Stube, daß man nichts hörte, als das Picken 
der Wanduhr und ein ſchnelles Athmen Broſi's. 

Endlich fagte er aufftehend und fi vor Froſt die 
Hände reibend: 

„Kommet in Gottes Namen. So geben wir allein. 
Oder haft vu auch deinen Glauben abthan?“ 

„Nein,“ fagte Severin und ging mit dem Vater, - 
der nad der Söhmerin, die er fo fehr. geliebt batte, 
nicht mehr umfchaute. 

.. Sm das jeligite Glüd riß die Spaltung über Glau- 
bengmeinungen, die der ganzen Menfchheit jchon fo viel 
Unbeil bereitet, einen tiefen Riß. 
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Brofi, der allen Menſchen triumphirend in’3 Auge 
batte. jehen wollen, ging mit niebergefchlagenem Blick 
nah der Kirche. „Nicht katholiſch und nicht einmal 
reich,“ ſprach es in ihm und er zudte zufammen. 

Su der Kirche fang er wiederum laut mit, als 
müßte er feinen eigenen Glauben doppelt fefthalten und 
verfünden, dann jaß er ftill niederſchauend und brüdte 
manchmal mit der Hand feit die Augen zu. 

Er mußte aber doch eine Beruhigung gefunden 
haben, denn als er neben dem nachbenklichen Severin 
aus der Kitche ging, fagte er: 

„Das haft nicht recht gemacht, du hätteft nicht über 
den. Sonntag bei uns bleiben follen. Es hätten’3 nicht 
alle Leute zu willen brauchen.” | 

Als er heimkam, ſah er Agy aus einem ſchwarz 
eingebundenen Buche lefen, er. ſchaute hinein und er- 
blidte fchöne heilige Bilder. Agy las nur noch wenige 
Zeilen, dann ftand fie auf und machte eine tiefe Ber: 
beugung. Brofi reichte ihr die Hand und fühlte den 
warmen Drud von der Hand jeiner Söhnerin. Seine 
Finger waren kalt und fie ermärmten ſich. 

In diefer ftillen Handreichung lag in diefem Augen- 
blide eine Verjtändigung und ein Religionsfriede, der 
der ganzen Welt zu wünſchen wäre. 

Am Mittag nahm Brofi alle feine Kinder mit nad 
der Gipsmühle Er ftand einmal am Wege und ließ 
Kinder und Enkel an fich vorbeiziehen, um zu über- 
ſchauen, wie reich fich fein Leben ausgezweigt hatte. 
Wie oft war er diefen Weg einfam gewandert. Auf 
den Wunſch Agys wurden helle Lieder angejtimmt, die 
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im Walde widerhallten. Noch fühlte Brofi eine Teichte 
Bebrüdung von dem überwundenen Schmerz, den er 
beute empfunden, und auch laut nun das Lebte ab⸗ 
ſchließend, fagte er: 

„Es iſt doch nur Ein Gott, der die Sonne fcheinen 
und die Bäume wachjen läßt, und er weiß doch wie 
e3 gemeint if, ob man fo oder fo zu ihm betet.” 

Er fang dann fo laut mit, daß feine Stimme Ale 
übertönte. 

Severin ſah allein bis auf den Grund der mächtigen 
Bewegung, die in jeinem Vater vorgegangen war; er. 
freute fich deffen, aber ihm folches fund zu geben, fand 
er die rechten Worte nicht und hielt es a Taten auch 
nicht für nöthig. 

Der Gipsmüller, der krank in einem großen Arm: 
ſeſſel ſaß, freute fich hoch über die Ankömmlinge. Se- 
verin und Agy mußten ſich zu ihm feßen, daß er fie 
genau fehe, denn er litt auch an ſchwachen Augen. 

Beim Gipsmüller traf man zufällig „die geſchickte 
Wittwe,“ die fih Franz Thon längſt gemünjcht, die 
ihm aber einen fürmlichen Korb gegeben hatte. War 
e3 das eifrige Zureden des Gipsmüllerd, oder war es 
die folge Anwartichaft, einen Oberbaurath zum Schwager: 
zu haben: die Witte, die zwei Kinder hatte und ein 
Schönes Vermögen befaß, gab ihr Jawort und Franz 
wurde unverſehens Bräutigam. 

Broſi war darob ganz glückſelig und er ſagte ein: 
mal: . 
„Jetzt find alle meine Kinder verforgt, mein Alt⸗ 
hadener auch. Gott giebt mir Recht, er zeigt mir's, 
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daß ich die rechten Gedanken hab’, fonft hätt! er mich 
heut das nicht erleben laſſen.“ 

Es wurde ausgemacht, daß die Hochzeit des Franz 
an der Kirchweih fein folle, an weldem auch Broſi 
feinen goldenen Ehrentag feiern wollte. Dabei blieb 
er, wenn auch Moni noch ſchüchtern Einfprache that; 
er fagte ftet3, er babe es feiner englifhen Söhnerin 
verfprochen und faßte oft deren Hand. 

Als man gegen Abend beimfehrte, wartete man 
nicht erit die Aufforderung der Agy ab, und fingend 
309g man in das elterlie Haus. 

Sm Auerhahn war heute große Verfammlung, Alles 
erwartete die Ankunft Severing, aber diefer fagte, daß 
er nicht hingehe und wunderbarer Weile — Brofi gab 
ihm Recht und fagte, er bleibe auch daheim. Es ſchien 
indeß nur wunderbar, e3 hatte Alles feinen guten, 
wenn auch geheimen natürlichen Grund, Brofi wußte, 
daß die Menjchen, immerdar neidifch auf ein unantaft- 
bares Glüd, faſt eine Genugthuung darin empfinden 
werben, daß der andere Glaube der Söhnerin einen 
Schatten darauf mwerfe; er wollte fie das in gemein- 
famer Berfammlung austoften laſſen und hoffte, daß 
fie dann damit fertig feien. 

Mit den Seinen faß er in feiner Stube, ſchnupfte 
vergnüglich und plauberte Allerlei; Severin erzählte viel 
von feinem Leben und wie er fo fchnell zu der Beru- 
fung und der raſchen Heirath gekommen fei, daß er nit 
vorher fchreiben gefonnt. Man bolte den ſehr fteif ge 
wordenen Ranzen, den Severin ehemals fo troßig zu⸗ 
rüdgelajjen hatte, er beitimmte ihn jett für den älteiten 
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Cohn feiner Schweſter Nösle, der als Schuſter in 
der Lehre Rand und bald auf die Wanderichaft ziehen 
wollte. Der Franz, der fpäter in ben Familienrath 
nachgekommen war, mwollte au ein Wort dazu thun 
und fagte: 

„Severin, du bift jest Oberbanrath, was kannſt 
denn jetzt auch noch werben? Kannſt auch noch höher 
nauf gu 

„Freilich, ih kann Oberbaudirector werden.“ 

„Und dann?“ 

„Weiter nichts mehr als — Engel,” antivortete 
Brofi. Ein ſchallendes Gelächter erfüllte die Stube und 
Brofi lachte nochmal mit, al3 Severin feiner Grau Alles 
verdolmetfcht hatte und dieſe herzlich Tachte. 

Franz ließ fi aber nicht fo bald von feinen Er⸗ 
forfchungen abbringen, fie waren nicht bloß ‚Neugier; 
er bat jeinen Bruder, ihm auch eine feite Anftellung 
zu verihaffen, das Amt eines Weginfpeltors ſei jebt 
frei und das könne er wohl verjehben. Severin erflärte 
ihm, daß er Teine Stellen zu vergeben babe und auch 
Kilian fragte jebt: 

„Sollen wir denn bloß noch die alten Maurer fein, 
wenn du unfer Oberbaurath bift?” 

Severin erflärte, daß das nichts ändere, und mie 
das leicht geht: nach großer, anhaltender Freude thut 
fich plötzlich unverſehens eine Verſtimmung auf; fo ge 
fchah e3 auch hier. Die Brüdk fühlten fich zurüdge- 
fegt; aber Brofi verftand es, ihnen die Sache deutlich 
zu machen, und jhloß damit: | 

„Es bleibt ein Jedes was es iſt. Sm geraden 
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Weg braucht Eines das Andere nicht und im ungeraden 
wird euch der Severin ſchon beiſtehen. Haltet nur ge⸗ 
treulich zuſammen, wenn eure Eltern auch nimmer da 
ſind. u 

Diefe Mahnung verfehlte ihre Wirkung nicht und 
wenn auch nicht in heller Freude, fe do in ftiller 
gejättigter Berubigung ging man quseinander, zumal 
da Severin noch kurz verfpradh, 'ſtets der Seinigen 
eingedent zu bleiben. Am andern Morgen, ald Eeverin 
und Agy nad der Reſiden; abgereisſt waren, ſagte 
Broſi immer: 

„Ich weiß nicht wie mir iſt, mir fehlen die Kinder 
in allen Eden, ih kann mir's gar nimmer denken, 
wie's einmal gewejen ift, wo wir no gar nichts von 
ihnen gewußt haben.” 

Set, da Severin fort war, hatte Brofi im Ge 
denten an ihn faft noch mehr Freude von ihm, als 
während feiner Anmefenbeit. Er gab Moni Recht ala 
fie ſagte: 

„Er it doch ein prädtiger Menſch, er redt nicht 
viel, aber jedes Wort von ihm ift wie ein Eid, da 
fann man Häufer drauf bauen.” 
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Nennzehntes Kapitel. 


Severin fam während des Sommers mehrmals, aber 
er bielt fih meift in Endringen auf, wo er, wie er, 
fagte, mit dem Bürgermeifter Gejchäfte habe. Als Se- 
verin feinem Vater eine frohe Hoffnung mittheilte, er- 
widerte diejer kein Wort, er mollte lieber nichts wiſſen 
alg daß er durch eine Frage Auskunft darüber erhielt, 
in welcher Religion die Kinder erzogen werden. 

Es verging fein Tag, an dem nicht Brofi feine 
„geſetzte Arbeit,“ wie er fie jelbft ſcherzweiſe nannte, 
vollführte. Moni ſchien fih wahrhaft zu verjüngen, 
feitdem ihr Severin und ihre Agy da gemweien, und 
fie war es auch, die zu jeder Zeit ſchöne Gefchente 
von ihrer Söhnerin, der Oberbauräthin, erhielt; be- 
fonders ein handfejter Armfeffel, ver auf Rollen ging, 
machte großes Aufſehen im Ort und jchon nad) zwei 
Monaten empfing fie einen ſaubern, deutſch gefchrie- 
benen Brief von der englifchen Söhnerin. Wie lohnte 
ſich's ihr jebt auf ihre alten Tage, daß fie felber noch 
fo Spät deutſch fchreiben und lefen gelernt hatte. Die 
beiden alten Leute, die nie vg über Religion nach— 
gebacht hatten, ſprachen jegt i lde viel über bie 
Unterſchiede derfelben, die Nähe des Grabes mochte 
Einiges dazu beitragen, aber erwedt zu ſolchen Er: 
Örterungen wurden fie doch nur durch Agy; die Agy 
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war jo Tieb und gut, die konnte doch nicht auf ewig 
verdammt fein. Moni hatte großes Zutrauen zu dem 
Geiftlihen, fie wünſchte, daß man fich feines Rathes 
erhole, aber Brofi wehrte ab, indem er fagte: 

„Bas Tann ee für Auskunft geben? Er ift geift- 
Yih und darf fe’ Sad’ nicht verunehren. Und mas 
fünnt' am Ende dabei heraustommen?! Daß wir Un- 
friede machen in unjeres Severins guter Che? Nein, 
das will unser Herrgott nicht und feit jenem Sonntag 
it mirs fo, daß fein Menfch ben andern verbammen 
darf, menn nur jeder aufrichtig und wahrhaftig bei 
dem feinigen iſt. Wenn die Agy einmal ’rüber in Him- 
mel zu uns tommt, muß fie unfer Herrgott zu uns 
laſſen, ich wills ſchon jagen und unfer Herrgott weiß 
es ja auch, daß fie nichts bafür kann; fie ift ſo ge 
boren und erzogen, fie kann nichts dafür.“ 

„Die Bögel im Wald. da pfeift ein Jedes anders 
und e8 beißt doch, dab Ale Gott. lobſingen,“ be 
ſtätigte Moni. 

„Dos ift eim geſcheites Wort, fo muß bes Brofi’s 
Frau reden,” ſchloß der Eheherr. „Das hat fein Mäß,“ 
jeßte er hinzu und hob Die obere Querſtange aus einem 
geſchichteten Klafter. Es war unklar, ob er bie lebten 
Worte buchſtäblich auf das Holz ober bildlich auf das 
Religionsgeſpräch bezog. 

Die Tage wirdengdald immer. kürzer und es ift 
eine alte Erfahrung hab iman deren Abnehmen viel 
mehr merkt als das Zuuehmen. Je weiter es dem 
Herbſte zuging, je mehr empfand Moni ein eigenthüm⸗ 
liches bräutliches Bangen, während Broſi mit Jubel 
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feiner goldenen Hochzeit enigegenſah. Mehrmals äußerte 
Moni ihre Bellommenbeit, aber ihr Bräutigam, wie 
ſich Brofi nannte, redete ihr folge aus und fuchte fie 
mit feiner eigenen Freudigkeit zu erfüllen; fie gab Ti 
ur Beofis willen Mühe, Allen heiter entgegen zu ſehen 
und in diefer Bemühung ward fie von felbft freudig. 
Endlich. waren: es nur noch werige Tage bis zur 
Kirchmeih, da kam Severin und dießmal ging er nicht 
a allein noch Endringen, Vater und Mutter mußten ihn 
begleiten. Broſi fuhr fich mehrmals rechts und Links 
über die Augenbrauen, als er. unweit:des Beterfepp Haus 
in dem Grasgarten, dort wo er ſich's gemünfcht "hatte, 
ein Hans ftehen tab, zierlicdher und feiner als er ſich's 
je winfchen .Tonnte, und Severin darauf deutend fagte: 
„Vater das ift Euer: Da follet Ihr mit der Mut 
ter wohnen, fo lang Euch Gott das Leben erhält und 
ich wünſch' nur, dab es reiht lang fei. Das ſchenkt 
Euch mein Agy als Hochzeitgeſchenk.“ | 


Starr mit offenem Munde betrachtete Broſi bald- 


feinen Sohn, bald das Haus und endlich ſagte ex 
mit unvermuthetem Lachen: 
„Das Haus da? Das iſt mir viel zu ſclect ht 

gefchentt nehm’ ich's,” 

„Ich bikt Eu Vater, macht feinen Spaß.⸗ ent⸗ 
gegnete Severin in ſeltſamer Gereiztheit. 

„Go? Meinſt du, du —X Spaß machen und 

noch dazu mit Deinem Bat? 

„Ih made nie Spaß. Ich meine es im völligen 
Ernſt. Das Haus ift Euer. Ruiter, Tage SR wie 
gefüllts Euch?“ 
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„Wohl, ganz wohl, aber das ift nichts für uns.“ 

„Ich gebe Euch mein Wort. Es ift für Euch. Es 
it auf Euern Namen bier beim Bürgermeifteramt ein- 
getragen.“ 

„Das ift zu vornehm. Das iſt für dein Weible, 
für die paßt's.“ 

„Dafür ift es allerdings auch hergerichtet. Meine 
Frau wünjcht nichts fehnlicher al8 die Sommermonate 
bier oben zu wohnen. Sie will bei Euch fein.” ⸗ 

„Wir wollen all' Woch zu ihr auf Beſuch kommen, 
ſie ſoll nur allein hier wohnen und will's Gott mit 
dem Kind.“ 

Der Bürgermeiſter, zu dem Severin geſchickt hatte, 
kam aus dem Dorfe und übergab Brofi die Schlüſſel 
und einen neuen VBürgerbrief. Brofi nahm "Beides 
unwilltürlih in die Hand, ſchaute nad) dem Haufe und 
ſchüttelte unwillkürlich mit dem. Kopf. 

Das Landhaus war Schön, im Stil der englifchen 
Eottages und doch in freier Umbilbung nad) dem Tanı- 
ſchaftlichen Charakter und Bedürfniß. 

Nur mit Mühe brachten: es Severin-und der Bür⸗ 
germeifter dahin, daß die Eltern in das Haus eintraten. 

Die Räume waren hell und bequem. Brofi fühlte oft 
an die Wände und nidte, da er fie teoden gewahrte. 

„Du bift ein Herenmeifter,“ ſagte er zu feinem 
Sohne, als diefer e, wie er den Bau fo „geheim 
batte ausführen la ie wie ihm Alle darin beige 
ftanden, das Geheimniß zu bewahren. 

„Aber für uns iſt's nicht,“ bebarrte Brofi. 

Faft zornig erflärte Severin, daß der Vater ihm 
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feinen liebften Lebenswunſch ausgejprochen babe, daß er 
als Sohn ihn nad Kräften erfüllte, daß em Mann von 
Ehre nit jpiele und auch ausführe, mas er fich im 
Wunſche vorgejegt habe. Auch der Bürgermeifter redete 
eifrig zu, dem Sohne feine Freude nicht zu verbezben. 

„Ich erkenn' die Gutbeit, ich erkenn' fie rechtſchaf⸗ 
fen,” ftotterte Brofi. „Was meint Moni? Ned’ au 
du, di) geht's fo viel an wie mid.” | 

„Ich bab’ den Wunſch nicht gehabt.” 

„So? Alles fol auf mir liegen? Und wenn id 
nun jag: mir ziehen da. ber?“ 

„Dann zieh ich mit dir, das weißt ungefragt.” 

„Aber diefen Winter nicht mehr Severin,” wendete 
fih Brofi an diefen, „ven Winter dürfen wir noch in 
Haldenbrunn in unferm alten Neit bleiben ?“ 

„Vater, ih will Euch nicht zwingen.“ 

„Beim Teufel! in, fo ein Schlößle einzuziehen, 
braucht man Einen nicht zwingen,” polterte der Bür⸗ 
germeifter, „ber Herr Dberbaurath haben ſichs eben 
ausgedacht gehabt, daß ihr auf eure goldene Hochzeit 
einziehen ſolltet und die Endringer holen euch ein mie 
ein junges Baar. Das it Alles jchon ausgemacht.“ 

„So? Nun ja, ja,“ ſchloß Brofi und rieb fih den 
Mund. * 

Er ließ ſich nicht bewegen in Endringen einzukehren, 
er eilte gleich heim nach Ha runn als entfliehe er 
einer Gefangenſchaft, un ftenmal in feinem 
Leben freute er ſich als er den württembergiichen Grenz 
pfahl ſah, und ſchnaufte erft jetzt aus als er ihn im 





Rücken hatte. 
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Das Jahregafeſt ver Kirchweih kam und. mit ihm 
Die Feier einer Doppelbochzeit, denn auch Franz follte 
heute mit feiner geichidten Witwe getraut werben. Bon 
alen Eden und Enden Tamen Gäfle und Schauluftige 
herbei und manche Landesangehörige ließen ihre eigene 
Kirchweih, die ja auch durch ie Bekannt: 

machung auf. denſelben Tag feftgejegt war, dem zu lieb 
im Stid. 

Als es zum Zweitenmal in die Kirche Täutete, kam 
eine große Menſchenmenge mit Muſik herangezogen und 
bolte das alte Brautpaar ab. Brofi trug wieberum 
wie vor fünfzig Jahren einen Rosmarinftrauß mit flat- 
ternden Binbern auf dem Hute und im Knopfloch und 
ſchaute frei umher, während Moni fi) unter der Schap- 
pel demüthig beugte. Broſt Tächelte als er ſah, daß 
die Hochzeitläber, um das Verbot der Regierung zu 
umgeben; hölzerne mit Kränzen umwundene Säbel tru⸗ 
gen. Sn langer Reihe gingen ſchön geſchmückt die Kin⸗ 
ber und Enkel des alten Paares hinter verein. Hienuf 
holte man das junge Brautpaar ab und es war eine 
erhebende Feier als der Geiſtliche das Deppelpaar ein⸗ 
ſegnete, er konnte nichts Beſſeres thun als den Neu⸗ 
vermaͤhlten den Segen der Eltern wünſchen. 

Sm Auerhahn ging es 5 hoch ber. Broft be 
dauerte nur oft, daß feine engliſche Söhnerin nicht da 
' sein könne, das fei Eingige, -waß ihm ayf der 
glücheligen Welt fe mp er habe ihr verfprochen, 
mit ihr zu tanzen und ſie follte doch auch ſehen, welch 
ein junger Burſch er fei und feine Moni a exit ſieb— 
zehn Jahr alt. 
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Wirllich Tonnte man das faſt glauben, wenn man 
nun die beiden alten: Leute den Hoppetvogel, den Sie 
beufprang und den Bänvelestanz ausführen ſah. Ya 
Brofi tamzte noch außerdem ‚mit feinen Töchtern und 
Schwiegertüchtern und zweimal mit der erwachſenen Toch- 
ter Rösle's, die auch Monika hieß. Er befahl ihr, recht 
balo zu heirathen, damii er auch noch Urenkel erlebe, 
und der jüngfte Sohn des Gipsmüllers ſchien diefe Mah⸗ 
nung gern zu bören. 

Es ging wild ber auf dem Tanze, und Severin 
ſtaunte, als fein Bater ihm fagte: 

„Jetzt iſt mir's eigentlich lieb, daß dein Weible 
nicht dat kommen können, fo ein engliſch Frauele paßt 
nicht in das Getrampel und in den Tubad hinein.” 

Don ſprach auf der Hochzeit viel davon, daß Brofi 
feinem Severin verfprochen habe, ‚morgenden Tages nad) 
Endringen zu ziehen; Brofi that meift, als ob er das 
richt börte, und wenn man ihn geradezu darum be 
frage, fagte er „Ja ja," aber das in einem Tone, 
der unentfchieden ließ, ob er damit fagen mollte, ich 
den? nicht daran, oder ob er einfach beiahte. 

In Einem merkte es Brofi doch, daß er feine fünfzig⸗ 
jährige Hochgeit feierte, er Fchlief mitten unter der Mufit 
auf der Bank hinter Tiſch ein. Er wurde geweckt 
und die halbe Muſik, denn Viele tanzten nody während 
deſſen, gab ihm und Moni daszeleite bis an ihr Haus. 

Bro und Moni ſ Hlichm e nicht, und noch im 
Bett ſagte Broſi: 

„Ich fürcht mich fo wor dem neuen. Haug, ich fann’3 
gar nicht fagen.” 
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„Aber wir müſſen's thun, wenn nur auf eine Weile, 
du baft!’3 dem Severin verfproden.” - 

„Ich bin ja gezwungen geweſen, mehr al3 gezwun⸗ 
gen, ich hab’ ihm fein Freud’ nicht verderben wollen. 
Und lieber Gott, das iſt ja fo ein kalts Haus, das 
ift nichts für alte Leut'.“ 

„Da baft Unredt. Es ift gut warm und hat präd- 
tige Defen, da Tann man mit einem Schwefelhölzle 
einheizen.” 

„Sa, das Tann Alles fein, aber weißt? Es ift mit 
Ziegel gededt, das hält gar nicht warm, jo ein Strob- 
dach ift wie ein’ gute Pelzkapp, und die Stubendeden 
find fo hoch und nad Envringen mag ich auch nicht 
mehr. Ich fterb’, wenn ich da nein muß. Lieber Gott! 
Man wünjcht' viel, was Einem nicht recht wär’, wenn's 
nachher in Erfüllung ging’.“ 

„Sc was aber machen?” erwiberte Moni dem in 
die Kiffen hinein Schluchzenden. „Sag’8 ihm frei, er 
wird das nicht wollen, wenn dich's fo. hart anfogmt. 
Du baft ihm das nie fo gefagt.” 

„Weil ih nicht kann; wenn er mich anfieht, bleibt 
mir’3 immer im Hals fleen. Aber halt! Juchhe! Ich hab’ 
was.” Er jprang aus dem Bett, machte Licht und holte 
die Nagelihachtel mit dem Hoggner vom Himmelbett. 

„Was willit? Was willit machen?” fragte Moni. 

„Was ich von dir gelernt hab',“ ſagte Brofi lachend. 
„Es hat einmal ein Mille geben, das bat einem jun- 
gen Burſchen einen Riegel vorgefhoben und bat ihn 
zum Haus 'nausgeſchwätzt. Seht wird einen draußen 
ein Riegel vorgefchoben und der darf night herein.“ 
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Während vom Auerhahn die Muſik berabtünte, er- 
ſchollen Taytg Hammerſchläge im Haufe Broſi's, denn 
er nagelte Mensen, die Stallthüre und die Schup- 
penthüre zu und legte fih dann fröhlich in's Bette, 
im Voraus lange ausmalend, was das morgen früh 
für ein Spaß fein werde. 

Die Kinder und Enkel, die am Morgen nad) dem 
Haufe Broſi's kamen, fanden daſſelbe verichloffen und 
auch auf Klopfen wurde nicht geantwortet. 

Endlih Fam Severin, auch er klopfte, aber Niemand 
antwortete. Die Endringer kamen mit Schießen und 
Muſik, um das Brautpaar zu holen. Brofi und Moni 
hörten, wie draußen viele Leute ftanden, die auf Aller 
lei rietben und Einige fagten fogar, Brofi und Moni 
feien gewiß an der Freude geftorben, das käme davon, 
wenn alte Leute foldhe Feſte mitmachten. 

Drinnen drang Moni in ihren Manır, echoll⸗ doch 
Antwort geben, das ſei ja ſündlich, die Leute fo hin—⸗ 
zubelten, Broſi aber fagte, er möchte gern hören, was 
die Leute nad feinem Tode ihm nachſagten. Moni 
wollte auf wiederholtes Klopfen ſchreien, da bielt ihr 
Brofi den Mund zu. 

Jetzt hörte man den Schloffer mit dem Dietrich an 
den Schlöffern arbeiten, fie gingen auf und zu, aber 
feine Thüre öffnete fih, und Brofi lachte in fich hinein. 
Da rief Severin: „Wenn wir keine Antwort erhalten, 
fchlagen wir die Thüre mit dem Beil ein. Vater, hört 
Ihr nicht?” 

„Sa, ich höre,” antwortete Brofi, der fih an die 
Thüre geftelt hatte und mun erklärte, daß er nicht 
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aufmache, wenn ihm Severin nicht fein Wort zurüdgebe, 
and daß er in feinem alten Haufe bleibeg dürfe, Tieber 
bliebe er ewig mit feiner Wont eingefdflofien. ' 

Ein Jubel erfholl von der Straße, und Brofi öffnete 
endlich und reichte feinem Sewerin die Hand. 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Mancher Aberglaube iſt nur eine Erfahrungswahr⸗ 
heit, die zu ſicherer Ueberlieferung von Geſchlecht zu 
Geſchlecht in feſte Form gebunden iſt, und die Furcht 
regiert viele Gemüther leichter als die Einficht. Man 
hält es für gefahrbringend vor den allzeit lauernden 
böſen Schickſalsmächten, ſolch ein Feſt zu feiern wie 
Broſi und Moni gethan, das den langen ſtillen Fort⸗ 
gang des Lebens in mächtigem Zuſammenfaſſen ſpannt 
und höher hebt, und in der That erſchließt ſich leicht 
hinter ſolch einem Hochpunkte die Kahlheit des Alltags⸗ 
lebens und der unterbrochene ſtille Fortgang verwan⸗ 
delt ſich nun in Dedigkeit und Wſpannung. Es iſt 
etwas anderes, zur Zeit der aufſtrebenden Kraft einen 
Subeltag fich zu jeßen al? da, mo die Ruhe und das 
ftile Walten allein Erquicung bietet. Wie fih Moni 
unter der Schappel demüthig gebeugt hatte, fo war fie 
den ganzen Tag in ſich fill und rubia geblieben, Brofi 
aber hatte im jauchzenden Austoben fich erluftigt und 
ſchon am andern Tage, nachdem Severin abgereiät 
war, ſchlief Brofi nad dem Eſſen unwillkürlich auf der 
Bank ein. 

Das Gäßchen war heute befonders widerwärtig, 
denn die Vorübergehenden ſprachen da draußen fo laut, 
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man börte jedes Wort, als ob fie in der Stube wären. 
Moni wollte hinausgehen und die Leute zur Ruhe ge 
mahnen, aber als fie ſich erhob, merkte es Brofi und 
erwachte, fich verwundernd, daß er am Tage Ichlafe; 
er fühlte fih ganz geftärkt, da er das Berfäumte von 
geitern Nacht nachgeholt habe. Broſi war wie immer: 
dar heiter und aufgeräumt; nur ala Moni bemerkte, der 
Franz mit feiner Frau fei da gewejen und babe nad) 
fehen wollen, wie e8 dem Vater gehe, da fagte diefer: 

„Jetzt find alle unſere Kinder fort, jetzt find mir 
doch wie ein entlaubter- Baum,” als aber mährend 
diefer Worte des Rösles Monika eintrat, die nun bei 
den Großeltern wohnen mollte, fagte er: „Richtig, da 
fommt ja unjere Wurzelbrut. Weißt Alte? Es giebt 
Bäum’, die wieder an der Wurzel ausfchlagen. Recht 
jo, bleib du bei deiner Ahne und gieb Acht, daß du 
fo wirft wie fie und leid's nicht, daß fie zu viel fchafft.“ 

Brofi hatte nun drei eigene Familien im Drte, 
die er befuchen fonnte und war nun auch mit dem 
größten Theile des Dorfes verwandt, und wenn ſich 
bier auf dem Walde Alles Vetter nennt, jo hatte dag 
bei Brofi noch eine bejondere Berechtigung. Er ließ 
fich’3 aber auch nicht nehmen, noch biefen Winter regel- 
mäßig zu drefchen und menn ihm auch web dabei ge 
ſchah, geftand er e8 weder ſich noch feinen Genoſſen. 
Wenn ihm die Leute fagten, er folle fich doch zur Ruhe 
feßen, er ſei ja vermöglih, habe feine Kinder alle 
verforgt und wenn er etwas Medriges brauche, werde 
fich. der Oberbaurath eine Freude daraus mahen, ihm 
ſolches zu geben, da jagte er: 
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„Mein’ größte Frend' ift, daß ich's haben könnt 
und nicht brauch'!“ | 

Um Neujahr zeigte Severin die Geburt eines Töch— 
terchens an und der Winter ging fill und beiter vor: 
über, nur war es eine traurige Botichaft, daß um 
Lichtmeß der Gipsmüller ftarb. Broſi ließ e3 fich nicht 
nehmen, feinem Leichenbegängniſſe ſich anzuſchließen, 
aber er ging, wie er ſagte, des ſchlüpfrigen Weges 
halber am Stocke über Feld und ſtand oft ſtill und 
verſchnaufte. AB er von Endringen, wo ber Gips⸗ 
miüller begraben wurde, zurückkam, fagte er: 

„Das Sterben follt! nicht fein, aber es tft einmal 
fo Gotte8 Drdnung Aber Moni, unſer Haus ba 
drüben ift doch ſchön, e8 müßt’ fih doch gut drin 
wohnen.” 

Noch oft fam Brofi auf fein Gelüfte, in dem ſchönen 
Haufe zu mohnen, aber e8 war doch ni? weiter, als 
eine gewiſſe flüchtige Unbefriedigtheit des Alters, das 
leicht in allerlei Planen und Wünſchen fich ergeht und 
dem es ſchließlich doch am liebften ift, wenn es beim 
Altgewohnten fein Verbleiben bat. 

Im Frühling ging Brofi wieder in den Wald an 
feine Arbeit, bes Jörgtoni's Kaspar half ihm und Brofi 
ſah e8 gern, daß dieſer fich in feine Stelle ſetzte, für 
den Fall, daß er fie nicht mehr verfehen fünne. Beim 
Ausgehen und bei der Heimkehr vermweilte Brofi da 
und dort bei Altersgenojjen, die in Leibgedingftuben 
wohnten und ließ fih von ihnen lang und breit ihre 
Gebreften erzählen, er felber Flagte nicht und fagte 
nur oft: 
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„Wenn ich's in meiner Jugend beſſer gebabt hätt 
und mich nicht fo hätt! ſchinden und plagen müſſen, 
ih wär hundert Jahr alt geworben.” 

Auch daheim kam er oft hierauf zu reden. Das 
Gehen wurde ihm immer fchwerer, ‚aber fo lange er 
nur fortkriechen konnte, ging er feiner Arbeit nach, und 
man fah es, wie er fich gewaltfam aufrecht hielt und 
für Jeden noch immer eine Scherzrede hatte. 

Es war am Tage nad) Jakobi — noch geftern war 
Brofi, im Auerhahn geweſen und hatte viel Davon ge- 
ſprochen, wie leid es ihm thue, daß feine Söhnerin in 
ein Bad gemußt habe und nicht nach Endringen Täme, 
er wäre ihr zu lieb doch dahin gezogen — heute konnte 
Brofi nicht mehr geben, fein Kuhikfuß ftellte fich wieder 
ein, er mußte zu Bette bleiben oder in dem großen 
Armftuhl ſitzen, den Agy geſchickt hatte. 

Die beiden älteren Söhne waren weit in der Fremde, 
aber Severin Tam einmal und befuchte feinen Bater, 
und zum Erftenmale hatten feine ftarren Züge etwas 
Lindes. Brofi behauptete, daß es gar feine Gefahr 
habe und des Rösle's Monika mußte ihm oft ſtunden⸗ 
lang die Gefhichten aus den alten zerlefenen Kalendern 
voglefen, durfte aber nicht in die Einzeichnungen von 
Seiner Hand fehben. Die Frau ſaß ſchon jegt im Sommer 
an ber Kunkel und ſpann; Brofi that einmal die felt- 
ſame Frage: 

„Was Ipinnit?“ u 

„Tuch zur Ausfteuer für unjere Monila.“ 

„So? Das ift recht,” ſagte Brofi und: war lange 
ftil; er mußte an fein Todtenhemd gedacht haben. 
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Die Hühner kamen jeden Mittag vor den Stuhl 
Brofi's, und er brockelte ihnen Brod; aber auch viele 
befreundete Menſchen kamen, ihn aufzubeitern,, deſſen 


bedurfte es aber nicht, denn er war noch immer der 


Luſtigſte von Allen. 

Schon als Broſi das Bett nicht mehr verlaſſen 
konnte, war er noch immer ein ſäuberlicher Kranker. 
Der Bader mußte jeden Samſtag kommen und ihm 
den Bart abnehmen, und war es ſchon an ſich ſchwer, 
aus den vielen Falten des eingefallenen Gefichtes die 
Bartitoppeln heraus zu Triegen, jo erſchwerte es noch 
Brofi durch die vielen Späße, die er machte, fo daß der 
Bader oft vor Lachen abjegen mußte. | 


Eines Tages fagte Brofi mitten im Geſpräche zu 


feiner Frau: 

„Ja, daß ich's nicht vergeß. Ich danf -dir taujend 

und taufendmal für al’ die Liebe und Site, die du 
mir angetban, und wenn ich jebt oft Trittlich bin, den?’ 
nur, das bin ih nit, ich kann nicht anders. Es 
wird. Schon wieder beſſer, wenn ich wieder gefund bin. 
Und wenn ich fterb’, laß mich nicht zu lang auf di 
warten, aber dießmal nimmts mich noch nit. Wart’ 
nur, bis e8 wieder Winter ift, ih bin im Winter 
immer befonder8 wohlauf.“ 
Moni ſetzte ſich jo an die Kunkel, daß es ihr Mann 
nicht jehen konnte und die Thränen fielen ihr auf die 
Hand, und fie benegte den Faden damit, den fie fpann. 
Sie fagte e8 nicht, aber fie beftimmte dieſes Tuch zu 
ihrem eigenen Todtengemand. 


Brofi verlangte ſelſ nach dem Geiftlißen ı und feiner 


Auerbach, Schriften. 
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letzten Wegzehrung; er konnte es doch nicht laſſen, wegen 
Agy's zu beichten, aber der Geiftlihe war mild genug, : 
ihn zu teöften. 

Auch den Gemeinderath ließ Drofi zu fih kommen 
und befahl, daß man bei feinem Begräbniffe Luftige 
Tanzmuſik auffpielen folle, er fei luſtig in der Welt 
geweſen und wolle auch Iuftig hinaus. Man verſprach 
nad) feinem Willen zu thun. 

Des Rösle's Monika war eine rüftige Pflegerin, 
denn die Großmutter wußte ſich vor Herzbrechen gar 
nicht zu helfen. 

Es kamen Tage, in denen Broſi überaus luſtig 
war, ſeine Enkelin mußte ſingen und er ſang mit und 
ermahnte auch Moni dazu. 

Einmal in der Nacht als die junge Monika bei ihm 
wachte, rief er mit ſtarker Stimme: 

„D lieber guter Gott! Laß mich doch noch leben. 
Ich will noch alles Holz meſſen bis an den Rhein, ich 
will den Kappelberg ganz allein durch und durch graben, 
aß‘ mich leben, oder wie bu willſt, aber nur nicht 
lang leiven. Mach's kurz.“ 

Als man in der Ferne den Nachtwächterruf hörte, 
fummte er gegen die Wand gelehrt vor ſich hin: 


Alle Sternlein müflen jchwinden . 
Und der Tag wird fi einfinden... 


Der jungen Monika wurde es ſchwer angft, aber 
fie wagte es nicht, nad Jemand zu rufen und jeht 
den Kranken zu verlaffen und einmal menbete er fid 
wieber um und fang mit gejchlofienen Augen: 
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„Weil Scheiden bitter ift 
Und '3 Lieben füß... .* 


Gegen Morgen that er einen mächtigen Schrei, 
die Frau fprang von dem Stuhl, auf dem fie ein: 
geichlafen mar, und in den Armen feiner Moni farb 
Brofi. — 

Es war am Freitagmorgen, am Tage Himmelfahrt 
Mariä, ald Brofi ftarb und als der Uribaſche — 
Zodtenglode — läutete, betete ein Jedes ftil im Dorfe, 
Jedes wußte, wer verfchieden war. 

Erſt am Montag Morgen wurde Brofi begraben, 
man batte nach den Söhnen gefhrieben und fie Tamen 
und gingen hinter feiner Leibe. Auf dem Sarge lag 
Hammer und Kelle und der Maßitab, der Brofi als 
Stüge gedient. Die polizeiliche Ordnung duldete es 


nicht, daß man den Wunſch bes Verftorbenen erfüllte, - 


und ihm Tanzmuſik zu feinem Leichenbegängniſſe auf: 
fpielte, aber weil Broſi Gemeinderath geweſen mar, 
wurden eine Stunde lang in dbreimaligen Abſätzen alle 
Gloden geläutet.. Es war ein heller Sommermorgen 
vol Lerhenjang und Sonnenſchein und jo weit man 
die Gloden in den Bergen vernahm, ftanden die Wald- 
arbeiter ftill, legten die Nerte hin und beteten für Den, 
den man begrub, ein Vaterunſer; und wer mit Ge 
noſſen arbeitete ſprach mit ihnen davon, wie gern ein 
Jedes dem Brofi die letzte Ehre erwieſen hätte, daß 
martsaber Teines Taglohnes ermangeln Fönne. 

Nur noch dreimal war Moni in der Kirche als 
man ihrem Manne die Todtenmeſſen las; fie lebte 
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rubig aber faſt wortlos, dazu mar fie noch faft ftod-- 
taub geworden. Und als das Tuch von der Bleiche 
kam, das fie in diefem Sommer gefponnen, entjchlum- 
merte auch fie. 

Als die erfte Trauer vorüber war, lebten Brofi und 
Moni in der Erinnerung aller Menſchen wie der Nad;- 
‚ball einer Tanzweife, die fi von felber fortfingt, nach⸗ 
dem man den Ort der Luſtbarkeit weit. hinter fich bat. 

Das Jahr darauf beirathete der jüngjte Sohn des 
Gipsmüllers wirklich des Rösle's Monika, und als die 
ganze Familie im Auerhahn beifammen war und zum 
Erftenmal wieder der Bändelestanz aufgefpielt wurde, 
fand Alles fill und Eines fagte dem Andern: „Ad 
Gott, das war fein Leibftüd.” Aber des Jörgtoni's 
Kaspar fprang mit beiden Füßen in die Mitte des 
Saals und rief: „Sebt bin Ich der Brofi!” und zeigte 
fih als deſſen gelehriger Schüler. Noch lange wenn 
der Hoppetoogel, der Siebenfprung und der Bändeles⸗ 
tanz ausgeführt wird, wird man den Namen Broſi's 
nennen und „Mein Mann ifcht koanr, fagt der Brofi“ 
ift noch immerdar Sprüchwort. 


Der Viereckig 
ober 


die amerifanifche Kifte. 


„Ib glaub nicht an Amerika,” fagte einft die 
alte Lachenbäuerin in der Hohlgaſſe, als man ihr Vie 
Ierlei und darunter auch Fabelhaftes von dem fernen 
großmächtigen Land erzählte. Die Leute erluftigten ſich 
über diefe einfältige Rebe, denn die Lachenbäuerin hatte 
feineswegs damit nur jagen mollen, daß fie nicht an 
die Verheißungen und Hoffnungen Amerika's glaube, 
fie erflärte fih einfach dahin, fie glaube überhaupt 
richt an das Dafein von Amerika, das fei alles lauter 
Lug und Trug. Sie bemühte ſich "dazu nicht zu mehr 
Beweifen, als die Großen am fpanifchen Hofe gegen 
Columbus vorbradhten, fie glaubte eben nicht an Ame⸗ 
rifa, und feiter Unglaube läßt fi eben fo wenig. über: 
führen als feiter Glaube. 

Menn heutigen Tages Jemand im Dorf durch irgend 
welche Hinderniffe nicht nach Amerika auswandern kann, 
bilft er fich. mit der Scherzrede: „Ich glaub’ nicht an 
Amerika, wie die alte Lachenbäuerin.” 

Es giebt aber au landauf und landab fein Haus 
mehr, in dem man nicht den lebendigen Beweis vom 
Gegentbeil hätte. Da ift ein Gefchmifter, dort ein Ber: 
wandter oder auch nur ein Belannter in Amerifa, man 
weiß den einzelnen Staat zu nennen, in dem fie fi 


184 


angefiebelt haben, man bat Briefe von ihnen gelefen 
und gehört. 

Im Wirthshaus des entlegeniten Dorfes, wo man 
aus einem guten Schoppen Kräftigung oder Vergeſſen⸗ 
beit trinken will, fchreibt mitten aus den Tabakswolken 
eine Zauberhand ihre Mene Telel an die Wand; da 
legen zwei Hände fi) brüderlich ineinander, da fegelt 


“ ein buntgeflaggtes Schiff auf grüner See und in flam- 


menrothen Buchſtaben leuchtet die Botihaft: „Rad 
Amerika!“ Verſchwunden ift alles Selbftvergefien; der 
Geift, der fih in fich verienten und begnügen wollte, 
wird mit Zaubergemwalt binausgetragen auf das unab⸗ 
ſehbare Welleggoogen der Ueberlegungen und Berathun: 
gen. Freilich ift bei diefer Schrift keine Zauberei, fie 
it nur ein Meifterftüd der Buchdruckerkunſt, und bie 
zahllofen Auswanderungserpeditionen: die Bruberhand, 
das treue Geleit, die fihere Obhut, die glüdliche Yu: 
tunft und mie fie jih Ale nennen — Auswanderungs- 
agenten mit ihren Helfershelfern, Wirthen, Schulmei- 
ftern und Krämern, forgen dafür, daß man allerorten 
eingeden?t fein muß, mie weit wir es in der Kunft 
Gutenberg gebracht haben. Iſt ber Blid aber auch 
nur flüchtig von diefen Zeichen gefeflelt worden, jo muß 
auch das Wort ihm folgen, und Menjchen, die ihr 
Lebenlang fein anderes Fahrzeug gefehen als den Flo, 
ber eilig an der Wieje vorbeiſchwimmt darauf fie mähen, 
fpreden von gelupferten Dreimaftern, vom Leben in 
Borkajüte und Zwiſchendeck. Menſchen, die es daheim 
nicht zu einer Hanbbreit Erde bringen können, ſprechen 
von Eongreßland und den taufend Morgen, die fich 
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leicht erwerben lafien. — Amerika fchidte uns einft die 
Kartoffel, die in der alten Welt heimifch und zum Bebürf- 
niß geworden, in hunderterlei Art bereitet und genoffen 
wird; man kann faft jagen, das Geſpräch über Amerika 
ift auch eine Art von Kartoffel: das wird gefotten und 
gebraten, in bunderterlei Art bereitet und jogar zum 
beraufchenden Trank hergerichtet. Wie erlaben und er- 
bigen fi oft die Sonntagsgäfte an der Kartoffel in 
Trank und Wort, und ehren fie dann heim in ihre 
Behaufungen, fo fommen fie aus dem fernen Land 
zurüd, und ſpät in der Nacht wird noch mit der 
Frau überlegt, ob man nit auch auswandern wolle, 
. dahin, mo man nicht mehr zinfe und fteuere; jedes 
Heine Ungemach hebt alsbald ganz hinweg von dem 
gewohnten Lebensboden und noch am Morgen bei ber 
Arbeit ift es oft, als ob die Luft von felbft das Wort 
Amerika ſpreche; mit Sichel und Senfe oder der Pfhig- 
gabel in der Hand haut der Bauer oft aus, als 
müßte plöglih Jemand kommen, ber ihn abrufe nad 
dem gelobten Land Amerifa. — Glüdjelig, wer fi 
bald wieder findet und fich tapfer wehrt auf dem Boden, 
darauf Geburt und Geſchick ihn geftellt. 

Es wäre tböricht, die unabſehbare Befruchtung und 
den großen Alles bemwältigenden Zug der Menjchheits- 
gefhichte in dem Auswanderungstriebe verfennen zu 
wollen. Das hindert aber nicht, ja fordert eher dazu 
auf, die Herzen derer zu erforihen, die, vom Einzel: 
Thidjale gedrängt in die Reihen der Völkerwanderung 
eintreten, deren weltgefhichtlihe Sendung unermeßbar 
und den Einzelnen, die mitten im Zuge geben, uner- 
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tennbar if. Daneben ift es von befonderem Belang 
zu beobachten, welche Wandlung fold ein Trieb, ver 
bie ganze Seit ergriffen, im beſchränkten Lebenskreiſe 
ver Scheidenden und Verbleibenden bervorbringt. 

Der Statiftifer ftellt, manchmal mit Bedauern‘, die 
Summe Derer zufammen, die in dieſem und dieſem 
Sabre das Baterland auf ewig verlaflen; er ermißt, 
welche Arbeits: und Capitalkraft dadurch dem Pater: 
lande entzogen wurde; die innere fittlihe Macht. aber, 
die den Zurückbleibenden dadurch entzogen und .an- 
brüdig geworden ift, läßt ſich nicht in Zahlen faſſen 
und nit in die Linien der ftatiftifchen Tabellen ein- 
tragen. Wandert über Berg und Thal, und der Lafl- 
träger, der fih euch anfchließt, ftemmt feinen Stod 
unter die Laft auf feinem Rüden und ausfchnaufend 
erzählt er euch, wie man in Amerika für feine harte 
Arbeit doch auch Etwas vor fi bringe und mie er 
. gern babinzöge, wenn er nur die Ueberfchrtökoften er- 
obern könnte. Dort in jener Hütte wohnt ein altes 
Baar, einfam und verlafien; es hat feine Kinder, die 
Freude und Stütze feines Alters, über's Meer gejchidt, 
damit es boch minbeftens ihnen wohlergehe und ift be 
reit, den Reſt feiner Tage einfam und freublos zu 
verbringen, wenn nicht die Kinder es zu ich rufen. 
Sm einem andern Haufe klagt eine arme Berwandte 
ihre bittere Noth, und ein noch nicht fünfjähriger Bub’ 
fagt: „Sei zufrieden Baſe, wenn ich groß bin, geb’ id 
nad) Amerika und fehide dir einen Sad voll Gelb.“ 
Der Dienftoote ſpart fein Lohn zufammen, und ftellt 
die Rahmenſchuhe weg, bie er zu Georgi und Michaeli 
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bekommt und über alles zunächſt Vorliegende hinaus 
ſchweift der Gedanke nach Amerika. Das ganze dies⸗ 
ſeitige Leben wird zu einem mühſeligen unruhigen 
Samſtag, hinter dem der lichte amerikaniſche Sonntag 
verheißungsvoll winkt. — Hatte jener Bauer Recht, der 
da ſagte: „Wenn eine Brücke hinüberginge über's Meer, 
es bliebe kein einziger Menſch mehr da?“ 

Tretet in die Hallen des öffentlichen Gerichts und 
der ewige Endreim heißt: nach Amerika. Der Brand- 
ftifter wollte mit den Verſicherungsgeldern — nah 
Amerifa, der Dieb mit dem Erlös feines Diebitahls 
— nad Amerika; die Kindsmörberin wollte mit ihrem 
Verführer — nah Amerifa, und da er fie verlieh, _ 
tödtete fie ihr Kind, um ſich allein zu retten — nad 
Amerila, ja ſelbſt der verurtheilte Verbrecher tröftet 
fh, daß er im Zuchthaus fo viel erübrigen könne, um 
auszuwandern oder gar, daß man ihm die Hälfte ſei⸗ 
ner Strafzeit ſchenke und ihn fortichide — nach Amerika. 
Aber nicht nur Verarmte, die fich nicht aufraffen 

und ſich der Hoffnung bingeben, daß die Gemeinde 
oder der Stäat fie endlich über's Meer fende, und nit 
nur Verbrecher, die ſich mit Feder Hand das Löfegeld 
aneignen, ſchauen aus nad) Amerifa, aud die Men- 
ſchen, die ſich wieber darein gefunden haben, muthig 
und rechtichaffen auf ihrer Stelle auszuharren, im Lande 
zu bleiben und ſich reblich zu nähren, auch diefe tragen 
oft: zeitlebens die untilgbaren Folgen davon, daß fie 
einft eine andere Sehnfucht über ſich kommen ließen. 
Nur ſtarke Naturen oder ſolche denen nichts tief gebt, 
überwinden die Unruhe und ‘die Unftätigfeit, die auf 
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lange nicht aus der Seele weichen will, welche einſt 
ben Gedanken der Auswanderung in fich gehegt hatte. — 
„Ich glaub’ nicht an Amerika,“ fagen nun aber 
auch ganz andere Leute, als die alte Lachenbäuerin. 
Die Strömung der Auswanderung bat fi Auch 
ſchon geftaut und ift eine Zeit lang rüdwärts gegan- 
gen. Diele in Verzweiflung heimgekehrte Aus 
wanderer willen gar Schauererregendes zu erzählen 
von der neuen Welt; denn getäufchte Hoffnung macht 
bitter, läßt das Gute an einer Sache leicht überfeben 
oder gar verläugnen, und wer von einem Unterneb- 
men -abgelafjen hat, dag er unter der gefpannten Auf- 
merfjamfeit Anderer mit großem Eifer verfucht bat, 
der muß die Hinderniffe als ungeheuerliche darſtellen, 
um mit feiner Ehre deſto beſſer dabei wegzufommen. 
Da wird die ehemalige blinde Robpreifung jet zur blen- 
denden Berleumdung. Freilich find die Gaunereien, 
die in Amerika unter allerlei Masken oder auch ganz 
offen freies Spiel haben, oft fabelhaft Ted und aben- 
teverlih, mit Verläugnung alles fittlichen Gefühls und 
rüdjichtslofer Ausnugung des Nebenmenjchen und feines 
bingebenden Bertrauens; freilich bildet dort die Selbft- 
bülfe, auf die Jeder angewieſen ift, jich oft auch zur 
lieblofen Selbitfucht aus, und mer von feiner eigenen 
Kraft verlaffen ift, ift ganz verlaffen. Aber weil eben 
die Hoffnungen für Amerika zu hoch geipannt, zu 
träumeriſch unklar waren, weilman ein Fabelreich dar- 
aus machte, und amerifanifches Wohlleben zu einem 
Aderglauben geivorden war, iſt diefer jegt vielfach in 
Unglauben umgeichlagen und — „Ich glaub’ nit an 
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Amerika” beißt es jeht mit der alten Lachenbänerin, 
und das bat fein Gutes. Es wird jetzt aufhören, daß 
Jeder, der mit feiner Hoffnung oder mit feiner Thätig- 
feit im die Brüche gelommen ift, alsbald das Weite 
fucht und alles Heil von ber neuen Welt erivartet, und 
von diefer wird fih eine Klare und gerechte Anfchauung 
ausbreiten, die nichts vom Aberglauben und nicht? von - 
Unglauben bat, fondern die Bedingungen des alten und 
des neuen Lebens entfpredhend würdigt. — — 


Des Lachhenbauern XZaveri ift der Enfel jener Alten, 

die den Spruch that: „ch glaub’ nicht an Amerika,” 
aber der Zaveri mußte daran glauben, und zwar auf 
ſeltſame Weiſe. 


Das war ein unbändiges Gelächter am Rottweiler 
Markt, vor dem Wirthshaufe' zur Armbruft! Auf einem 
Tattellofen Apfelſchimmel ſaß ein halbwüchliger Burfche, 
breitſchultrig, mit einem wahren Stiernaden, darauf 
ein Kopf von gewaltigem Umfange ruhte, die braunen 
Haare, die geringelt von ſelbſt emporitanden, machten 
den Kopf noch umfangreicher, und eben mar man baran, 
diefem Haupt die entiprechende Bedeckung zu verfchaffen. 
Der Reiter hielt mitten im Marktgewühl vor einer Bube, 
- and ein Hut nad) dem andern wurde ihm beraufge- 
reicht, aber er gab fie alle wieder zurüd. Ein älterer 
Bauer faßte das Pferd am Zügel und führte es ſammt 
dem Reiter durch die brängenden Menfchen nad) einer 
andern Bude. Ver frühere Verfuch wurde bier erneuert, 
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ein Hut nad dem andern wanderte auf das gewaltige 


Haupt des Reiters und wieder hinab, braune, ſchwarze 
und graue Hüte von jener neuen Form, die ohne das 
Verbot. der hohen Regierungen die Menſchen verfchie- 
dener Bildungsitufen wenigſtens der Form nad) unter 
Einen Hut gebracht hätte. Man redte und zerrte die 
Hüte, man fpannte fie über die Form, aber dennoch 
mar feiner pafjend. Der Burſche hielt den Bügel des 
Pferdes und die ſchwarze Zipfelmüte, die er abgethan, 
krampfhaft in der linken Sand. Eine große Menfchen- 
menge hatte fi, bald leife bald laut fpottend um ihn 
verjammelt; da rief Einer laut: „Der Zaveri hat einen 
vieredigen Kopf. ” 

„Es ift beim Blitz wahr, für dich findet fich Fein 
Dedel, reit nur heim, du Malefizbub,“ rief der Mann, 
der früher das Pferd am Zügel nach der andern Bude 
geführt hatte, und jegt ſchrie Alles laut jpottend: „Der 
Vieredig! der Viereckig!“ 

. Der Reiter nahm die leberüberzogene neue Peitſche, 
die er über die Bruft gefpannt hatie, und hieb damit 
nah Dem, der zuerft „der Vieredig” gerufen Hatte; 
aber diefer war raſch .entfchlüpft, und ala der Reiter 
in langjamem Schritt durch die Menge weiter ritt, rief 
ihm Alles nad: „Der Vieredig! der BVieredig!” Die 
dien Lippen. des Reiters ſchwollen noch mächtiger an, 
er fchärfte fie bisweilen mit den Zähnen und mur: 
melte Unverftändliches vor, fih bin, und als er das 
Menfchengedränge hinter ſich hatte, peitſchte er das 
Pierd, daß es vorn und hinten ausſchlug, und jagte 
im wilden Galopp davon. Manden, ver ftill mit ſich 
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allein oder laut felbander mit feinem Raufche dahin- 
wandelte, und Manchen, der mebr als nüchtern fein 
unverlauftes Vieh heimtrieb, hatte er in raſchem Ritte 
faft über den Haufen geworfen, aber er hörte kaum 
das Fluchen und Schelten hinter fich drein, ja fchnelle 
Steinwürfe erreichten ihn nicht, denn das ſchwerfällige 
Pferd trug ihn faft mit Windeseile davon. Gedanken 
aber find doch noch fchneller, und wir können darum 
den Reiter leicht geleiten und ihn näher kennen lernen. 

Es gab feinen federn, meilterlofern Buben im 
Dorfe, als des Lachenbauern Zaveri. Der Lachenbauer 
— er hieß nicht jo, weil er viel lachte, das konnte 
dem finftern und kargen Manne Niemand nachſagen, 
fondern weil fein Haus neben der Pferdeſchwemme, der _ 
jogenannten Lache ftand, und nicht weit davon war das, 
allgemeine Waſchhaus — der Lachenbauer hatte feine 
heimliche Freude an all den loſen Streichen feines Soh⸗ 
nes Xaveri, und wenn man ihm darüber klagte, pflegte 
er zu fagen: „Haut ihn, dag macht ihn feit; das giebt 
einen Kerl, der Bäum’ umreißt, und ich hab’ nichts 
über ihn zu Elagen, mir folgt er auf3 Wort.” 

€3 war fait feine Hand im Dorf, von der nicht 
Xaveri fchon feine Schläge befommen hatte. Das Tonnte 
ihn aber nicht3 anfechten,, im Gegentheil, er gedieh wader 
dabei, er war halsftarrig und hartichlägig; was er einmal 


wollte oder nicht wollte, davon brachte ihn Nichts ab. - 


Seine Hauptheldenthaten vollführte der Zaveri an Som: 
merabenden bei der Pferdeſchwemme, und in den Nächten 
beim Wafchhaus. Wenn die Männer und Burſchen 
an Sommerabenben ihre Pferde in bie Schwenme ritten, 
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oder auch nur am Ufer ftehend fie an langem Leitfeile 
bineintrieben, fo daß die Thiere ihre Nüftern aufbliefen 
und die Mähnen fchüttelten, dann mußten fie den Xa- 
veri mit bineinreiten ober ihn die Peitſche regieren 
laffen; wollten fie fih dem nicht fügen, fo traf unver: 
ſehens ein Kiefel Reiter oder Pferd. Wie aus der Luft 
fam der Wurf gefchleudert, man konnte nicht jagen, 
fam er vom Giebel aus dem Haufe des Lachenbauern, 
aus einer Hede am Weiher oder von irgend einem Baume, 
das aber war ficher, daß er aus der Hand des Kaveri 
kam, deflen man nur jelten habhaft werden konnte; gejchah 
dieß, jo erhielt er feinen ungemefjenen Lohn, aber wie 
gejagt, das geſchah doch nur felten, denn der Kaveri 
war jchlau und behend mie eine wilde Kate. 

Beharrlichkeit, auch in fchlimmen Streichen, übt 
immer eine gewiſſe fiegreihe Macht. Die Männer und 
Burfchen Tonnten bei allem Aerger nicht umhin, eine 
gewille Freude an dem unbändigen Buben zu haben, 
und es wäre auch mißlich, ihm im Horn nachzufpüren, 
da man bei vergeblichem Forſchen noch wacker ausge 
lat wurde. So kam es, daß der Zaveri immer frei 
willig aufgefordert ward, die Pferde mit in die Schwemme 
zu reiten, und da er nicht auf allen Pferden figen 
tonnte, ertheilte er ſolche Gunst an Dielen oder jenen 
Altersgenoffen und machte fie fich dienftpflichtig; aber 
feiner‘ war jo gejchidt wie der XZaveri, er ftand bar: 
fuß auf dem Pferde und trieb es in das Waſſer bis 
über die Mähne, und lenkte e3 mit einem Zungen 
ſchlage wieder zurüd. 

Hatte er die Männer und feine Alterögenofjen ſich 
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dienftpflichtig gemacht, daß fie ihm ihre Pferde zur Ver: 
fügung ftellen mußten, fo erpreßte er fat wie ein 
KRaubritter von den wehrlofen Frauen und Jungfrauen 
Eſſen und Trinfen, was ihm gelüftete, und mancher: 
Yei Gunft. Man konnte aufpafien wie man wollte, un⸗ 
verfehens fand man den Zapfen an der Laugengelte 
ausgezogen und die angefeuchtete Aiche, die in einem 
Tuche über die Wäfche ausgebreitet war, in diejelbe 
geftürzt, ja fogar die aufgehängte Wäſche war nicht 
fiher und mie von Geifterhänden berabgerifien und er- 
barmungsmwürbig zufammengeballt. Das Tonnte Nie 
mand anders gethan haben, als des Lachenbauern Xa- 
veri. Die Frauen und Mädchen lodten ihn darım an 
fih, gaben ihm von ihrem Kaffee und Kuchen, ver: 
ſprachen ihm Obft und was er begehrte, und trieben 
oft ganze Nächte im Wafchhaufe allerlei Scherz und 
Neckerei mit ihm, fo daß man weithin Lachen und Joh⸗ 
len vernahm. Hatte ſich der Kaveri nicht bewegen laſſen, 
im Waſchhaus zu bleiben, fo kam er oft mitten in - 
der Naht in allerlei Gefpenftergeftalt daher, und ber 
Jubel war aus dem Schreden heraus noch ein höherer. 
Eine befondere Macht erwarb fich der Taveri noch da- 
dur, daß er von neidiſchen, boshaften oder eiferfüch- 
tigen Frauen und Mädchen dazu eingelernt wurde, irgend 
ein verborgenes Stellvichein zu ftören oder geheime Wege 
zu vertreten. Der Kaveri war noch nicht zwölf Jahr 
alt, als er bereit3 Verhältniſſe im Dorfe kannte, die 
Bielen erft im fpätern Alter offenbar wurben, er war 
aber auch nah Gunft und Laune verfchwiegen, und 
mar natürlich der Kobold des Dorfes in Sherzen und 
Auerbach, Schriften. VI. 
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Schelmenftreihen. Es berrfchte die allgemeine Stimme 
im Dorf: „Der Zaveri wird einmal ein fürchterlicher 
Menſch,“ und Jedes that das Seine dazu, daß er das 
werde; Manche aber jagten au: „Aus fo wilden Buben 
wird oft was ganz Befonderes.” Beides hörte ber 
KZaveri oft, und er nahm ſich Beides gleich fehr zu 
Herzen, das heißt gar nicht. 

Zın elterlichen Haufe war der Taveri folgfam, be 
fonders gegen den Vater, gegen die Mutter erlaubte 
er fih Schon manche Widerſpenſtigkeiten; einen unbe 
bingten Untergebenen hatte er an jeinem zwei Jahre 
ältern Bruder mit Namen Trudpert. Xaveri konnte 
thun was er wollte, der Bruder. half ihm immer ber- 
aus, ja er nahm manche Uebelthat auf fih, nur daß 
Kaveri verſchont wurde; denn biejer hatte es ihm wie 
mit einem Zauber angethan. 

Eines Tages, es war im Winter — die alte Lachen⸗ 
bäuerin, von welcher der Spruch herrührt: „Ich glaub' 
nicht an Amerika,“ war ſchon lange todt und ſie 
wäre jetzt auch anderer Ueberzeugung geworden — da 
war großes Halloh im Hauſe des Lachenbauern. Die 
Mutter hatte es nicht geſtatten wollen, daß der Trud⸗ 
. pert feinem jüngern Bruder Alles nachgebe und batte 
Zaveri deßhalb geſchlagen, bis fie müde war und der 
Knabe ſchrie jämmerlih und ſchnitt Gefichter, aber ohne 
zu weinen; da fam ein armer Mann, der nad) Amerika 
auswandern wollte und bettelte um Dürrobft oder um 
etwas Leinenzeug für feine zablreihe Familie. Im 
Born rief die Mutter: 

„Da, nehmt den böfen Buben mit nad Amerifa.” 
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„Ich geh’ mit, gleich geh’ ich mit,” . rief Xaveri 
auffpringend, aber jet wãlzte ſich der Bruder auf dem 
Boden und ſchrie: 

„Mein Zaveri darf nicht fort, mein Zaveri muß 
dableiben.“ 

„Schenk' mir dein Sackmeſſer und deine Tauben,“ 
unterhandelte Xaveri und ber Bruder gab trotz ber 
widerfprechenden Mutter Alles und war glüdlich als ex 
ben Zaveri um den Hals faflen und mit ihm nach dem 
Taubenſchlage gehen Tonnte. 

ı Von nun an hatte der Xaveri ein untrügliches 
Mittel, um von feinem Bruder Alles zu erlangen; 
willfahrte er ihm nicht alsbald, jo drohte er: „Sch 
geh’ nach Amerika!” und damit erlangte er allezeit mas 
er wollte: denn dem Trudpert fland gleich das Waſſer 
in den Augen, wenn er diefe Drohung hörte. 

Auch fonft im Dorfe brachten die Leute den Kaveri 
oft dazu, daß er feinen Spruch herſagte: „IH geh’ 
nah Amerifa.” Da die Leute an dem Kaveri nichts 
erziehen Tonnten und mollten, machten fie ſich den ge 
nehmern und weit anjfchlägigern Triumph, ihn auf aller- 
lei Weife zu verheten: indem fie ihm oft vorbielten, 
wie gut e3 die Kinder in Amerika hätten, da brauche 
“ man gar nicht in die Schule zu gehen, und die Buben 
fäßen den ganzen Tag zu Pferde und ritten in Wald 
und Feld umber und ſchon mit ſechs Jahren bekäme 
ein Knabe eine Flinte, um Hirfche und Rebe zu ſchießen. 
Die Leute waren merkwürdig erfinderiih im Ausmalen 
von allerlei Ungebundenheit, und ber Schreiner Jo⸗ 
chem, der mit feiner Familie auswanderte, trieb feine 
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Gemüthlichkeit jo weit, daß er mit Taveri ein Complot 
einging und ihm verſprach, ihn heimlich mitzunehmen. 
Zaveri kam richtig mitten in der Nacht, in der Jochem 
mit feiner Yamilie davonziehen wollte, zu demfelben, 
brachte in einem Pade feine Kleider und in einem 
Sade einen ziemlihen VBorratd von Dürrobſt. Der 
Jochem packte das legtere zu unterſt in eine große Kifte, 
ſchickte aber heimlih nach der Mutter des Xaveri und 
ließ fie ihren Sohn ſammt feinen Kleivern abholen. 
Das war der erite gewaltige Hohn und Betrug, den 
KZaveri in feinem Leben erfuhr, aber er verwand ihn 
bald wieder, zumal da die Mutter die ganze Sache 
und fogar den Raub am Dürrobft vor dem Vater ver- 
tufchte. Im Dorf aber war der Vorgang dennoch ruch⸗ 
Dar geworden, man ließ e8 nicht daran fehlen, den 
KZaveri in aller Weife zu neden und er vergalt es durch 
noch übermüthigere Streiche. 
Sm einer Kindesſeele verſchwinden leicht die Spuren 
der gewaltigſten Eindrücke; es hat fein Gutes weit mehr 
als fein Schlimmes, daß die jugendlihe Spannfraft 
in ihrem freien Wachsſsthum beharrt. Wer aber weiß, 
was in der ſchlummernden Kindesfeele fortwaltet? Wenn 
von braufender Locomotive ein brennender Funke in 
den offenen Kelch einer Blume fällt, vom Winde als- 
bald verweht und verlöfcht wird, ihr ſeht feine Spur 
an dem offenen Kelche, aber an dem Boden, barin 
die Wurzel haftet, ruht die verlöfchte Aſche, fürbernd 
ober verderbend. 
Wenn der Zaveri nicht feinen Bruder damit neckte, 
dachte er nicht mehr an Amerika, und nur Einmal, als 
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Kinder aus der Schule mit ihren Eltern ausmwanderten, 
frug er ihnen auf, dem „Schreiner Jochem drüben” 
Schimpf und Schande zu fagen; ja er jchrieb einen 
Brief an ihn mit den beftigften Drohungen, wenn er 
nit den Sad, worin das Dürrobft war, wieder mit 
Gold gefüllt zurückſchicke. | 

Sm feinem zwölften Jahre ftand der Taveri fchon 
vor Gericht und wurde auf einen Tag eingejperrt. Sm 
Dorfe war eine äußert verhaßte Perſönlichkeit, und 
zwar diejenige, die die Öffentliche Ordnung überwachte. 
Der „Wullifepple,” jo genannt, weil er ehemals Wolle 
gefponnen batte, war Ortöpolizeidiener geworden und 
hatte von nun an den Namen „graufig Mall,“ d. h. 
fo viel als die graufame Kate, denn er war den Nadıt- 
buben äußerft auffägig und konnte feine Augen funkeln 
laffen wie eine Kate. Nun nahmen die Buriche einft 
Nahe an ihm und dazu gebrauchten fie den Kaveri. Es 
mar auf dem Tanz, da wurde der Fleine Zaveri von 
den Burſchen vor die Mufifanten bingeftelt und er rief: 
„Aufgepaßt! es fommt ein neuer Tanz!” und fang den 
Muſikanten ein Spottlied auf den graufigen Mal vor. 
Diefer war zugegen und wollte abmwehren, aber bie 
Burſchen riefen: „Du gehft naus! Du haft das Recht 
erft um elf Uhr da zu fein! Du bift Volizei und nicht 
Gaft!” Sie bildeten einen Knäuel und drüdten den 
graufigen Mal hinaus; der aber rief: „Sch geh’ und 
ih geh’ zum Amt!” Nun war Laden und Sohlen und 
Singen und der Xaveri wurde von Allen auf den 
Armen berumgetragen. Der graufig Mall hielt Wort 
und Zaveri ftand mit mehreren Burfchen vor Geridt. 
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Man wollte wiffen, woher er das Lieb babe; er blieb 
dabei, er habe e8 Morgens beim Tränfen am Wetti- 
brunnen gefunden. Er mußte das Lied vor dem Amt- 
mann nochmals fingen, der felbft darüber lachte; und 
da er dabei beharrte, Niemand angeben zu können, 
wurde er auf vier und zwanzig Stunden eingefperrt. 
AB man ihn abführte, rief er: „Wer mich einthut, 
muß mich auch ſchon wieder austhun!” 

Man kann fi denken, welch eine bewunderte Per: 
ſönlichkeit Xavert nach dieſer Helvdentbat war. Er 
batte den giftigen Zorn des graufigen Mall nicht zu 
fürchten, denn alle Burjden im Dorf waren feine 
Gönner. 

Unter Men im Dorf, die das Gemüth Kaveri’s 
verbegten, ftand das Zuckermännle obenan. Es giebt 
wohl in jedem Dorf einen bejondern Menſchen, der 
feine eigne Freude daran hat, allerlei Wirrwarr und 
Seinbfeligfeit anzuftiften, und zwar ganz ohne Eigen: 
nutz, wenn man nicht eben in der Freude an diefen 
Vorfällen einen Eigennuß ſehen will. Das Zucker⸗ 
männle, ein Meiner ſchmächtiger Schneider, mit ver- 
ſchmitzten grauen Aeuglein in dem faltenreichen Gefichte, 
batte, da es noch viel jünger an Jahren war, die alte 
Krämerin, die fogenannte Zuderin, geheirathet; es 
boffte, feine -Alte bald los zu werben und ſich dann 
ein friiches Weibchen nach feinem Sinne zu holen; aber 
die alte Zuderin war zäh und dürr, der Tod ſchien 
gar fein Verlangen nach ihr zu haben: fie lebte zu be 
fonderem Leidweſen ihres Mannes noch ein und dreißig 
Jahre. Sie war erſt diefen Frühling geftorben und 





199 


das Zudermännle, das unterbeß alt und grau geworden 
war, ging auf fröhlichen Freiersfüßen. Bei feinem 
frühern Hauskreuz war es ihm ein befonderes Labfal 
gewejen, den -Xaveri zu allerlei Schelmenftreihen anzu⸗ 
ftiften und er fuchte dann mit heimlicher Schabenfreube 
die Bejhädigten auf, um Mittel und Wege zu neuen 
Schelmereien zu entdeden. Seit Xaveri aus der Schule 
entlajjen war, 309 er fi) von feinem ehemaligen Lehr: 
meilter auffallend zurüd; man batte geglaubt, daß 
Zaveri, der Schulzucht entbunden, mit neuen loſen 
Streichen fich zeigen werde, aber feltfamer Weile war 
er arbeitfam und fill und man hörte nichts von ihm; 
ja in der Sonntagsfchule war er äußerſt aufmerkfam 
und ehrgeizig, und die Leute, bie propbezeit hatten, 
daß aus dem Zaveri noch etwas Beſonderes werde, 
froblodten ob ihrer Weisheit. Es fchien, ala ob die 
gewonnene Freiheit und Selbitändigfeit ihn geändert 
hätte. - Mehrere Jahre gingen darauf hin, ehe man ben 
rechten Grund erfuhr, und jeßt wunderte man fi, daß 
man ihn nicht Schon früher bemerkt hatte. 

In diefem Frühling war Zaveri aus der Sonn⸗ 
tagsfchule entlaflen worden; er war achtzehn Jahre alt 
und verftand was es heißt, wenn die Blaumeife im 
Frühling fingt: „D'ßit i8 do! D’Zit is do! D’Zit 18 
do!“ Noch viel wahrer aber lauteten die Worte, die 
man dem Gefange eines andern Vogels unterlegt, denn 
nachahmend das Schwirren und Zwitſchern heißt es, 
daß die Lerche ſingt: „'S'iſt König im Schwarzwald, 
hat ſiebe Töchter, fiebe Töchter, d'Lies ift d'ſchönſt', 
d'ſchönſt', d'ſchönſt!“ Mit dem König konnte Niemand 
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ander3 gemeint jeyn, als der Pflugwirth im Dorf; er 
hatte zwar nicht fieben Töchter, aber doch fünf, und 
dazu nur einen Sohn, und aufs Wort hin war es 
nichts als Wahrheit, daß des Pflugwirths Liſabeth 
landauf und Iandab das ſchönſte Mädchen war. 

Des Pflugwirths Lifabeth war mit Zaveri zugleich 
aus der Sonntagsſchule entlafien worden und er galt 
nun für deren öffentlich Erflärten und Keiner im Dorfe 
wagte ihm dies ftreitig zu machen, denn von Kindheit 
an war XZaveri von Allen gefürchtet. Der Pflugwirth 
ſchien auch nichts gegen diefes offene Verhältniß zu 
haben, er hieß den XZaveri, den Sohn eines vermög- 
lichen Bauern im Dorfe, ftet3 bei ſich willlommen und 
fah eg mit Genugthuung, daß der Nachwuchs der jungen 
Burſchen im Dorfe ſich feinem Haufe zumendete, wäh—⸗ 
rend bisher Alles dem Wirthshaus zur Linde treu ge 
blieben war; denn der Pflugwirth war ein Fremder, 
er war von Deimerftetten oder vielmehr von Straß- 
burg in's Dorf gezogen und war er nun auch jchon 
mehr ala achtzehn Jahre anfällig, er war doch noch 
ein Fremder, denn feine Frau war eine Eljäßerin 
und er felber ein jeltfjamer Mann, vor dem man 
eine geheime Scheu batte,. wenn man feiner nicht be 
burfte. Sein ganzes Gebaren hatte etwas Fremdes 
und Auffallendes; wenn er über bie Straße ging, lief 
er allegeit fo bebend, ala wenn er immer zu eilen 
hätte. Das ift im Dorfe befonders auffällig, wo man 
ih zu Allem gern Zeit nimmt. Er mußte es noch 
von der Stadt her gewöhnt fein, an den Menſchen vor: 
überzugehen, ohne fih um fie zu kümmern; er bielt 
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nirgends Stand, und wenn man ihm grüßte, dankte _ 
er furz und knapp. Der Pflugwirth war vordem Haus 
knecht im „Rebftödl” in Straßburg geweſen und bilvete 
fi nicht wenig auf jeine Welterfabrenheit und bejon- 
ders auf fein Franzöfifch ein. Um dieſes Lebtere felber 
nicht zu vergeflen und noch einen Vortheil für feine 
Kinder daraus zu ziehen, ſprach er mit feinem einzigen 
Sohne Jacob, den er Jacques nannte, nie anders als 
franzöfiih und zwar elſäſſer-franzöſiſch. Der Schadle, 
wie er im Dorfe hieß, war vor den Leuten nur ſchwer 
zu bewegen, in der wäljchen Sprache zu antworten und 
befam deshalb viel Schläge. Im Dorf und in der 
Schule wurde er deshalb viel genedt und während die 
andern Kinder des Pflugmwirthes frifch gediehen, war 
der Schadle ein verbutteter unanjehnlicher Knabe. Ob: 
gleich er viele Jahre jünger war, hatte Xaveri ihn doch 
zu fih herangezogen und nur diefem Umſtande verdankte 
er es, daß er in der Schule nicht täglichen Mißhand⸗ 
lungen ausgefegt war. Seit Turzer Zeit batte ber 
Pflugwirth aber auch einen thatjächlihen Erfolg von 
feiner Weltgewandtbeit und Sprachkenntniß; er mar 
nicht nur Agent einer franzöfiihen Feuerverfiherungs- 
gejellichaft, jondern auch, was noch einträglicher war, 
Agent einer Auswanderungs-Erpedition, genannt: „Die 
Bruderhand.” Nun hatte er oft bin und ber zu reifen 
und fah es gern, daß Zaveri viel in feinem Haufe ein- 
und ausging, denn er balf dem jehr unanitelligen 
Schadle jo wie den Töchtern bei dem Feldgeſchäfte. 
Zaveri war weit mehr im Pflugwirthshaufe als bei 
feinen Eltern, er war ohne Lohn faft der Knecht des 
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Pflugwirths. Dies gab oft Streit zwifchen ihm und 
dem Vater. Taveri Tehrte ſich nicht daran. Seit einigen 
Wochen aber war er mißlauniſch und zankſüchtig, mehr 
als je. Bon Deimerftetten, dem Geburtäorte des Pflug- 
wirths, kamen fonntäglih die Burfchen, und befonders 
Einer, des Lenzbauern Philipp, warb offenkundig um 
Liſabeth und diefe ſchien es nicht unwillfährig aufzu- 
nehmen. Xaveri ſchalt mit Liſabeth, ja er Tlagte es 
dem Pflugwirth ſelber; aber diefer berubigte bie „Kinder“ 
mit Fugen Worten und Zaveri war wohlgemutb, da auch 
er fih als Kind des Haufes bezeichnen hörte. 

Nun batte er heute zum Rottweiler Markt feine 
ſchwarze Zipfelmütze abthun und ſich auch einen breit- 
Främpigen Hut mit breitem Sammetband und einer hohen 
Silberihnalle, ganz wie des. Lenzbauern Philipp von 
Deimerftetten, anſchaffen wollen; darum war er im 
Geleit feines Vaters nach Beendigung des Pferbemarktes 
auf den Krämermarft geritten und dort beim Wirths⸗ 
baufe zur Armbruft hatte er den fürchterliden Schimpf 
erfahren und der zuerit den Spottnamen „der Bier: 
eig“ gerufen hatte, war gerade des Lenzbauern Phi⸗ 
Tipp von Deimerftetten gewefen und alle Umſtehenden, 
darınter auch Viele aus feinem eigenen Orte, hatten 
ihn ausgelacht und verhöhnt. Darım raste jet ver 
KZaveri in wilder Wuth dahin, er hatte mit dem ſchönen 
Hut in's Dorf zurüd Tehren wollen und. jet fam er 
mit dem jchändlichen Unnamen und den hatte ihm fein 
Nebenbuhler gegeben. Hin und ber tasten feine wilden 
Gedanken. Er haßte den Vater, der mit .gebolfen ihn 
zu beſchimpfen und no dazu gelacht hatte; vor Allem 
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aber fchleuderte er feinen bitterftien Grimm auf des 
Lenzbauern Philipp; und wenn er jelber darüber zu 
Grunde ginge, den wollte er krumm und lahm und 
zu Tode ſchlagen. Er überlegte nur noch, wie er das 
ins Werk ſetze. Der rafche Galopp hatte fein Ende 
erreicht; am Fuße des Berges, der nach feinem Hei⸗ 
mathsdorfe führte, fchnauften Rob und Reiter aus, 
und Zavert fhaute verwirrt umber, als ihn das Zuder- 
männle grüßte, dag eben auch vom Markt heimkehrte. 
E3 war ganz neu gekleidet und feine fröhlichen Mienen 
ſchienen nichts zu willen von dem Flor, den es um 
den Arm trug. Es lüpfte den neuen Hut und reichte 
ihn dem XKaveri, damit er erkenne, wie leicht und ge 
fchmeidig er fei. Taveri erjchien das als Hohn, er 
holte fhon mit der Beitihe aus, um fie auf ben 
alten Schelmenfopf zu fchlagen, da erinnerte er fi 
noch, daß ja das Zucdermännle nichts von feiner Ber: 
fpottung wiſſen könne; er war ja Allen voraus davon⸗ 
geeilt. Ohne zu jagen, wa3 ihm gefchehen fei und nur 
im Allgemeinen von einer Beſchimpfung fprechend, ver- 
kangte er von dem alten Schlaufopf einen Rath, wie 
er fich rächen follte; fo fehr aber auch das Zudermännle 
darauf drang, Zaveri Tieß fich nicht dazu bewegen, 
feinen Unnamen auf die Lippen zu nehmen und lautlos 
ritt er dahin, das AZudermännle ging im Schritt 
neben ihm. 

Im Dorfe ging Kaveri voll Unruhe bin und ber, 
e3 waren die legten Stunden, in denen er bier ohne 
den ſchändlichen Unnamen lebte. Jedem, ber vom 
Markte kam, ſchaute er tief in's Geſicht, als wollte er 
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ergründen, wer der erfle Verkünder feines Schimpfs 
wäre. Endlich ging er nad dem Pflugwirthshauſe und 
erzählte hier der Lifabeth den ganzen Vorfall, aber noch 
immer ohne das Wort zu nennen. Er verlangte von 
Liſabeth, daß fie mit des Lenzbauern Philipp fein Wort 
mehr fpredhe, ja ihm fogar die Thür weife; aber fie 
weigerte ihm das Eine wie das Andere: bier ſei ein 
Mirthshaus und da müfle man even willkommen 
beißen. Es war ſchon Nacht, als die jungen Burſchen 
von Deimerftetten, die auf dem Heimweg nad ihrem 
Dorfe dur Renkingen mußten, im Pflugmirthshaufe 
einkehrten. Zaveri ſaß am Tiſche, feine Augen roliten 
und feine Fäufte ballten fi; bald verließ er die Stube 
und man ſah ihn baftig im Dorf bin und ber rennen, 
aber nicht mehr allein, denn von Haus zu Haus ver: 
größerte fih fein Anhang; fie gingen endlih Alle ge 
meinjam auch nach dem Pflugwirthshauſe, und wenn 
die Deimerftetter eine Maß Achter fommen Tießen, fo 
riefen die Renkinger: „Ein Maß Zehner!” und wenn 
die Deimerftetter ein Lied begannen, fangen die Ren- 
finger ein anderes drein und überbrüllten fie. Der 
Pflugwirth beſchwichtigte jo gut er konnte, der Schadle 
mußte die Deimerftetter bedienen und die Lifabeth 
mußte fi zu den Ortsburſchen jegen una burfte nicht 
vom Plage. Xaveri aber glaubte zu bemerken, daß fie 
feurige Blide nach des Lenzbauern Philipp am andern 
Tiſche jendete; und jegt rief diefer: „Lifabeth, frag’ 
einmal den Xaveri warum er feinen Hut vom Markte 
mitgebracht hat?“ 

„Wart, ic will dir einen Glashut aufſetzen, ven 
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man dir aus dem Kopfe fchneiden muß!” fchrie Kaveri, _ 
faßte eine Maßflafche, ſprang damit über den Tiih und 
ſchlug nad dem Kopfe des Philipp. Durch die Abwehr 
des Pflugwirths und der Kameraden ſchlug er die Flafche 
nur an der Wand enizwei, und unter Geſchrei und 
Toben gelang e3 endlich dem Pflugwirth, eine raſche 
Berföhnung berzuftelen. Er behauptete, wer Feind⸗ 
ſchaft halte, der babe es mit ihm zu thun, er- fei ein 
Deimerftetter und Renkinger in Einem Stück; er gab 
felber eine Maß von feinem Beten als Freitrunk und 
brachte es endlich dahin, daß die Tiſche aneinanderge- 
ftoßen wurden und die Burfchen beider Orte zuſammen 
faßen und tranfen. Der Wein aus Einer Flaſche be 
lebte die Zungen und. die gleichen Töne flimmten zu⸗ 
ſammen, aber doch mochte man beiberfeits ſpüren, daß 
noch Feine Einigkeit da war. Es war Schon fpät, als 
die Deimerftetter endlich aufbraden, die Nenfinger 
wollten ihnen das Geleit geben, der Pflugwirth aber 
ſuchte fie davon zurüdzuhalten und es gelang ihm bei 
mehreren, daß fie in feiner Stube blieben. Der Kaveri 
mit Wenigen feiner Genoflen beharrte aber dabei, daß 
er das Geleit gebe und man ließ ihn ziehen; er war 
nun an Zahl den Deimerftettern nicht überlegen und 
diefe waren berühmt wegen ihrer Stärke. Dur das 
Dorf ‚ging man ftil und mwohlgemuth mit einander. 
Zaveri hatte den Plan, erft draußen im Hohlweg bie 
Feinde anzugreifen, aber unverjehens plate er am 
legten Haufe des Doris heraus und fragte den Philipp: 
„Sag’ Philipp, fag’ noch einmal, wie Haft du mich auf 
dem Markte geheißen?“ 
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„Laß gut fein, es ift ja vorbei.” 

„Nein, ſag's nur, ih wild noch einmal Hören, 
ſag's! Du mußt. Haſt's vergefien ?” 

„Rein, aber ich ſag's nicht!“ 

„So tbw3 oder ich werde wild.” 

„Du bit ein närriſcher Kerl, ein Wort läuft ja 
an Einem ’runter.” 

„Ich wil’3 aber noch einmal von dir hören, nur. 
noch Einmal.” 

„Bieredig iſt beſſer ala rund,” fagte ein anderer 
Burſche und faum hatte Zaveri diefe Worte gehört, als 
er eine Baumftübe am Wege ausriß und den Philipp 
traf, daß er zu Boden flürzte. 

Nun erhob fih allgemeines Schreien, Schlagen und 
Fluchen, und es hallte weit hinein duch da3 Dorf. 
Der Nachtwächter eilte herbei mit feiner Hellebarbe und 
einer Laterne, ihm folgte der graufig Mal mit vem 
Gewehr über der Schulter. Ihr Ruf nad Ruhe wurde 
nicht gehört, denn wie ein milder Knäuel mälzte ſich 
Alles am Boden. Da jchoß der graufig Mall über 
ihren Köpfen weg und in wilder Flucht ftob Alles aus- 
- einander. Einen aber, der mit Steinen nah ihm warf, 
‘- glaubte der graufig Mall zu erkennen, er verfolgte im 
und im nahen Wald ftellte er fich ihm felber, drang | 
auf den Verfolger ein und rang heftig mit ihm. Der 
Polizeifoldat rip fich los, faßte fein Gewehr und zer: 
ſchlug auf dem Haupte feines Gegners den Kolben in 
Stüde; glei als wäre nichts gefchehen, entfloh ver 
Burſche und höhnend rief der Bolizeifoldat: „Lauf 
bu nur, ich erkenn' Di ſchon morgen, ich hab’ did 
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gezeichnet. Man wird dir ein Lied fingen, das du -nicht 
am Wettibrunnen gefunden haft.” 

ALS der graufig Mall in's Dorf zurückkehrte, kam 
ibm wunderbarerweife, die Arme auf den Rüden über: 
einandergelegt, der KZaveri entgegen und grüßte ihn 
zuvorfommend. 

„Ih will dir Morgen groß Dank jagen,“ ermwiderte 
ber graufig Mall und ging, um ſogleich alles Vorge⸗ 
fommene dem Schultheiß zu melben. 

Am andern Morgen war eine jeltiame Verhandlung 
beim Schultbeißenamt. Xaveri befannte offen, daß er 
bei der Rauferei geweſen, aber er läugnete beharrlich, 
mit dem graufigen Mall in eine perfünliche Berührung 
gefommen zu fein und ftaunend fah der Diener der 
öffentlichen Ordnung ihn an; der Kaveri mußte einen 
Kopf härter als Stahl und Eifen haben, denn nicht 
die Spur irgend einer Verlegung war daran zu be- 
merken und Zaveri war fo luſtig wie je. Der Schult- 
heiß, ein Vetter TZaveri's, ließ die Verhandlung nad) 
diejer Seite hin gern auf fich beruhen, denn Aufleh- 
nung und perfünlicher Angriff gegen den Polizeijoldaten 
hätte, wenn vollfommen erwiejen, nicht die leicht zu 
verwindende Strafe von ein paar Wochen bürgerlichen. 
Gefängniſſes oder eine Geldbuße nach fich geführt, ſon⸗ 
dern entehrendes Arbeitshaus. Um fo ernfter nahm 
Dagegen der Schultheiß die Rauferei mit den Deimer: 
ftetter Burfchen, und bier fah ſich Kaveri in einer felt- 
famen Fale gefangen; er wollte durchaus nicht jagen, 
was eigentlich der Grund feines Zornesausbruchd gegen 
des Lenzbauern Philipp war, er bezeichnete ihn im 
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Allgemeinen als Ehrentränfung, und als der Schilt- 
bei fpöttelnd darauf fam und aud die Genoffen mit: 
theilten, daß der Unname die eigentlihe Beranlaffung 
gemwefen jei, und als Einer nach dem Andern, unter 
großem Gelächter da3 Wort: „der Vieredig” ausfprad, 
war Xaveri voll Wuth und fchrie immer: 

„Das Wort darf nicht in's Protocol, das darf 
nicht auf dem Rathhaus eingetragen fein, fonft iſrs 
ja. für ewige Seiten feſt; das darf man gar nicht nen- 
nen, gar nicht erwähnen, das leid’ ich nicht, fonft hat’z 
der ganze Gemeinderath mit mir zu thun.” 

Alle diefe Einwände halfen nichts und Taveri ſah 
zu feinem Schreden, daß er hervorgerufen, was er auf 
ewig verftummen machen wollte. Er felbft mußte zu- 
legt feinen Namen unter ein Protokoll fchreiben, worin 
e3 deutlich und mehrfach wiederholt hieß, daß er den 
Schimpfnamen „der Viereckig“ habe. 

Als er vom Rathhaus herunter fam, ballte er bie 
Fauft und knirſchend fchaute er das Dorf auf und ab. 
Freilich hatte er fortan den jeltenen Ruhm, einen fo 
harten Kopf zu haben, daß das Gewehr des graufigen 
Mal daran fplitterte, ohne ihn zu verlegen. Eine 
Zeit lang ſchien es, daß diefer Ruhm einen jo böfen 
Schimpfnamen übervede. Die Ueberlegenbeit im Raufen 
brachte ihm viel Lob und Ehre ein. Es ift aber Doch 
- ein feltfam Ding um folden Ruhm! Die Bethätigung 
ungewöhnlicher Kraft, ein müftes Raufen Tann fich 
eine Zeit lang als Bedeutung geltend machen, dann 
aber tritt plöglid. eine Ernüchterung ein; die Menfchen 
befinnen fi, mas denn das eigentlich fei, und wenn 
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man nicht immer neue glorreiche Thaten aufbrirtgen 
fann, erſcheinen die verjährten Rechte des Gewalt: 
habers plöglih in Frage geſtellt. Eine Widerfpenftig- 
feit gegen das berriihe Weſen Taveri's gab fih im . 
ganzen. Dorf fund, er hieß jet nur immer „der Vier 
eig“ und mußte das mit guter Miene gefchehen laſſen, 
denn er konnte doch nicht immer dreinichlagen. Des 
Pflugwirths Liſabeth vor Allen entzog fih ihm, fie ſah 
jegt auf Einmal, daß Xaveri auch gegen fie roh und 
gewaltthätig gewejen war; er hatte fie behandelt, als 
müfle man ihm ohme Frage gehorchen und indem fie 
fih von ſolcher Unterthänigkeit frei machte, machte fie 
fi) auch von Kaveri jelbft ganz frei. Das geſchah bee 
ſonders, feitdem des Lenzbauern Philipp von Deimer- 
ftetten ungehindert im Dorfe aus⸗ und einging; denn 
der Schultheiß hatte Xaveri gebroht, fobald dem frem- 
den Burſchen im Dorfe irgend eine Unbill wiberfahre, 
würde er ohne Unterfuhung Xaveri dafür in Strafe 
ziehen, und dieſer mußte num faft jelber der Wächter 
feines Nebenbublers fein. Bald murde Lifabeth Braut 
mit des Lenzbauern Philipp und Xaveri that, ala ob 
ihm das ſehr gleichgültig fei; er bejuchte nach wie 
vor das Haus des Pflugwirthes und als Eliſabeth 
in Deimerftetten Hochzeit machte, ritt er auf feinem 
wohlbekannten Apfelihimmel dem geſchmückten Braut- 
wagen voraus, und an dem fchönen breiten Hute, ven 
er ſich allesdings ausdrücklich hatte beftelen müſſen, 
flatterten belle. Bänder. 

Kaveri ſchien froh, daß er Solbat werden mußte, 
und an der Faſtnacht, bevor er nad der Gowijſon 
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abging, vollführte er noch einen luſtigen Streich, der 
ihm lange anhaltenden Nachruhm zuzog. 

Das Zudermännle hatte fich bald zu tröften gewußt, 
und fih ein armes, aber jhönes Mädchen aus Deimer- 
ftetten. zur Frau geholt. As nun zu Faſtnacht die 
Burihen auf einem Wagen durch's Dorf zogen und 
die. fogenannte „Altweibermühle” darftellten, erfchien 
Zaveri als die veritorbene Zuderin und mußte ihr 
Weſen und ihre ganze Art fo täufchend nachzuahmen, 
daß Alles im Dorf darüber jauchzte; und als er unter 
gewaltigem Schreien in die Mühle geworfen wurde, 
erihien er. auf der andern Geite wiederum als bie 
junge Yuderin. Selbft vor dem Haufe des Verfpotteten 
führten fie das Poſſenſpiel auf und die junge Frau 
ſah vergnüglic dazu lachend aus dem Fenfter; das 
Zudermännle aber Tieß ſich nicht fehen. Am Aſcher⸗ 
mittwoch Morgen batte Zaveri die Kecbeit, fich ein 
Päckchen Tabak bei der Zuderin zu holen, dieje aber 
ſchien gar nicht böfe gelaunt, fie war unter Lachen 
äußerft zuthunlich gegen Kaveri und in einem Anfluge 
von Tugend und Mißgunſt fagte diefer zulegt: „Lak 
dich nur nicht mit den biefigen Burfchen ein, dann 
haft du, wenn dein Alter abfragt, die Wahl unter 
len. 4 

Wenige Tage darauf mußte Kaveri in die Garniſon 
und am Morgen vor der Abreiſe übergab ihm ſeine 
Mutter mehrere Päckchen Tabak, die er bei der Zuckerin 
eingekauft und die dieſe überbracht hatte. Taveri hatte 
nichts gekauft, er nahm aber das ſeltſame Geſchenk 
doch wohlgemuth mit. 
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Es giebt Auffälligkeiten und Bezeichnungen für die⸗ 
ſelben, die ſich auf wunderſame Weiſe überallhin ver⸗ 
breiten. Als Xaveri zu feinem Regimente eingetheilt 
war, erfuhr er von allen feinen Kameraden den alten 
Schimpf aufs neue. Der Feldwebel fluchte und wet⸗ 
terte, daß auch dent Beherzten flau zu Muthe wurde; er 
batte nach und nad faft ſämmtliche Gelme auf Kaveri’s 
Haupt probirt, aber Feiner paßte. Er drückte ihm bie 
Helme auf den Kopf, das Lederwerk und die Spangen 
knarrten, aber. doch war feiner paſſend. Endlich ſagte 
er halb fluchend und halb ſcherzend: „Kerl, du haft 
ja einen vieredigen Kopf und größer als eine Bombe.“ 
Nun hatte der Zaveri auch in der Kaferne jein ge 
branntes Leiden, aber er hatte feinen: Stolz; darauf, 
daß man ihm eigens einen Helm beftellen mußte, und 
bei der erften Bifitation: des Oberſten war er Gegenftand 
allgemeiner: Betrachtung, wobei er nur in ſich hinein- 

lachte, denn nach außen lachen durfte man ala Soldat 
nicht mehr im Angefihte der Vorgeſetzten. 

Ganz gegen alles Vermuthen fühlte ſich Xaveri im 
Soldatenleben wohl; diefe firenge, unwandelbare Ord- 
nung, dieſe unbeugjamen Geſetze übten eine große 
Macht auf den Burfchen aus, der nie die Herrichaft 
eines. fremden Willens gefannt hatte. Dazu kam, daß 
für Xaveri fih bald eine neue Luſtbarkeit aufthat; er 
war Schütze und nicht lange darauf Signalift geworden. . 

Draußen am Waldesrand fih auf dem Home ein- 
zuüben, das war ihm eine Luft, und Taveri's Signale 
übertönten alle; man mußte ihn nur zwingen, fie nicht 
zu übermädhtig ertönen zu laſſen. 
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Schon im erften Jahre feines Soldatenlebens er- 
fuhr Xaveri den Tod feines Vaters. Er nahm Ur— 
laub auf zwei Tage, orbnete mit feinem Bruder Alles 
und Tieß fich bereit finden, gegen eine Summe, bie ſich 
nahezu auf taufend Gulden belief, dem Bruder, wie 
es der Vater beitimmt batte, das väterliche Erbe zu 
überlaſſen. Balı börte er, daß fein Bruder fich ver- 
beirathe ‚und feine einzige Schweſter mit dem Wetter 
von des’ Lenzbauern Bhilipp verlobt fei. Das Sol- 
datenleben fchien aber Zaveri fo zu gefallen, daß er 
aicht einmal zu den Hochzeiten feiner Geſchwiſter heim- 
kam, und beſonders glüdlih mar er, als die Signa- 
Yiften zu einer Mufifbande geordnet und eingetheilt 
‚wurden, die nun hei Ein» und Ausmärſchen bellauf 
blies. 

Xaveri hatte feine ſechs Jahre ausgedient, ohne bie 
Garniſon zu verlaſſen; er war Willens, als Einſteher 
einzutreten, da kam gerade um dieſelbe Zeit das Geſetz 
der allgemeinen Wehrpflichtigkeit, welche das Einſteher⸗ 
weſen aufhob, und Taveri kehrte in's Dorf zurück. Er 
lebte bei ſeiner Mutter, die von Trudpert ein mäßiges 
Leibgeding bezog und in der untern Stube des elterlichen 
Hauſes wohnte. Er konnte ſich nicht dazu verſtehen, 
bei ſeinem Bruder in freiwilligen Dienſt zu treten und 
ſchien dem Rathe ſeines Vetters, des Schultheißen zu 
folgen, der ihn ermahnte, ſich nach einem rechten „An- 
ftand,” d. h. nach einer vermöglichen Heirath umzuthun. 
Unterdeſſen aber Iobte er in den Tag hinein, und wie 
von ſelbſt war er wiederum die meifte Zeit in dem 
Haufe des Pflugwirths. Der Schadle, der ſich zum 
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Feldbau untauglih erwiefen, war guswärts in der 
Lehre bei einem Kaufmann; aber faft noch ſchöner als 
ehemals die Lifabeth, war jett die zweite Tochter des 
Pflugwirths, Agathe, geworden. Freilich war fie nicht 
fo beredtſam und die Leute jagten jogar, fie fei dumm 
wie Bohnenſtroh: aber Xaveri hatte das nie gefunden, 
fie wußte auf Alles gehörig Rede und Antwort zu 
geben, von ſelbſt ſprach fie allerdings nicht. Kaveri 
hatte einmal feinen Kopf darauf gejeßt, eine Tochter 
des Pflugwirths zu haben; war es Lifabeth nicht, To . 
mußte es Agathe fein. 

Mit einem Gemiſch von Empfindungen börte und 
ſah Xaveri, daß das Hausweſen der Lijabeth und des 
Lenzbauern Philipp in Deimerftetten, die bereits ſechs 
Kinder hatten, in Verfall gerathen mar; ja die Rebe 
ging, wenn nicht der Pflugwirth noch einmal nacdhge- 
bolfen hätte, wären fie bereits gang zu Zalle gekom⸗ 
men. Zaveri war nicht bartberzig genug, um ſich 
darüber zu freuen, aber auch nicht fo janftmüthig, 
daß er nicht eine gewiſſe Genpgthuung dabei empfand. 
Die ältere Schweſter ſollte einſt die jüngere beneiden 
and er meinte, der Pflugmwirth babe nicht Unrecht ge 
tban, da er ihm Liſabeth verfagte; er war damals 
noch zu jung und unerfabhren, aber jebt hatte er etwas 
von der Welt geſehen und konnte e3 dem Dotfe .be 
weiſen. Das waren die Gedanken Kaveri’3. - 
Der Pflugwirth verftand es wieberum, ihn als 
Knecht ohne Lohnt im Haufe zu halter und nur zum 
Eſſen und Schlafen ging KXaveri zu feiner Mutter. 
Die Leute ſchimpften gewaltig darüber und fordesterf 


214 





Trubpert auf, das nicht zu dulden: aber diefer konnte 
ſich nicht dazu bringen, ſcharf gegen feinen Bruder zu 
fein. Die alte Liebe und Anbänglichleit aus der Kin- 
derzeit lebte noch in ihm und er hatte deßhalb manchen 
Streit mit feiner Frau. 

Der Bilugwirth betrieb fein Auswanderungsgefchäft 
noch viel umfänglicher, er batte fih ein eigenes Ge 
fährte angefchafft und beförderte mit demſelben oft ganze 
Truppe nah Straßburg. Dabei bediente er fich des 
KZaveri als Kutfcher und Poſtillon, denn durch Renkingen 
und durch alle Dörfer, die man bis nad) Offenburg an 
die Eifenbahn berührte, blies Xaveri luftig auf feinem 
Waldhorn, das er in's Dorf mitgebracht hatte. Länger 
als ein Jahr war Xaveri jo der unbelohnte Knecht des 
Pflugwirths zum Xerger aller Dorfbewohner, die auch 
die Mutter verbegen wollten; aber diefe war wie Trub- 
pert dem Zaveri mit unerfchütterlicher Liebe zugethan. 
Da farb das Zudermännle, und faum wer es unter 
der Erbe, als fih ein Schmarm Bewerber bei der ver: 
möglichen und, no immer mwohlanjehnlichen Wittwe 
einfand, 

Zu großer Beluſtigung des Dorfes wurde ein Brief 
des alten, abgeſtellten Baders von Deimerſtetten bes 
kannt, dee der Zuckerin ſchrieb, fie möge ſich mit einer 
Heirath nicht Abereilen, feine Frau kränkle immer, und 
er werde fich glücklich fchägen, ſich mit ihr zu verebe 
lichen. Man Tann fi denken, wie fehr diefer Brief 
befujtigte, und Manche konnten feine hochtrabend ver⸗ 
ſchmitzten Worte ganz auswendig. 

Man konnte recht die Menſ Gen fenag I lernen an 
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der Art, wie fie über die Zuderin fpraden. Sie hatte 
wenig gute Freunde im Dorfe, fie war eine Fremde 
und man war ihr neidiſch, und überhaupt ift die Krä⸗ 
merin immer eine widerwillig betrachtete Perfönlichkeit, 
weil ihr der Bauer das bejonders hochgefchägte haare 
Geld geben muß und weil fie allerlei Heimlichfeiten 
der Bauerfrauen Vorſchub leiftet. Jetzt fehlen plötzlich 
ihr Ruf ein ganz anderer geworden. Manche verfün- 
deten laut ihr Lob und Andere nickten nur fill aber 
vieldeutig dazu. Man konnte ja nicht wiffen, in welche 
Familie die Zuderin nun bald gehören würde. Eine 
ihrer Eigenfchaften aber wurde mit allgemeinem Lob- 
preis hervorgehoben, und das war ber Ader von anbert- 
balb Morgen, den fie befaß, draußen am Bergesabhang, 
neben dem Kirchhof, an der Straße nach Deimerftetten. 
Man ermahnte den Pflugwirthb, er folle ſich diefen 
Ader von der Wittwe zu erwerben fuchen, der fei grade 
für ihn gelegen, denn er liebte befonders die Aeder 
an der Straße; aber er lehnte es ab und fagte fpöt- 
tiſch, der Ader gehöre ja Schon einem aus Deimerftetten 
Gebürtigen. Als man ihn hierauf nedite, er möge den 
Schadle mit der Zuckerin verheirathen, dans habe er 
Den Acker und brauche Teinen neuen Kaufladen einzu⸗ 
richten, "fagte er mit ſchelmiſcher Gemüthlichkeit, er 
tolle einem guten Freund nicht in den Weg ftehen, 
Ä Kaveri war jtil, aber ih ihm Tochte die Wuth, als 
ihm der Pflugmwirth mit zuthulicher Freundlichkeit an- 
rieth, ſich auch um bie Zuckerin zu bewerben. So hatte 
"er ſich zweimal von dem abgeriebenen. Scheine betrü- 
gen laſſen! ‚Dennoch that er Wiederum, “3 ht 
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geſchehen wäre, und Tage lang ſaß er in der Wirtbe- 
ſtube zum Pflug und ftarrte hin auf die große Tafel 
an der Wand, darauf ein. Schiff auf der See ſchwamm 
und mit großen, rotben Buchftaben gejchrieben war: 
Nah Amerika. Der Entihluß ſchien ihm ſchwer zu 
werden; endlich aber eines Sonntags, als fait das 
ganze Dorf in der Wirthsſtube verfammelt war, ver- 
fündete er, daß er au auswandere. Einige jagten, 
daß er daran Hecht thäte, und fie hätten das fchon 
lange erwartet, ſolch ein halbes Leben ſchicke ſich nicht 
für ihn; Andere Dagegen bedauerten feinen Weggang 
und wieder Andere bezweifelten, daß es ihm Ernit fei. 

„Ihr kennt mich dafür, daß das, was ich gejagt 
babe, auch ausgeführt wird!“ fchrie Kaveri, und feine 
alte Trotzigkeit lebte wieder in ihm auf. Das Wort 
war heraus, er mußte nun, was er wollte, und war 
nicht mehr von Zweifeln geplagt. Dennoch willfahrte 
er beim Nachhaufelommen feiner Mutter, die von An- 
deren bereits feinen Entſchluß gehört hatte, nicht zu 
ſchnell damit gu fein und die Sache noch binzubalten, 
vielleicht fände jich Doch noch der rechte „Alnftawb,” daß 
er im Lame bleibe. Wochenlang ging er nım im Dorf 
umber und mußte till fein, denn ee mußte nichts zu 
anworten, wenn ihn die Leute immerdar fragten: „Bis 
wann geht’3 fort?” Er hatte auch im Stillen gehofft, 
daß der Pflugwirth noch andern Sinnes werde und ihn 
nicht ziehen laſſe, aber dieſer hatte ſich bereits einen 
wirklichen Knecht gedingt und Xaveri ſah, daß all ſeine 
Hoffnumg vergebens ſei. 

Galle Xaveri biaher die junge Welt im Dorfe 
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beberrfcht,; jo ſchien es nun, dab er auch mit feinem 
MWeggange eine gewaltige und beifpielgebende Wacht 
ausüben follte Unter dem lebigen Volle im Dorfe 
zeigte ſich eine ungeahnte und jebt zum Schreden Bieler 
beroortretende Auswanderungsluft. In dem Auswan⸗ 
derungstriebe war eine neue Entwidelungsftufe von un- 
- berechenbaren Folgen eingetreten. Bisher mar man 
e3 nur gewohnt, ganze Familien auswandern zu fehen, 
und mußte man mitunter auch manchen Wohlhabenven 
ſcheiden ſehen, der Riß umter den Zurücdhleibenden war 
darum doch Fein jo auffälliger; es ſchieden Menfchen, 
die fih von ihren Blutsverwandten und Angehörigen 
ſchon losgelöst hatten zu einer in ſich abgeſchloſſenen 
Familie, fie waren nur fich verpflichtet und man Tonnte 
fie, wenn auch mit Wehmuth, doch ohne Groll fchei- 
den jehen. Die neue Thatfache aber, daß nun au 
ledige Leute auswandern mollten, daß eine ganze Schaar 
von ‚jungen Burſchen und Mädchen fich zufammenthat, 
um in die weite Welt zu ziehen, brachte die Gemüther 
auf einmal in ſeltſame Bewegung. 

Pie ein lebendiges Nationalgefühl es ſchmerzlich em- 
pfinden follte, wenn wie in unfern Tagen na zukunfts⸗ 
reiche Kräfte fich der Gefammtheit entziehen, jo empfand 
man jeßt im Dorfe, was e8 heißt, wenn junge Burfche, 
die man groß gezogen und von denen man Etwas erivar- 
ten Tann, ſich mit ihrer Kraft davon machen. Xaveri 
war ber erjte Ledige im Dorfe, der davonzog, und an⸗ 
dere Burfhe und Mädchen mollten es ihm nachthun; 
mitten in ber Familie that fi eine Selbſtſucht auf, 
von der man bisher Feine Ahnung gebabt. Kinder, die 
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man unter Sorgen und Mühen großgezogen und von 
denen man eine Stübe für's Alter erwartete, dachten. 
jest nur an ſich, wollten fich felbft eine Zukunft fchaf- 
- fen und die alten Eltern und jungen Gefchwifter. ver 
Stüte und thätigen Kraft beraubt allein laſſen. Der 
Staat duldet es nicht und ahndet es im Betretungs- 
falle, wenn ein junger Mann fi) der Wehrpflicht ent- 
ziehe, und was ift das Recht des Staates an Dem, 
der ihn verlafien will? Die Familie bat keine äußere 
Macht, die den Treulofen zurüdhielte, und hätte fie 
auch eine foldhe, fie brächte fie nur felten zur Anwen⸗ 
dung. In vielen Häufern in Renlingen hörte man 
laute3 Schreien und Lärmen, denn bier wollte ein 
Sohn und da eine Tochter und dort wollten alle Er⸗ 
wachjenen auswandern; die Eltern klagten, gaben aber 
meilt nad. Denn was opfert die Elternliebe nicht? 

Auf den Zaveri aber war Alles zornig, er batte 
diefe Sucht im Dorfe aufgebraht und fein Beifpiel 
wurde immer angeführt, er batte eg ja am wenigſten 
nöthig und z0g doch über’3 Meer. Während aber viele 
Andere fich bereit3 entſchieden hatten, war gerade Xa- 
veri noch zweifelhaft. 

E3 war an einem fchönen Sommernachmittag nach 
der Heuernte, da fuhr Xaveri eine neue Kiſte von 
weißem Tannenholz auf einem Schublarren langſam 
das Dorf hinauf; er ftand oft ftill und ließ die Leute fra- 
gen, mas er da babe, um ihnen zu jagen, dab bag 
feine Auswanderungskiſte fei, wobei er erklärte, wie 
fie gefeßmäßig genau drei Schuh hoch, drei breit und 
vier lang ſei, denn jo müfjen diefe Kiften fein, um 
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gehörig in den Schiffsraum gebracht werden zu ronnen. | 


Auch beim Schloffer, mo er die Reife darum fchlagen, 
zwei Schlimpen anbringen, und die vier Eden mit ftar- 
fem Eiſenblech beſchlagen ließ, wußte er es fo einzu- 
richten, daß dies die allgemeine Aufmerkſamkeit erregte. 
Seine Mutter meinte,. aber er tröftete fie, daß nun 
einmal nichts zu ändern ſei. — 

Er war nun zu ſeinem ungeordneten und müßigen 
Leben berechtigt, er zog ja von dannen und durfte ſich's 
wohl noch in der Zeit feines Verweilens in der Hei⸗ 
math bequem machen; er fchaffte ſich mehrfach neue 
Kleider an und ging in denfelben an Werkeltagen um⸗ 
ber. Bor dem Rathhaufe, wo es alle Leute fehen konn⸗ 
tert, wurde die Kifte im Sonnenschein mit blauer Yarbe 
angeftrihen. Der graufig Mal ließ fich einen Neben- 
verdienft ala Sadzeichner nicht entgehen, und machte 
diefe Zeichnung mit befonderer Liebe, denn fie ent- 
ledigte ihn eines von Kindheit auf tüdifchen Feindes; 


mit großen Buchſtaben fchrieb er auf den Dedel und 


auf die Vorderſeite: „Xaver Boger in Neuyork.“ Ein 
großes Rudel Kinder jtand immer umber und viel Kopf⸗ 
brechens und mehrfache Verfuche Eoftete es, hüben und 
drüben an der Kifte das Waldhorn Xaveri's abzumalen; 
aber darauf beitand. er, und endlich war das große 
Werk gelungen. 

Kaveri brachte die Kiſte zu feiner Mutter, dieſe 
aber klagte immer, ſie könne nicht ſchlafen wegen der 
Kiſte, es ſei ihr immer, als ſtünde der Sarg ihres 
Sohnes bei ihr, und es ſei auch ein Sarg, er wäre 
ja todt für ſie, wenn er über das Meer ziehe. Weinend 
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und Elagend wiederholte fie oft: „Ach! Meine Mut 
ter bat gejagt, ich glaub’ nit an Amerika; ich, ic 
muß dran glauben!” Auch Trudpert drang in feinen 
Bruder, doch zu bleiben, er jei fein einziger Bruber 
und fie hätten immer treu zufanmengehalten, er folle 
ihn doch nicht verlafien. Der unbeugjame Xaveri er- 
widerte: „Was der Vieredig einmal will, das führt er 
auch aus.” Gegen jeine Angehörigen ließ er den Zorn 
los, daß er diefen Schimpfnamen hatte und fie konn⸗ 
ten doch nichts dafür. Doch machte Xaveri einen letzten 
Berfuh und ging zum Pflugwirth, mit ihm den Ueber: 
fabrtövertrag abzujchließen; er hoffte, wenn auch nur 

‚daß dies ihn möglicherweije noch nachgiebig machen 
werde. Aber der Pilugwirth holte mit Bedauern zwei 
gedruckte Formulare, darauf die Bruderhand ſehr ſchön 
zu ſehen war, füllte fie aus, unterfchrieb felber und 
ließ auch den Zaveri unterzeichnen, worauf er ihm den 
Bertrag einhändigte mit dem Beifügen: „Du kannſt mir 
auf den Abend oder morgen das Geld bringen, aber 
bezahlen mußt; was einmal da gejchrieben ift, muß be 
zahlt werden, und bu ſiehſt, ich hab’ dir ja den billig- 
ften Preis geftellt.” Xaveri nidte bejabend ohne ein 
Wort zu reden und ftedte den Vertrag zu fih. Als 
er auf dem Heimweg vor dem Haufe der. Yuderin vor: 
über kam, ging er hinauf, um ſich Tabak zu bolen. 
Er batte fie feit feiner Rückkehr nicht wieder befucht, 
er hatte eine gewiſſe Furcht vor ihr; jetzt, mit diefem 
Abſchiede in der Tasche, Eonnte er fie-ja wieder feben. 
Die Zuderin war überaus freundlich bei feinem Ein- 
tritt, fie ſchalt zwar lächelnd, daß er fie jo auffallend 
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vernachläſſigt habe, erflärte ihm aber dabei, wie fie 
ihm feine gute Ermahnung doch nicht vergeflen habe, 
und wie fie jet jehe, daß er Recht gehabt babe, denn. 
fie könne ſich der Freier gar nicht ermehren; fie be 
finne fih aber zweimal; bis fie fi entichließe, um 
Einen in diefe volle Haushaltung einzufegen, in ber 
mehr ſtecke als man glaube, und die fie fich bei ihrem 
Alten habe ſauer verdienen müſſen. Taveri ſah ſich mit 
Wohlgefallen in dem Hauſe um, und als eben ein 
Kind kam, um Eſſig, und bald darauf der grauſig 
Mall, um ſein Naſenfutter zu holen, und noch Andere 
die Stiege heraufkamen, ſchickte die Zuckerin mit zu⸗ 
traulichem Bebrängen ben Taveri in die Stube, damit 
er dort warte, bis fie die Käufer abgefertigt‘ hätte. 
Unwilfürlih folgte ihr Zaveri, und es mutbete ihm 
bebaglih an in der Stube. Der große Lehnſeſſel ftand 
neben dem Ofen, der jet im Herbft fchon geheizt war, 
und Aepfelichnige, die auf dem Simfe gebörrt wurden, 
verbreiteten einen angenehmen Duft. Die rotbgeftreif: 
ten Vorhänge an den Fenftern, die mit Meſſing ein- 
gelegte nußbaumene Kommode, die gepolfterten Seſſel, 
Alles machte einen bebaglihden Eindrud. Man hörte 
nichts als das ſchnelle Tiden einer doppelgehäufigen 
Sackuhr, die an der weißen Wand hing, und das Sum: 
men der Fliegen, die jebt das Herbftquartier bezogen 
hatten und fih an ben Aepfeljchnigen gütlich thaten. 
Alles im Zimmer war, wenn auch etwas ausgedient, 
doch fauber und an den feiten Plab geftellt; da waren 
feine Kinder, die Unruhe und Unordnung machten. 
Zaveri nidte mehrmals mit dem Kopfe vor ſich hin, 


als wollte er jagen: „Das ift nicht fo uneben.“ Zaveri 
war in einer‘ nie gelannten weichen Stimmung. Der 
unterfchriebene Ueberfahrtövertrag in ber Tafche, nad 
dem er mehrmals griff, mußte das bewirken. Er fünd- 
tete fich jetzt faſt vor der Buderin, er hatte fich zu viel 
zugetraut; bie Abfertigung ber Käufer im Laden dauerte 
lange, und immer börte er wieder neue bie Treppe 
berauflommen. Mehrmals dachte er daran, fih aus 
diefer peinlihen Lage fortzumaden und die Rückkehr 
der Buderin nicht abwarten. Was follte ihm das 
jest? Er mußte fort und hatte von der Zuderin nie 
was gewollt, dafür war er fih zu viel werth; aber 
wenn er jet fortging, mußte e8 ja Auffeben . erregen 
bei den Kunden im Kaufladen. „Aber, was liegt daran, 
wenn man dir auch etwas nachſagt? Du ziebft ja über’3 
Meer. Es ift aber auch wieder nicht Recht, die Frau 
in's Gefchrei zu bringen; um ihr das nicht anzuthun, 
mußt du bleiben.” Und fo blieb er mit widerftreiten- 
den Gefühlen. Er ftopfte ſich feine Pfeife, ſchlug Feuer 
und fegte fich behaglich ſchmauchend in den abgegriffe 
nen großen Leberjeflel am Ofen. „Das ift fein übel 
Plätzle,“ dachte er und von diefem Gedanken doch. wie- 
der erichredt, ſtand er plöglih auf. Eine eigene Ge 
ſpenſterfurcht überlam ihn am bellen Tag in der ftillen 
Stube; auf diefem Stuhle hatten die alte Zuderin und 
das Zudermännlein fi ansgebuftet, das war fein Platz 
für des Lachenbauern: Kaveri. Er fchaute an den Pfo— 
ften gelehnt dur das Fenfter, um zu willen wer weg: 
ging; als aber jegt des Pflugwirths Agathe aus dem 
Haufe trat, ſich umwandte und nad) dem Fenfter ſchaute, 
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trat er tief zurüd in die Stube, ſetzte ſich aber nicht 
mebr in den abgegriffenen Leberfeflel am Ofen. End⸗ 
lich Hang die Klingel an der Ladenthüre wie bellend, 
die Thüre wurde abgeichloffen, aber es ſprang wieder 
jemand die Treppe hinab, man börte an der Haus: 
thür einen Riegel vorſchieben und laut: athmend Tam 
die Zuderin in die Stube und fagte: „So, jebt bin 
ich nicht mehr daheim. Wer ein Efiig und Del hat, 
der kann feinen Salat ungegeſſen laſſen. Du glaubft 
gar nit, was man geplagt it, wenn man ſo Haus 
und Gejhäft allein über fich bat. Der Verdienſt ift 
gut, ich könnte gar nicht Hagen, es ift. nicht groß, 
aber vegnet’3 nicht, jo tröpfelt's doch. Das ift Recht, 
daß du dir deine Pfeife angezündet haft. Ach rieche 
den Tabak gar gern. Mein Alter hat nicht rauchen 
fönnen. est ſag', iſt's richtig, daß du fortgehſt?“ 
Ohne ein Wort zu erwidern, reichte Kaveri der 
Buderin den unterfchriebenen eberfahrtsvertrag, und 
die Hände zufammenfchlagend und Elagend rief fie: 
„Ja der Pflugwirth! Wenn den der Teufel holt, zahle 
ih ihm den Fuhrlohn. Oder ich ſage mie die alte 
Schmiedin einmal von unjerm böſen Schultheiß, gejagt 
bat: ich möchte mit dem in berjelben Stunde jterben, 
denn da baben alle Teufel alle Hände voll zu thun, 
um die Schelmenfeele zu: fangen, und ba kann derweil 
jedes Andere mit allen feinen Sünden baneben in ben 
‚Himmel hineinhuſchen.“ 
„Du bift gefcheit und fcharf, ⸗ ſagte Xaveri ſchmun⸗ 
zelnd und auch die Zuckerin ſchmunzelte; Beide waren 
mit einander zufrieden und ſahen einander eben nicht 
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böfe an. Aber was ift da für eine Einheit, mo fid 
zwei Menſchen in ſolch einem böfen Gedanken verei- 
nigen? Was wird daraus werben? 

Die Zuderin fuhr indeß gefchmeichelt raſch fort: 
„Den Pflugwirth Tennt Keiner, das ift ein Seelenver: 


käufer, der bat dih zum Narren gehabt, und dich 


bineingeritten, bis bu nicht mehr gewußt haft, mo 
anders 'naus, und da macht er noch ſeinen Brofit 
dabei. Wenn ich Gift hätte und wüßte, daß Niemand 
anders davon eſſen thät', dem gäb’ ich's, der ift nichts 
Beſſeres werth. Ach! und ich hab's immer gejagt, du 
bift fo gut, nur zu gut. Es ift unerbört, daß ein 
Menſch wie du und aus einer ſolchen Familie aus 
wandern jol. Das laſſe ih mir gefallen bei Einem, 
der nicht mehr weiß, wo aus und ein und der Teinen 
Anhang bat. Mich dauert nur deine gute, rechtichaffene 
Mutter, der drüdt es das Herz ab, und eine befiere 
Frau giebt es nicht zwifchen Simmel und Erde.” 
Minder diefer Ruhm und diejes zutrauliche Lob, 
als der anfängliche Zorn gegen den Pflugwirth, drang 
KZaveri tief in die Seele; fie ſprach es aus, was er 
jelber ſchon oft gedacht hatte, und um feinetwillen hatte 
fie diefen Zorn. Nicht nur ein Gegenftand gemeinjamer 
Verehrung, ſondern oft noch weit mehr ber eines ge 
meinjfamen Haſſes eint die Gemüther, und erft vie 
Folge lehrt, welches Band dauernder ſei. Das heftige 
und ingrimmige Wejen der Zuderin ſprach jebt Xaveri 
sehr an, weil es fich gegen den Mann feines Haſſes 
kehrte; er ward zutraulid und freundlid) gegen vie 
Wittwe und glaubte es ihre ſchuldig zu fein, daß er 


* 


225 


fie lobte und ihr Hauswejen beiwunderte, während fie 
ihn vom Speicher bi3 zum Stalle umberführte. Mit 
einer verblüffenden Offen herzigkeit erklärte ſie dann 
zwiſchen hinein: 

„Kannſt dir denken, daß es mir an Freiern nicht 
fehlt, aber ich mag Keinen von Allen; ich will Keinen, 
der einem in der Hand zerbricht. Ich will dir's nur 
geſtehen, dir darf ich's ſchon ſagen, ich bin ein bißchen 
hitzig und obenhinaus, aber auch gleich wieder gut, 
und drum will ich grade einen Mann, der den Meiſter 
macht, der ein rechter Mann iſt und nicht unterduckt. 
Für die Frau gehört ſich's, daß ſie untergeben iſt, und 
das kann ich nur ſein gegen Einen, vor dem ich Reſpect 
habe, der feſt hinſteht.“ 

Dieſe, in verſchiedenen Wendungen. halb lächelnd 
halb klagend vorgebrachten Selbſtanſchuldigungen, die 
doch wieder ruhmreich waren, machten den Taveri ganz 
wirbelig; ſeine Antworten, die er doch manchmal ein⸗ 
fügen mußte, beſtanden in unverſtändlichem Murren 
und Brummen, das eben jo ſehr Mißmuth wie Wohl—⸗ 
gefallen ausdrüden Tonnte, und in der That auch 
Beides ausdrückte. 

Trotz freundlicher Zuxede kehrte aber Taveri doch 
vom Stalle aus nicht mehr in die Stube zurück. Er 
verließ plötzlich das Haus und rannte die erſten Schritte 
ſchnell wie fliehend davon. Es war Nacht geworden, 
und auf dem Heimmege gelobte er in ſich hinein, daß 
ex fih nie mehr zu ſolcher Vertraulichkeit mit der Zuderin 
verleiten laffen wolle; das war Einmal geſchehen und 
nie wieder. Er war des Lachenbauern Xaveri, der ſich 
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nit an eine abgedankte Wittme vergeben durfte, vie 
gar nicht einmal wußte, woher fie war. Und grade 
daß die Zuderin feinen großen Familienanhang lobte: 
und das Gelüfte zeigte, in denfelben einzutreten, erweckte 
wieder das ganze ftolze Bewußtſein in ihm. Jetzt zum 
Erftenmal kam ihm aber auch ver Gebanfe, daß er 
drüben in Amerila nicht mehr des Lachenbauern Kaveri 
fei, da galt fein Familienanſehen nichts mehr. Das 
war nun freilich nicht mehr zu ändern. 

Es mußte aber doch etwas Eigenthümliches in Xaveri 
vorgehen, weil er am Abend und den ganzen andern 
Tag feiner Mutter nichts davon jagte, daß er den Ueber: 
fahrtsvertrag abgeſchloſſen und am heutigen QTage be: 
zahlt habe. Erſt von der Zuderin vernahm fie das 
ſpät am Abend. Sie war gefommen, um ihr frifches 
Backwerk zu bringen und mußte viel davon zu fagen, 
wie gern der Xaveri dabliebe, er wiſſe ſchon wo er 
gleich daheim fei; es käme nur darauf an, ihn dahin 
zu bringen, daß er, ohne fih vor den Leuten dem 
Spott auszufeßen, wieder umkehre; man müfje darum 
thun, als ob man ihn zwinge baheimzubleiben, das 
‘ei was er wolle, aber nur nicht jagen Tünne. 

Die Mutter, der die Schwiegertochter zwar nicht 
recht anftand, war doch glücklich, daß fie ihren Zaveri 
daheim behalten follte und lange, ehe diefer zum Schlafen 
fam, war e8 unter den beiden Frauen ausgemacht und 
entfchieven, daß er bleiben müſſe. 

Kaveri war indeß an diefem Tage vor dem verfam- 
melten Gemeinderathe erjchienen und hatte feinen Aus 
tritt aus der Gemeinde gemeldet. Der Schultheiß rieth 
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ihm, daß er gar nicht nöthig habe, fein Heimathsrecht 
aufzugeben, er könne ſich einfach einen Paß nehmen, 
und wenn es ibm in Amerika nicht gefalle, wieder 
zurückkehren oder auch unterwegs andern Sinnes werden. 
Kaveri lachte höhniſch über diefe Zumuthung und drang 
jegt gerade um jo mehr auf Entlafjung aus dem Orts⸗ 
und Heimathsverbande. 

„Nun denn,” rief zulegt der Schultheiß, „menn’s 
jein muß, wollen wir's gleih an's Amt ausfertigen; 
aber ich rathe dir, befinn’ dich noch einmal.“ 

„Bin Schon befonnen, fort geh’ ih,” fagte Kaveri 
troßig. ’ 
Gelafjen erwiderte der Schultheiß nochmals: „Xaveri, 
ich mein’ du verbindeft dir den unrechten Finger.” 

„Ih weiß jelber, wo mir's fehlt, und ihr feib 
auch Fein Doctor. Behüt's Gott!” ſchloß Xaveri und 
ging davon. 

„Es iſt wies im Sprüchwort beißt: wenn’3 der 
Geis zu mohl auf dem Plat ift, da ſcharrt fie,” fagte 
ein Gemeinderath hinter ihm drein und der Schultheiß 
fegte hinzu: „Es ift halt der vieredig Hartlopf.” — 
Er hatte aber doch Unrecht; gerade weil Zaveri inner- 
lich ein Schwanken empfand, that er nach außen um 
fo trogiger und unbeugjamer. Erft am andern Morgen 
gelang e3 der Mutter, ihm den Antrag wegen ber 
Zuderin zu machen, aber Xaveri that auch bier unmuthig 
und entgegnete: „Wie-Tünnt Ihr mir jo einen Antrag 
machen? Werd’ ih fo Eine nehmen? So Eine finvet 
man noch, wenn der Markt ſchon lange vorbei ift.” 

Mehrere Tage war nun ein feltfames Widerſpiel 
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von verdedten Meinungen in der niedern Leibgebing- 
ftube: die Mutter lobte die Zuderin überaus und batte 
doch im Innern feine rechte Zuneigung zu ihr umd 
der Xaveri that, als ob er gar nichts davon hören 
wolle und im Geheimen war es ihm doch lieb, daß 
man ibn damit bedrängte. Die Mutter erinnerte fich 
aber wohl, daß ihr die Zuderin mitgetheilt hatte, der 
Zaveri wolle gezwungen fein damit er fi vor ben 
Leuten nit zu jchämen brauche, daß er von feinem 
Ausmanderungsentichluffe abitehe. Sie war eben daran, ' 
alle möglichen Bitten und Gründe vorzubringen und 
führte ſchon die Hand nah den Augen, um bie gu- 
Tüinftigen Thränen abzuwiſchen, als grade der Vetter 
Schultheiß eintrat. Er überbrachte Xaveri die verlang- 
ten Papiere und fagte ſpöttiſch, daß er ihn nun als 
Fremden im Dorfe begrüße; er fei bier nit mehr 
daheim. Die Mutter fchrie laut auf und die Thränen 
ftellten ſich jegt in Fülle ein. Taveri aber ergriff mit 
zitternden Händen die Papiere und ftarrte auf die 
. großen rothben Siegel. Der Trubpert, der eben in's 
Feld fahren wollte, kam auch in die Stube zur Mutter, 
er ſah jchnell was bier vorging, und ftemmte die ge 
ballte Fauſt ftill auf die blaue Kifte, die auf der Bank 
ftand. Eine Weile ſchwiegen alle Vier, die in der 
Stube verfammelt waren, nur die Mutter fchluchzte 
vernehmlid. Als jetzt aber der Schultheiß weggehen 
wollte, bielt fie ihn zurüd und mit mächtiger Bereb- 
ſamkeit jchilverte fie num, welch ein Glüd ber XZaveri 
im Dorfe machen Tünne, wie er gewiß fein folches 
über dem Meere finde, und wie er jih dabei noch jagen 
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könne, daß er feine alte Mutter nicht vor der Zeit ins 
Grab bringe. Als fie endlich den Namen der Zuderin 
nannte, ſchaute Trudpert wie erfchroden um, aber er 
ſchwieg. Zaveri ftarrte zur Erde und der Schultheiß 
zeigte fih als eifriger Beiltand der Mutter und balf 
ihr, wenn auch nicht die Zuderin, doch das ſchöne 
Beibringen, da3 fie befaß, zu loben. Die Mutter 
redete fih nun immer mehr in Eifer hinein und was 
vorhin nur gewaltjame und von außen erregte Wärme 
war, wurde jebt zu einer von innen fommenden; denn 
jo eigen geartet ift das Menfchenherz, daß es bald 
nicht mehr weiß und nicht mehr willen will, was ihm 
gegeben und was aus ihm gekommen tft. Die Mutter 
pries ſich und die ganze Familie glüclich, die Eines der 
Shrigen an der Seite einer ſolchen Frau und in fol 
einem Hausweſen wußte. Xaveri hatte bei diefen Wor: 
ten aufgefhaut und aus feinem Blide ſprach's, daß 
er an fih und feinen Gedanfen zweifelt War denn 
eine Heirath mit der Zuderin in der That ein folches 
Glück? Faſt aber hätte das übertriebene Lobpreiſen der 
Mutter Alles zerftört, wenn nicht der Schultheiß mit 
bedachtſamer Ruhe Segliches in gehörigen Betracht ge 
zogen bätte, jo daß auch endlich Trubpert nidte. Zu— 
legt flieg e3 wie ein Leuchten im Antlite Xaveri's auf, 
als der Schultheiß darlegte, Xaveri verftünde ja jetzt 
das Geſchäft der Auswanderungsbeförderung fo gut 
wie der Pflugwirth und er fünne, wenn er die Zuderin 
beirathe, mit feinem freien Vermögen die Sache jo in 
die Hand nehmen, daß er dem Pflugwirth das Hand- 
werk lege. Das ſchien bei Zaveri einen gewaltigen 
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Eindrud zu machen, aber er fehwieg noch immer big 
endlich Trudpert die Sand auf die Schulter des Bruders 
legend fagte: „So red’ doch auch, wir wollen dich nicht 
zwingen.” 

„Nein, wir wollen ihn zwingen, ich geb’ dir feine 
Hand, ich red’ fein Wort mit dir, ich weiß nicht, was 
ih thue. Dein Vater. unterm Boden wird mir's nicht 
verzeihen, daß ich ihm verhehlt habe, wie du als Kind 
mit dem Schreiner Jochem haft davongehen mollen. 
Er hätt! einen Eid gefhiworen, daß er dich verflucht, 
wenn du je fortgehft. Sol ich jet. das für ihn thun? 
Sol ih? Ih muß. Ich hab’ dich mein Lebtag nicht 
zwingen fönnen, von kleinauf nicht, jebt thu' ich's 
nicht anders, ich zwing’ dich: jetzt zwing' ih dich, es 
geſchieht zu deinem Heil, folg’ mir nur das Einemal. 
Eine Mutter weiß am beiten, was ihrem Kinde gut 
‘ iit,. ih hab’ di unterm Herzen getragen, ich kenn' 
dih doch am beiten, ich weiß deine Gedanken, du folgft 
mir, ib bin deine Mutter, du thuſt's deiner Mutter 
zulieb und du thuſt's gern und es wird dein Glüd 
fein in diefer Welt und in jener.” So rief die Mut: 
ter mit beredtem Mund und bielt zwifchen ihren beiden 
Händen die Hand Kaveri’3, der wie erwachend lächelte, 
aber noch immer nicht redete. 

„So ſag' doch ein Wort,“ drängte endlich der Schult- 
beiß und Xaveri platte heraus: „Ich habe meine Ent- 
lafjung, ich hab’ meinen Heberfabrtövertrag ‚ih Tann 
nicht mehr daheimbleiben.” 

„Haft dein Ueberfahrtsgeld fchon bezahlt? 2“ fragte 
Trudpert zuerſt. 











— ⏑— — —4 


231 


„Sa, auf den Kreuzer,” erwiberte Zaveri. 

Bor Allem wendete fih nun das Denken des Schult- 
beißen und Trudperts darauf, wie man das Geld von 
dem Pflugwirth wieder beraus befäme. Xaveri redete 
nichts darein und die Mutter, welche die Hand ihres 
jüngften Sohnes nicht mehr logließ, fagte: 

„Das bat nichts zu fagen und wenn's auch verloren 
ift; befier als ein Kind verloren.” 

„Das veritehen die Weiber nicht, man Tann fein 
Geld 'nausſchmeißen,“ riefen Trudpert und der Schult- 
heiß wie aus Einem Munde, der Legtere aber fügte 
noch binzu: „Ich will's ſchon maden, ih will ſchon 
ein gut Theil wieder von ihm herausfriegen, er hat 
mich auch oft nöthig; aber es ift jebt verteufelt, Kaveri! 
Hätteſt du mir nur gefolgt und bein Heimathsrecht 
nicht aufgegeben, jebt mußt du dich beim Blitz mieber 
in die Gemeinde aufnehmen laſſen; nun, fie können 
dir's nicht verweigern, aber die ganze Heßerei und das 
Gethue wöre nicht nöthig geweſen.“ 

„Wenn ich auch bleiben möcht,“ ſagte Zaveri end- 
lich, „Euch zulieb Mutter und auch Euch, Vetter Schult- 
heiß, und auch wegen deiner Trudpert, wenn ich auch 
möcht‘, ih kann nicht, ich hab's den Anderen verfpro- 
chen mitzugehen, und kurzum, ich laß mich nicht an- 
binden, ich bin nicht der, der da ftebt, mo man ihn 
hinſtellt. u“ 

Nun erklärte der Schultbeiß in Hohn und Born, 
daß in der Welt Syeber für fich felber zu forgen babe 
und Zaveri fole nur einmal die Briefe von den Leuten 
aus Amerika leſen, da fei3 erſt recht fo, da halte man 
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zufammen, fo lange man Vortheil davon habe und 
feine Minute länger, und man könne Niemand ver: 
ſprechen, daß man fich jelber vor fein Glück fteben 
wolle. | 

Zaveri ſah bei diefer Darlegung dem Schultbeiß 
fteif in's Gefiht und der Schultheiß konnte nicht ahnen, 
wie jehr es traf, als er noch hinzuſetzte, in Amerika 
gelte des Lachenbauern . Zaveri nicht mehr als jeder 
andere bergelaufene Knecht. Das war ja ganz daſſelbe, 
was er an jenem Abend, als er von der Zuderin meg- 
ging, ſchmerzlich gedacht hatte. 

„Ich muß doch fort und ich geh’ auch,” jagte er 


abermals mit halber Stimme und beftete den Blid auf 


die blaue Kiſte. Es ſchien ihn jegt nur noch der Ge 
danke zu .beberrfchen, daß er einmal dem Dorfe Ade 
gejagt und daß es auch dabei bleiben müſſe. Die 
Mutter ahnte dies, fie zijchelte dem Trudpert etwas 
in's Obr, worauf diefer wegging und mit wunderbar 
beiterem Sinn fpöttelte fie nun darüber, wie es fo 
luftig fei, daß man das ganze Dorf zum Narren ge 
babt babe; von den Nachkommen der alten Lachen 
bäuerin gebe Keiner nah Amerika, fie hätten's nicht 
nöthig. Indem fie nun mit ſeltſamem Geſchick aus⸗ 
führte, was Diefer und Jener zum Dableiben Kaveri’z 
‚Jagen werde, brach fie den ſcharfen Nachreven, um 
welche diefem allerdings bangte, mit klugem Gefchid im 
Voraus die Spiten ab. 

Trudpert fam bald wieder, aber unter ber Thür 
börte man ihn jagen: „Geh du nur voraus.” Er, 
ber eigentlich jcheel dazu fah und der neuen Echwägerin 
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nicht zugetban war, that doch ebrerbietig gegen fie, 
und die neue Schwägerin war Niemand anders als 
die Buderin, die mit aufgerichtetem Haupt Zaveri bie 
Hand bot. Die Mutter, melde die Hand Kaveri’s 
gehalten hatte, legte fie nicht ohne fühlbares Wider- 
ftreben in die bdargereichte der Zuderin und fagte: 
„Sott Lob und Dank, daß das fo ſchön fertig gewor⸗ 
den iſt.“ Auch der Schultheiß und Trudpert brachten 
nun ihre Glückwünſche zur Verlobung. Xaveri nidte ftil. 

So war aljo Zaveri Bräutigam und blieb daheim. 
Der Schultheiß ging aufs Rathhaus, Trudpert 
aufs Feld und Zaveri blieb noch lange mit feiner 
Braut bei der Mutter; er wollte vorher die feltfame 
Kunde fih im Dorfe verbreiten und bereden laſſen, 
ehe er ſich mit feiner Braut zeigte. Vor diefer öffent- 
lichen Schauftellung bangte ihm überhaupt jehr, nur 
das glüdftrahlende Geficht feiner Mutter erheiterte ihn, 
und er fagte ſich's zum Erſtenmal in jeinem Leben, 
daß er eigentlich ein. guter Sohn fei. Faft nur der 
Mutter zu lieb that er fchön mit feiner Braut, aber 
dennoch willfahrte er ihr nicht, fie jegt nach Haufe zu 
geleiten. Die Zuderin ging allein. Den ganzen Tag ' 
verließ Xaveri die Stube nicht, er ſaß faft immer ftill 
in ſich zufanımengefauert auf feiner blauen Kifte; er 
las wiederholt feinen Leberfahrtsvertrag und dann las 
er ihn nicht mehr und ftarrte bin auf das Papier, auf 
die abgebildete Bruderhand, auf die gedruckten Zeilen, 
zwijchen denen fein Name eingefchrieben war und dann 
fah er nichts mehr und Alles Schwamm ihm vor den 
Augen. Erſt in der Dämmerung madte er fih auf 
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Zureden der Mutter auf, feine Braut zu befuchen; er 
wurde von allen Begegnenden angehalten und ſpöttiſch 
hieß man ihn willlommen aus Amerifa. Und ebenjo 
fpöttifch Flangen die Glückwünſche zu feiner Verlobung. 

Die Mutter ſaß ftil daheim und beiete immerfort; 
es lag ihr fchwer auf dem Herzen, daß fie vielleicht 
doch ihr Kind in's Elend hineingezwungen habe, Xaveri 
hatte jo gar fein Bräutigams-Anfehen; aber fie tröftete 
fih wieder, daß e8 die zurüdigehaltene Auswanderung, 
nicht die widerwärtige Verlobung fei, die den Trübfinn 
in fein Angeficht brachte. 

Die-Zuderin war unwillig, daß ihr Bräutigam erft 
jet fich zeigte, und diefer mußte, um fie zu verjühnen, 
zärtlicher fein als ihm zu Sinne war. Als er im Ge 
ſpräch darauf fam, daß er dem Bflugwirth das Hand⸗ 
wert legen wolle, fagte die Zuderin zuerft: „Das gebt 
nicht, das leid’ ich nidt; mein Mann muß daheim 
bleiben und nicht draußen ich weiß nicht was treiben.“ 

Xaveri erhob ſich auf diefe Worte und ſah fie zornig 
an, da fehte fie jchnell begütigend hinzu: „Nun, es 
läßt ſich ja brüber reden, es braucht ja nicht Alles 
beut’ ausgemacht zu fein.” Als Xaveri zulegt ſich noch 
ein Päckchen Batzenknaſter mitnahm und ſich's durchaus 
nicht nehmen ließ, es zu bezahlen, gab ihm ſeine 
Braut noch ein anderes Päckchen Tabak und ſagte: 
„Probir' einmal den, der koſtet die Hälfte, probir' ihn 
nur, und er wird dir auch ſchmecken, ſo gut wie der 


theuere; es iſt ja nur. geraucht.“ 


„Du biſt hauslich,“ ſagte Kaveri mit ſpöttiſchem Lob, 
aber die Zuckerin nahm dies für ein wirkliches hin. 
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Das Einzige, was Kaveri zu Haufe der Mutter 
klagte, war dieſe Gejchichte mit dem Tabak, aber die 
Mutter beſchwichtigte ihn: „Sie ift halt ein blutarmes 
Mädchen geweien, das den Kreuzer werth halten muß, 
und hat nachher den Geizhals gehabt. Weiber verthun 
genug, fei froh, daß du eine häusliche haft, und fie ' 
wird ſich ſchon dran gewöhnen was ber Brauch ifl 
bei Einem, der aus einem rechtjchaffenen Bauernhaus 
fommt.” 

XZaveri fügte fich darein, daß man fi ins Leben 
finden müfje jo gut es geht, und ſeltſam! dieſe weiche 
entjagende Stimmung, die der Trotzkopf zum Erfien- 
mal in feinem Leben kannte, machte ihn minder em- 
pfindlih gegen die Nedereien, die er vielfach auszu⸗ 
fteben hatte wegen feines Daheimbleibens. Die Leute 
waren ihm faſt gram, daß er fie um ihre Theilnabme 
an jeinem Weggehen betrogen hatte; fie hatten ihm 
diefe gemidmet und er war ihnen nım auch fchuldig, 
wegzugehen. Falt eine ftehbende Frage, die man an 
ihn richtete, war, wie es in Amerifa ausſehe, und 
wie er die Seekrankheit überftanden babe. „Zu feiner 
Verlobung glückwünſchte man ihm großentheils aufrich- 
tig und weil XZaveri gerade wegen diefer in fich be- 
drückt war, fühlte er die Spöttereien wegen feines Ver: 
bleibens faft gar nicht. 

Der Pflugwirtb hatte ſich dazu verftanden, bas 
Ueberfahrtsgeld wieder herauszugeben, aber die Be⸗ 
dingung feitgefeßt, daß man als billigen Entgelt nun 
aud die Hochzeit in feinem Haufe feiere. War dieſe 
ganze Hochzeit eine eigentlih erziwungene, jo war es 
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nun auch noch der Drt der Feier. Braut und Bräuti- 
gam hatten Feine rechte Freude aneinander und der 
Wirth und feine Leute, die freundlich und ehrerbietig 
zu ihnen thaten, empfanden nichts bei diefer Echau- 
ftellung. 

Acht Tage vor feiner Hochzeit wanderten die Bur- 
Then und Mädchen aus, mit denen Taveri hatte ziehen 
wollen. Er ſah ihnen mit trübem Blick nad, aber er 
ſchüttelte Alles von fih und fagte fi innerlich vor, 
daß er daheim ein Glück gemacht babe, vielleicht größer 
als es ihm in Amerika zu Theil geworden wäre und 
dabei blieb er des Lachenbauern Kaveri. 

In der Naht vor feiner Hochzeit fuhr Zaveri feine 
blaue Kite, darinnen feine ganze Augrüftung für die 
Auswanderung war, in das Haus feiner Braut. Die 
Buderin wollte fogleih die Auffhrift ausfragen und 
die Kifte in den Kaufladen verwenden, aber Xaveri 
beftand mit Heftigfeit darauf, daß die Kifte bleibe mie 
fie fei, und daß feine ganze Gewandung darin aufbe 
wahrt werde. Er ftellte die Kifte in das Schlafzimmer 
vor das Bett und fagte fcherzend: „Ich fteige über 
Amerika hinüber. in’3 Bett.” 

Ein mwohlangebrachter Scherz ‚hat immer etwas Ber: 
fühnendes. An diefem Abend übernachtete Zaveri zum 
Legtenmal im Haufe der Mutier und zum Erftenmal 
war er in der Seele eigentli recht frob, er mußte 
nit warum und mollte e8 auch nicht willen. 

Bei der Hochzeit ging es luftig her, nur war bie 
Zuckerin einmal unwillig, meil Zaveri mehr als nöthig 
war, mit Liſabeth, die von Deimerftetten berüber: 
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gefommen war, und mit ihrer jüngern Schmwefter Agathe 
getanzt hatte. Xaveri verfühnte fie bald, und als feine 
Frau mit feinem Bruder Trudpert tanzte, flieg er zu 
den Mufifanten binauf und blies den amerikaniſchen 
Mari, den er fo oft den Ausmwanderern auf bem 
Wagen aufgefpielt hatte, als luſtigen Hopfer, und 
erntete darüber großes Lob. 

Kaveri trug fo zu jagen Amerika immer auf dem 
Leibe, denn er ging in der fremdländifchen, mehrfach 
zu wechjelnden Kleidung, die er ſich für die neue Welt 
angeſchafft hatte; aber er trug auch Amerika immer 
noch im Herzen, und das mar viel gefährlicher. In 
der eriten Zeit nach feiner Verheirathung durfte er 
ſich's ſchon hingehen laffen, daß er fih nur halb der 
Arbeit widmete; aber als er auf Bebrängen der Frau 
ſich derfelben mehr annehmen follte, zeigte ſich's, daß 
er jegt doppelt fchlaff mar. Der Gedanfe der Aus- 
wanderung hatte ihn erlahmt, er hatte fich gewöhnt, 
das Torf gar nicht mehr als den Kreis feiner Thätig- 
feit anzuſehen, er hatte, jo zu jagen, auf einen neuen 
Lebensmontag gehofft, an dem er fi ſcharf in's Ge- 
fchirr legen mwollte; jegt follte er mitten in der alten 
Woche im alten Gleife doppelt frifch zugreifen. Und 
wie das Dorf. und Alles, was darin vorging, ihm 
feine Freude mehr machte — meil er fi daran ge- 
wöhnt hatte, fih nur von einem ganz andern Leben, 
von ganz andern Verhältnifien Erfrifhung zu ver- 
fprechen und Alles, mas um ihn ber vorging, gleich: 
gültig zu betrachten — jo war ihm auch gleichermweife 
das erheirathete Anweſen alt und morſch, es bot feine 
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Gelegenheit, mit ſtarker Kraft etwas ganz Neues zu ſchaf⸗ 
fen, wie er ſich's Fr glämgendb ausgedacht hatte. Er war 
eben in ein verwititvetes Anweſen nerfegt; die ganze alte 
Melt, die ganze gewohnte Umgebung Hatte ihm etwas 
Verwittwetes. Er Tonnte fi dag nicht deutlich machen, 
aber er fühlte es nichtsdeftominder. Gern gab er feiner 
Frau darin nah, daß er dem Pflugwirth das Handwerk 
nicht legte; es mar ihm Recht, daß er nichts Beſonderes, 
eigenthümliche Anftrengung und Zufammenfafjung Er- 
forderndes zu thun hatte. Er lebte gern fo in den Tag 
hinein, und es war ihm ſchon zu viel, daß er damit 
zu thun hatte, neues Vieh anzufchaffen — denn das 
alte war verflommen — daß er neue Feldgeräthe an- 
ſchaffen mußte — denn die alten waren gar nicht zu 
gebrauchen. Das Anmwejen der Zuderin und die Fülle 
des Hanfes waren nicht jo bedeutend, ala es den Au⸗ 
fohein gehabt hatte. Die Vorräthe im Kaufladen waren 
geborgt, und Zaveri, der fein Vermögen auf Zinjen 
anlegen mollte, mußte mehr als die Hälfte in das 
Haus fteden, und durfte ſich davon vor den Leuten 
nichts merken laſſen, um nicht zum Schaden auch noch 
den Spott zu haben. Dabei hatte er über die Kleinfte 
Anordnung, die er im Haufe traf, ſcharfe Nuseinander- 
fegungen mit feiner Frau. Sie hatte einft gemwünjcht, 
einen Mann zu haben, dem fie untergeben fei; und 
das Geringfte, was diefer nun jelbftändig verfügen 
wollte, erregte ihre beftigfte Einſprache. Xaveri, ber 
einft über das ganze Dorf und noch weit darüber 
hinaus geherrſcht hatte, ſah, dab es ihm nicht gelingen 
wollte, die eigene Frau in feine Gewalt zu befommen. 
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Er rang mit ihr um die Oberherrſchaft, und meil es 
zwiſchen ihnen an der Liebe fehlte, die nicht eifert, war 
Herrſchaft ihr einziges Ziel. Wenn Eins merkte, dab 
das Andere Dies oder Jenes beſſer verftand, berrfchte 
darüber nicht Freude und Anerkennung, fondern Neid 
und Schmälfudht. Zaveri hatte, ohne vorher ein Wort 
devon zu fagen, den ganzen Viehftand im Haufe ver- 
ändert, und weiler damit, zum Theil nicht ohne feine 
Schuld, unglüdlih war und mit Verluft noch einmal 
ändern mußte, ließ ſich's die Frau nicht entgehen, ihm 
ſolches oft und mit Schadenfreude zu wiederholen und ihm 
zu zeigen, daß er nicht? verftünde, und fih von Jedem 
betrügen lafje. Bei ſolchen Erfahrungen und Wahr: - 
nehmmgen war Zaveri mohl bös auf feine Frau, aber - 
noch mehr auf feine Mutter, feinen Bruder und alle 
feine Verwandten. Er jah in Mem nur fein Unge: 
ſchick für die, alte Welt, man hätte ihn jollen ziehen 
laſſen, er wäre ein ganz anderer Mann geworden in 
Amerika, das war fein fteter Gedanke. Mit Ungeftüm 
forderte er oft Hülfeleiftungen und Beiftand von feinen 
Angehörigen; fie durften ihm, mie er glaubte, nichts 
verjagen, fie waren es ihm jchuldig, da er ihnen zu⸗ 
lieb daheim geblieben war. Wenn man ihn bei folchen 
BZumuthungen auf feine eigene Kraft und Thätigkeit 
hinwies und Jedes unbefümmert um das Andere feinem 
Tagewerk nahging, knirſchte er in ſich hinein: ihm 
war ja bimmeljchreiend Unrecht gefchehen, er war da⸗ 
heim geblieben, um eine hülfebereite Vermandtichaft zu 
haben und es gab ja gar fein Zujanımenhalten mehr; 
er war einfam und auf fich geftellt, als wäre er in 
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weiter Wildniß. Die Familienangebörigkeit erfchien 
ibm eben aud als eine Lüge, wie Alles auf der Welt. 
Tage und Wochen lang fah fi) Niemand nah ihm 


um, und doch hatten fie gethban, als könnten fie nicht‘ 


leben, wenn er nit da wäre. Wie freundichaftlic 
und zuthulic war ‚damals das ganze. Dorf und be 
fonder3 feine Verwandtichaft geweſen, als er fortgeben 
wollte, und jegt zeigten fie nicht den hundertſten Theil 
jener Herzlichleit. Der Pflugmwirth erſchien jetzt noch 
als der Bravfte, der war doch immer der gleiche Schelm 
gewejen. 

Mit Abficht entzog ſich jetzt Kaveri den Seinigen 
und verjpottete fie. Beſonders gegen feinen Bruber 
Trudpert faßte er einen tiefen Widerwillen, der war 
immer jo rubig und ftill, ging unabläſſig in feinem 
Geleife feinen Geſchäften nad, und hatte nicht einmal 
ein freiwilliges Wort für das Anliegen eines Anbern, 
gefehweige einen Beiltand. Er war mit dem Pfluge 
in's Feld gefahren, als XZaveri nad) dem Markt ging, 
um neues Vieh einzulaufen, er hatte ihm kaum Glüd 
auf den Weg gewünſcht. Hätte er nicht als älterer, 
erfahrener Bruder freiwillig mitgeben, und Xaveri vor 
dem Ungeſchick bewahren müſſen, in das er für fid 
allein gerathen mar? 

Am meiften aber war Xaveri doch auch bös auf ſich 
felber und zwar natürlich darum, weil er der Narr 
gemejen war, dem Geflenne und Gezerre der Geinigen 
nachzugeben und dabeim zu bleiben. 

Mitten in all diefem Sinnen und Grübeln war & 
faft wunderlih und Xaveri ſchüttelte oft ſelbſt darüber 
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den Kopf, daß er jeßt jo viel über die Menfchen und 
über fich jelbft nachdenfen mußte. Es ſchien, als babe 
er bis jetzt alle feine Jahre nur träumend verbracht 
und jebt auf Einmal ginge ihm das Leben auf ‚ fo ver⸗ 
wirrt und büfter. 

Ein jeder Menfchengeift, jo dumpf er auch fcheinen 
mag und fo fonnenlo8 auch fein Standort iſt, bat doch 
feine fürzer oder länger andauernde Blüthenzeit. War 
der Kelch, der ſich bier erſchloß, eine Diftel oder gar- 
eine Giftpflanze? Die Nahrung mindeitens, die Zaveri 
zu fih nahm, war in Zorn und Hader vergiftet. Er 
hatte einen unüberwindlichen Abjcheu vor allem Geſchirr, 
das vom Zudermännle und der alten Zuderin her⸗ 
flammte, und wenn er das feiner Frau jagte, daß er 
die Alten immer buften höre, lachte fie ihn höhniſch 
darüber aus, und fuchte feinen Efel noch zu vermehren. 
Er ſuchte jih fortan zu überwinden, aber — es mag 
jeltfjam fcheinen, und doch ift es jo — eine Hauptur⸗ 
fache vieler Verftimmungen war: die Zuderin bereitete 
das Eſſen fo, daß es Zaveri faft gar nicht genießen Tonnte. 
Anfangs half er fich damit, daß er fih, zuerſt wie zum 
Scherz, dann aber zu bitterem Ernſt von feiner Mutter 
das Nöthige bereiten Tieß und bei ihr verzebrte; er 
ſcheute fi noch, vor den Leuten zu zeigen, wie e3 ihm 
ergebe. 

Wie ſeltſam war es XZaveri Muthe! Sonſt ging 
er ſatt aus dem Hauſe und jetzt ging er hungrig aus 
demſelben um im Wirthshauſe zu eſſen. Er ſchämte 
ſich, Etwas zu beſtellen und doch war ihm ſo öde und 
ſo bitter. Er ließ ſich manchmal verſtohlen in der 
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Küche Etwas geben und aß es hinter dem Haufe. 
Bald aber. beftellte er fih ſchon oft am Tage vorber 
was er morgen baben wolle, 'und aß vor aller Welt 
im Wirthshauſe. Und wenn er nach Haufe kam, ſprach 
jeine Frau, die das immer jchon erfahren hatte, ihm 
das Nachgebet dazu; fie machte ihm nun zum Boffen das 
Eſſen immer noch jchlechter und aß felber vorher insgeheim. 

Kaveri hatte nie Karten geipielt, aber jebt jaß er 
oft bis tief in die Nacht hinein im Wirthshaufe und 
fpielte. Er wollte fich felber vergeſſen, nichts von fid 
und feinem Elend wiffen, und er fragte ſich nicht mehr, 
worin eigentlich dies fein Elend beftehe, und wie es 
zu faſſen und zu ändern fei. Er fagte ſich immer nur, 
daß er im Elend fei; das war eine ausgemachte Sache, 
und er wollte ermübet fein und nichts mehr denken 
fönnen, wenn er fpät heimkam und fi zum Schlafen 
niederlegte. Anfangs gewann er im Spiel, aber er 
machte fi nichts aus dem Gewinn; er wollte das 
zeigen und wurde immer wagbalfiger. Natürlich fpielte 
man auch nicht troden, und in der Hite von Spiel 
und Trunk gab’3 manchmal Händel, aber fie wurden 
bald wieder gefchlichtet; denn Spielgenoffen find jeltfam 
friedfertig, und trotz allen Streites denken fie doch 
innerli immer wieder darauf, des zu erhoffenden Ver: 
gnügens und Gemwinnftes nicht zu entbehren. Nun 
verlor Xaveri geraume Zeit, denn er batte jeine Ge: 
danken nicht beim Spiel; bei jeder Karte die er wie 
einen Artbieb auf den Tiſch warf, dachte er oft und 
oft an feine Frau, daß die ihn zwinge liederlich zu 
fein und zu fpielen. Er mollte fi) aber nicht mehr 











zwingen lafien, febte eine Zeitlang aus, und fehaute 
nur zu, wie die Andern fpielten; fpäter glaubte er es 
befjer gelernt zu haben und that wieder mit, aber auch 
jegt verlor er unbegreifliher Weiſe falt immer. Gr 
Yachte laut und verfpottete fich über feinen Verluft, aber 
innerlih nahm er ſich feit zufammen und rührte fortan 
feine Karte mehr an. 

Xaveri, der bei aller Wildheit doch noch immer eine 
gewiſſe Ehrfurcht vor der Häugfichkeit hatte, die er in 
fo ſchöner Weiſe bei feinen Eltern kennen gelernt, be= 
wog feine Mutter, bier vermittelnd einzugreifen und 
e3 gelang der alten Lachenbäuerin, eine entiprechende 
Friedſamkeit berzuftellen. Die beiden Eheleute Iienen 
wieder geraume Zeit in Eintracht mit einander zu leben. 
Kaveri ermannte fih und griff mader zu, aber fobald 
nur der Fleinfte Zwiſt ausbrach, fobald nur dag ge 
ringfte Ungemach fi zeigte, war immer fein erfter 
Gedanke: —* wär' ich doch, wo mich meine Kiſte hin⸗ 
weist!” Er hatte dies einmal gegen feine Frau aus- 
geſprochen und fie bolte die Art und wollte die Kifte 
‚zertrümmern und verfluchte ganz Amerika und jeden 
Gedanken daran. Nur mit der größten Milde und 
Nachgiebigkeit und durch den ſchließlichen Vorhalt, daß 
die Kiſte fünf Gulden werth ſei, und daß er fie bei 
nächſter Gelegenheit einem Auswanderer verfaufe, rettete 
er fie noch. Wenn aber fortan ein Gedanke an die 
neue Welt in Kaveri aufftieg, verſchloß er ihn in fi; 
manchmal Tonnte er minutenlang in der Kammer auf 


die Kifte binftarren und feine Gedanken zogen mweit ab... 


"von Allem, was ihn umgab. 
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Wenn Zaveri Abends im Pflugwirthshauſe ſaß, 
ſchaute er durch Die Tabakswolken oft nach jener Tafel, 
darauf das Schiff ſchwamm, und wo mit rother Schrift 
zu lefen war: „Rah Amerika!” Wenn er heimkam, 
machte er dann jenes Scherzwort zur Wahrheit, daß er 
über Amerika in's Bett ſtieg. 

Im Frühling war eine luſtige Hochzeit im Dorf, 
die aber ihre traurigen Folgen hatte. Der Schackle 
war zurückgekehrt und heirathete eine Kaufmannstochter 
aus der nahen Amtäftadt; er errichtete einen großen 
Kaufladen, mit langen bis an den Boden reichenven 
Senftern, wie man ſolche im Dorf noch nie gejeben. 
Die Zuderin, die, geſtützt auf ihren jebigen Familien- 
anbang bei Schultheiß und Gemeinderath, die Beftattung 
dieſer Concurrenz hatte verhindern wollen, brachte nichts 
zu Stande, und fie, die einft die Familie Xaveri's fo 
boch gerühmt hatte, konnte nicht genug Schimpfworte 
auf viefelbe finden und den XZaveri hieß fie faft nicht 
mehr anders als den „Garnichts,“ weil er einmal ge: 
fagt batte: „Ih kümmere mih um die Sache gar 
nichts!” und dabei feftgeblieben war. Die Zuderin 
fuchte jebt den Zaveri zu ftaheln, daß er dem Pflug: 
wirth dafür feinen Auswandererhandel verderbe; Xaveri 
aber war nicht mehr dazu aufgelegt, dennoch verfagte 
er fih die Schadenfreude nicht, ihr vorzubalten, Daß 
fie ihn verhindert habe, als es noch Zeit war, und 
ihn jetzt ermahne, da es zu ſpät jei. Nun wollte 
fie, daß er mindeftend nicht zu Schadle3 Hochzeit 
gebe, aber auch hierin willfahrte ihr Xaveri nicht; er 
war ja der alte Beſchützer des Schadle gemeien und 
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ſchloß zuleßt auf jede Ermahnung: „Ih bin fein 
Krämer !” 

averi pfiff Yuftig, als e3 zum Hochzeitsſchmaus 
des Schadle ging und hörte nicht auf das Brummen 
und auf das laute Schelten feiner Frau; er zog fein , 
beſtes amerifanifches Gewand an und verftedte noch 
darunter fein Waldhorn. Er entjehte fi fait, als er 
feine Frau anſah: wie hatte dieſe ſich jo fürchterlich 
verändert! Ihre ganze Erfcheinung war jo über alle 
Maßen vernadhläfligt, daß er faft gar nicht glauben 
mochte, das fei feine Frau. Die Zuderin wußte, daß. 
ihre Mann noch vom Solbatenleben her viel auf ein 
propres Wejen hielt, und fat zu feinem Aerger ver: 
nachläſſigte fie fich immer mehr und lachte wenn er fie 
Hanfbutz (Vogelſcheuche im Hanfader) nannte. „Kannft 
dich anziehen und auf den Abend auch nachkommen, ich 
will einmal gut eſſen!“ fagte Zaveri und ging nad 
dem Pflugwirthshaufe. Das Waldhorn tönte am Abend 
das ganze Dorf herauf; e3 konnte Niemand anders 
fein, ala der Xaveri, der fo ſchön blies. Die Zuderin 
faß daheim in Zorn und bitterm Haß und fie wußte 
am Ende nichts Anders zu thun, womit fie ihren. 
Mann ärgern. fünnte, als daß fie ein Beil holte, um- 
die Kifte zu zertrümmern. Er hütete die Kifte wie.ein " 
Kleinod, er hatte feine Frau gebeten, ja ihr ftreng 
befohlen, fie nie zu berühren; darum follte fie jeßt 
-  zerftört werben. Die Buderin befann ſich aber doch 
. wieder, daß fie einen namhaften Geldwerth zerjtörte und 
ließ num ihren Zorn damit aus, daß fie mit dem 
Beil den Namen Zaveri’3 und die beiven Waldhörner 
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auskratzte. Sie ging vor das Haus und jetzt fagte ihr 
eine mohlwollende Nachbarin, der Xaveri tanze wie ein 
junger Burſch. Schnell ſprang fie nad) dem Wirthshaus 
und eilte athemlos die Treppe hinauf. Dort tanzte 
Kaveri eben mit des Pflugwirths Agathe und jauchzte 
und fang dabei; jchnell drang fie durch die tanzenven 
Paare und ftand vor ihrem Zaveri: „Was machſt du 
da?” fchrie fie Laut. 

„Sud, die ift halt fchöner ala du!” erwiberte 
Kaveri. Fluchend mit gellem Schreien, daß darob die 
Muſik einbielt, ſchimpfte nun die Zuderin Agathe, bie 
aber ruhig entgegnete: „Was jchändeft jo? Ich mag 
ihn nicht; wenn ich ihn gemöcht hätt', hätt'ſt du ihn 
nicht kriegt!“ 

„Du fiehit ja aus wie ein Hanfbug!” rief Xaveri 
und in übermütbiger Laune begann er dag Lied zu 
fingen: 


J g’fieh kein Rab, i g’fieh kein Vogel — 
Der Hanfbug, der Hanfbug, der Hanfbug iſch vol 


Die Muſik begann die Weifung zu jpielen und Alles 
jauchzte hellauf und tanzte und drüdte die Zuderin bin- 
aus. Dieſe eilte zu Zaveri's Mutter und zu Trubpert. 
Bald ſah man Leptern auf dem Tanzboden und Kaveri 
verſchwand gleich nad) ihm. 

Im Leibgedingeftübchen der Mutter gab es nun 
beftige Erörterungen, oft von Weinen und Schreien 
unterbroden. Die Mutter hatte ſchnell die Laden zu⸗ 
gemadt. Es follte Fein Laut nach außen dringen. 
Zaveri, der ohnedieß nur verzweifelt Tuftig geweſen war, 
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erfannte wohl bald fein Unrecht, aber er hatte wieder 
feinen alten Trotzkopf und mollte das nicht geftehen, 
bis endlich Trubpert, der fein Lebelang gutmüthig und 
nachgiebig gegen ihn gewejen war, auf ihn zufprang 
und ſchwur, ihn zu erbroffeln, wenn er nicht in fi 
geben und fich befiern wolle. Die Mutler meinte und 
wehrte ab fo viel fie vermochte und nach der eigen- 
thümlichen Frauenart ſprachen ihre Klagen nichts davon, 
wie jammervoll diefer Bruderftreit an fi mar, fie wie: 
derholte nur immer: „Wa3 it das für eine Schande 
vor den Leuten, daß ihr jo Händel miteinander habt! 
Um Gotteswillen! Das ganze Dorf läuft ja zuſammen! 
Draußen fteht Alles und horcht zu!“ 

Die Zuderin ſaß auf der Bank und hielt die Hände 
ftill ineinander. Xaveri fhaute nur Einmal mit wilden 
Blid nach ihr hinüber; wie ein Blitz durchzuckte ihn der 
Gedanke, wie ſchändlich es von feiner Frau ſei, daß fie 
ihm nicht beiftehe und feinen Bruder nicht abwehre, der 
ihm faft den Hals zudrebte „Laß los, du haft Recht,” 
rief er, aber doch keuchend. „Du mußt Recht haben, 
weil Du fo gegen mich fein Tannft. Das hätt’ ich nie 
geglaubt!” 

„Ih hätt's auch nie geglaubt!” fagte Trubdpert, 
ließ ab und feine Hände zitterten. 

Xaveri verſprach aufrichtig, fich zu befiern, und als 
er mit feiner Frau heimging, ſchaute ihm die Mutter 
aus ihrem Fenfterhen nach und betete auf den näd- 
tigen Weg der Heimgebenden noch lange inbrünftige 
. Gebete. 

Der offenfundige Zerfall, den XZaveri herbeigeführt 
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batte, fchnterzte ihn ſehr; wir müfjen aber jagen, nicht 
fowohl um des verlorenen Glücks willen, als um bie 
preisgegebene Ehre. Bor Tag ging er mit dem Pfiug 
in’3 Feld oder zum Holzfällen in den Wald und kehrte 
erft am Abend wieder heim. Im Wirthshaus ſah man 
ihn lange nicht. Die Leute fagten, fein Gejicht fei 
zerkratzt, er könne ſich nicht fehen laffen, man babe ihn 
fol einen Ausruf einmal bei Nacht fehreien hören; 
das war nit der Fall, feine Frau hatte ibm nur 
während feiner Abweſenheit feinen Namen von der Kifte 
abgefragt und fo oft er nun darauf fah, kochte ein 
Ingrimm in feiner Seele; er fprach zwar nur Einmal 
davon, immer aber mußte er daran denken, wie ganz 
anders es ftünde, wenn er mit jeinem unverfehrten 
Namen "davongezogen wäre über's Meer. Im Haufe 
wurde wenig gejproden, es mar weder Streit nod) 
Friede. Nur Einmal entbrannte jener wieder, als die 
Zuderin die Kifte verkauft hatte und Zaveri eben dazu 
far, wie man fie abholen wollte. Er hielt fie zurüd 
mit dem Bedeuten, jein Eigenthbum dürfe niemand 
Anders verlaufen als er jelbit. 

Die Zuderin, deren Kramladen ganz veröbete, Tochte 
ihrem Mann fait gar Nichts mehr und er mußte ſich 
wieder bei feiner Mutter erholen. 

Die Ernte kam berbei. Xaveri ging ſchon vor Tag 
hinaus nad) dem Ader neben dem Kirchhofe. Dieſes 
Hinausfchreiten im fühlen. Morgennebel, da fi ein 
grauer Schimnter auf Gras und Staude legt, dieſe 
Freude am friihden Gang aus Dumpfheit und Verzer⸗ 
rung zur Arbeit, bie jetzt noch als Luft entgegenwintt, 
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ber Gruß ber Begegnenden, die fi ıh gleidem Thun 
aufmachten und einander in der fichern Hoffnung auf 
einen bellen Tag beitärkten, Alles machte Xaveri plöb- 
lih im Smnerften froh; er dachte faum mehr an fein 
verworrenes Leben und es ſchien ihm leicht zu glätten, 
- mindeftens wollte er Alles thun, damit es fchön und 
heiter werde. Xaveri war trob Allem doch noch Bauer 
genug, daß er feine Freude an dem jchönen Ader hatte, 
den er jetzt jein eigen nannte; er lachte vor fih hin, 
als er denken mußte: es ift doch gut, daß fi die 
Wieſen und Aecker nichts um die Händel im Haufe 
fümmern und beim Unfrieden nicht davon laufen; fie 
wachen ftil, und wie prächtig fteht bier das Korn! 
Ihr jeid doch glüdliche Menfchen und Gott ift gut, daß 
er euch den Unfrieven nicht entgelten läßt. — 

Der erite Anfchnitt eines Ackers hat immer etwas 
Feierlihes, befonders für den einfam Arbeitenden; der - 
alte Lachenbauer hatte immer gebetet ehe man anfing, 
Zaveri that das nun zwar nicht, aber indem er bie 
Sichel noch einmal wetzte, wetzte er gleichſam noch ein- 
mal feine Gedanken und die waren: daß er fortan 
arbeitiam und friebfam fein wolle. — Das Feld war 
ergiebig, die niebergelegten Halme, die jogenannten 
Sammelten, lagen jo nahe aneinander, daß man gar 
feine Stoppeln mehr ſah, und dag ift das fröhlichfte 
Zeichen einer reihen Ernte. Die Sonne Mar empor: 
geftiegen, die Lerchen fangen in blauer Luft, aber 
Kaveri horchte nicht hin und ſah nicht auf, feine Ge 
danken waren drüben in Amerifa: „Wie anderd wäre 
Das, wenn du dort zum Erftenmal Ernte bielteft, auf 
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einem vordem nie bebauten Boden! Hier tönt die Mor: 
gendlode — dort hört man fein Geläute; vom Ader 
daneben hört man Menfchenftimmen — dort vernimmt 
man nichts. Es ift doch beſſer auf dem Boden zu 
bleiben, den ſchon die Vorfahren bebaut und der Ge 
Ihlecht auf Gefchlecht genährt, und wer weiß, ob du 
drüben noch Iebteft”... Xaveri richtete fich verfchnaufend 
auf und ſah nah dem Kirchhofe. — „Dort liegt bein 
Vater und dort deine Ahne, von welcher der Spruch 
herrührt: ich glaube nicht an Amerika.” Zum Eriten- 
mal in feinem Leben empfand er, was es heißt, den 
Boden zu verlaflen, in dem die Gebeine der Angehöri- 
gen ruhen; aber diefer Gedanke ftreifte ihn nur flüch- 
fig und im Weiterarbeiten dachte er: „Auch du mirft 
einmal dort liegen. Diefes Leben haft du nur Einmal 
und willſt e8 jo in Haß und SHeberei verbringen? 
Fang’ es frifh an, fo lang es noch nicht verloren ift; 
dein Weib wird fhon gut fein, fie muß, wenn fie ſieht, 
daß du gut bift. Wir haben unfer reichliches Brod, 
warum follen wir denn nicht gut miteinander auskom⸗ 
men? Ih will nicht .mehr an Amerika denken. Es 
muß und bier gut gehen und wir haben’3 beſſer als 
taufend Andere, und wenn jegt das alt’ Zudermännle 
den Löffel erft grad’ aus dem Maul gethan hätt’, ich 
thät damit effen und es ſchmeckt' mir; das darf nichts 
mehr gelten. Wenn fie mir nur auch bald Eſſen 
bringt” .... Diefer legte Gedanke war es, bei dem 
Zaveri am längften verharren mußte, denn er fpürte 
in fih einen Mahner und auch von außen wurde er 
daran erinnert. - Bon den benachbarten Aeckern börte 
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man gemeinſames Sprechen und oft lautes Lachen. Es 
war ſechs Uhr, man hatte den Schnittern das Eſſen 
gebracht und überall, fo meit er jehen fonnte, wandel⸗ 
ten Frauen und Kinder mit Körben und Töpfen. 
Denkt deine Frau allein nicht an dich und glaubt fie, 
daß du nicht auch hungrig wirft und fchneideft du denn 
für dich allein? So ſprach es in Zaveri und der im 
Hunger doppelt leicht gereizte Zorn wollte wieder in 
ihm auffteigen und Alles bewältigen; aber noch wurde 
er feiner Herr und fagte fih, daß feine Frau fich ver- 
jpätet haben könne, oder daß fie im Kaufladen auf: 
gehalten: werde. Er fchnitt allein meiter, während 
Alles um ihn ber ruhte und fich gütlich that; das aber 
nahm er fih vor, es follte als Zeichen. des Friedens 
gelten, ob feine Frau ihm Eſſen bringe oder nidt. 
Sieben Uhr war fchon vorüber, ringsumher war Alles 
wieder neugeftärtt an der Arbeit und Xaveri, der 
immer meiter. jchnitt, empfand tiefes Mitleid mit fich, 
Daß ihm das Weinen nahe ftand; er fühlte fich ver: 
lorener bier, als märe er in der neuen Welt. Oft 
ſchaute er aus, aber immer fah er feine Frau noch 
richt. Er wollte davonlaufen, aber in einer Art von 
beldenmütbiger Selbftvernichtung wollte er’ unaufhörlich 
meiter arbeiten bis er nieverfänfe vor Ermattung und 
die Leute dann fahen, wie e3 ihm ergebe. Endlich, 
e3 ſchlug acht Uhr, da fah er feine Frau den Berg 
berabfommen, fie hatte weder Korb noch Topf bei fich. 
Auch day mollte Kaveri verwinden, fie fonnte ja wieder 
umfehren. Als fie aber näher fam und fo vermahrlogt 
ausſah in der nachläſſigſten Kleidung mit der Sichel 


252 


in der Hand, da konnte er fih nicht enthalten, halb 
fcherzend auszurufen: „Du fiehlt ja wieder aus mie 
der Hanfbutz. Gud, es iſt Fein Vogel weit und breit, 
e3 fingt Teine Lerche mo du bift, du bift halt der Hanf—⸗ 
bu.” Die Zuckerin ftand ftill und lachte höhniſch. 
Da rief Kaveri abermals: - „Haft Nichts zu eſſen?“ 
„Da wächst ja gutes Brod, if davon,” erwiderte die 
Zuderin, „das ift mein Ader, den Ich zugebradt 
babe; iß aber nur, fo viel du magft, ich ſchenk dir's.“ 
„Aber dir ift nichts geſchenkt,“ ſchrie Zaveri und hadte 
da wo er ftand, feine Sichel in den Boden und ftampfte 
fie noch nit dem Fuße hinein, dann verließ er das 
Feld. Die Frau ſchimpfte und Flagte hinter ihm brein, 
er aber drehte fi nicht mehr um, ging in das Haus, 
raffte Alles, was er zu eigen beſaß, in feine Kiſte und 
eilte damit zu feiner Mutter. Diefer erzählte er Alles, 
mas am Morgen beim Schneiden in ihm vorgegangen 
und wie er fo friedfertig gegen feine Frau geweſen war 
und fie nur im Scherz genedt babe. Die Mutter 
mochte ihm bundertmal erflären, daß das ja bie Frau 
nicht willen konnte, daß man ich erit wieder neden 
dürfe, wenn man ſchon lange Frieden habe; Xaveri 
mochte wohl etwas davon einjehen, denn er antwortete 
nichts darauf, er wiederholte nur, daß es bei feinem 
Schwure bleibe, er babe, al3 er die Sichel in den 
Boden getreten, in ſich hineingeſchworen, nie mehr bier 
zu Lande eine in die Sand zu nehmen, und dabei 
bleibe eg, feine Gewalt des Himmel? und der. Erbe 
brächte ihn davon ab. — 

Ein unbeugfamer Troß gegen die ganze Welt, ber 
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fih leicht in Selbſtzerſtörung verwandelt, ſetzte fih in 
Kaveri fe. Mitten in der hohen Erntezeit, wo im 
Dorfe jo zu fagen jeder Finger, der fich regen kann, 
in Arbeit ift, ſaß Zaveri draußen am Waldrand und 
blieg auf feinem Waldhorn. Durh dies Benehmen 
ward Zaveri des ganzen Vortheils und des ihm allge 
mein zuerfannten Recht? gegen feine Frau veriuftig. 
Solch ein Müßiggang war unerhört und empörend. 
Man bielt Kaveri anfangs für närriſch, dann aber 
wendete fi Haß und Verachtung des ganzen Dorfes 
‚gegen ihn. Selbit Trudpert Tieß feinen Bruder in bef- 
tigen Worten an; ja er brobte, ber Mutter von der 
ausbedungenen Nahrung abzuziehen, wenn fie ben 
Kaveri noch länger damit füttere; er wolle die Sache 
vor Gericht kommen laſſen. Mit lang verhaltenem In⸗ 
grimm erwiderte Kaveri, daß ihm. das Recht fei, und 
er werde ſich jeßt bei dem Gericht ausmweifen, wie er 
durch Trudpert in der Erbideilung zu kurz gekom⸗ 
men jet. | 

Mm der That verfuchte auch Kaveri einen Rechtäftreit 
Darüber anhängig zu machen, ging oft nad) der Stadt, 
befprach feine Angelegenheit im Wirthshaus mit allerlei 
fremden Menſchen und erholte fih Raths bei einem 
Rechtsanwalt, der indeß immer mehr eigentliche Belege 
von ihm verlangte. Zaveri redete ſich vor, daß er 
diefe bejchaffen könne. 

Es giebt für einen in fi uneinigen und müßig- 
gängeriſchen Menſchen nichts Bequemeres als einen 
Nechtsftreit. Da hat man immer die Ausrede bei der 
Hand: wenn erft diefe Sache gefchlichtet ift, dann geht 
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wieder Alles in Drbnung, und einftweilen entfchulbigt 
man für ſich die Nichtsthuerei. So erging es auch 
KZaveri, und ein geheimer Stolz kam nod dazu. Er 
fonnte fi nicht läugnen, daß in feinem ganzen Thun 
und Laflen etwas Unmännliches fei. Er mußte fd 
oft im Stillen geſtehen, daß er eigentlich Teine rechte 
Mannesgeltung babe. Sept in den Wirthshäufern in 
der Stadt, im Vorzimmer bei dem Rechtsanwalt und 
im innern Stübchen bei diefem jelber, jetzt war er doch 
ein Mann. Wer kann das noch beftreiten, daß einer 
der einen Rechtsſtreit führt, Protokolle und Abfchriften 
ausfertigen läßt, worin fein Name groß gefchrieben ift 
in Fractur, und der mit Iandesfarbigen Schnuren zu- 
fammengebeftete Acten ausfült — wer Tann beftreiten, 
daß das ein Mann fein muß, der folches veranlapt? 

Indeß zeigte fich bald, daß der Rechtsftreit zu 
feinem Ziel führe, und XZaveri ließ ihn ebenfo leicht 
als er ihn aufgenommen, auf Anrathen ſeines Rechtz- 
anwaltes wieder fallen. 

Lrudpert und Zaveri redeten fortan kein Wort mehr 
mit einander und diefem war von allen Menſchen im 
Dorfe Niemand mehr zugethan als feine Mutter. Sie 
ging zu Jedermann und redete gut von ihren Xaveri, 
fie wollte im Einzelnen ihm wiebergewinnen, was er 
"auf Einmal und bei Allen verloren hatte, umd- fie 
allein hoffte noch immer, daß Alles fi wieder auf 
gleihe; aber vergebens. Ber Mutter allein erzählte 
Kaveri, was in ihm vorging, fonft wanderte er durch 








das Dorf, grüßte Niemand und bielt den Blid immer 


zur Erde geſenkt, denn er verwünſchte e8 innerlich, 
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daß er nicht fort konnte, nicht auf Einmal in eine 
ganz andere Welt, daß er immer wieder heim mußte 
um zu efjen. Diefe natürliche Befriedigung des Lebens- 
bevürfnifjes ward ihm zur Dual. Draußen am Waldes⸗ 
rand lag er dann Tage lang und fehaute hinaus in 
die Felder, wo die Menfchen bin und ber gingen. Sein 
ſonſt jo ſcharfes Auge ſchien jetzt plöglich ‚die Dinge 
nicht mehr recht zu unterjcheiden. Trotzdem er oft. 
einen Männerhut zwiſchen den Kornfeldern fich fortbe- 
wegen ſah, wollte er doch glauben, und glaubte es 
auch, ja indem er fi halb aufrichtete, war es ihm 
ganz deutlih — daß er eine Frau ſähe und gar feine 
eigne Frau, die ihm winke, daß fie Tomme und ihn 
hole; aber die Geftalt verfchwand wieder und er blieb 
allein. Der graue Meilenftein am Wege, den er doch 
genau Tannte, den hielt er jedesmal beim Auffchauen 
für einen Mönfchen, der nah ihm ausblid. War 
das Täufhung oder Selbitbetrug? Wer Tann in fol: 
chem Falle entjcheiden? Seltſam war und blieb, daß 
es jedesmal eintraf, jo oft er ſich's auch vorherſagte. 
Hörte er einen Schritt fich feinem Lagerplage nähern, 
fam ein Mann, eine Frau oder ein Kind, fo blinzelte 
er und richtete fi) ein wenig auf, es war gewiß Se 
mand, den feine Frau nad) ihm fchidte; und wenn 
der Kommende vorüberging ohne ihn zu achten, huſtete 
er, um gewiß zu fein, daß er bemerft und nicht ver: 
fehlt worden ſei. Dann warf er fi mieder auf das 
Antlig nieder, als wolle er fih in die Heimatherbe 
einbohren und eingraben. Jetzt Tiegft du noch auf der 
Seimatherde und bald mußt du fie verlaffen! fagte er 
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oft vor fi hin, und während er mit einem Grashalın 
in feinen Zähnen ftocherte, fang er dann wieder und 
wieder: 

Und wer einen fteinigen Ader bat 

Und einen ftumpfen Pflug, 

Und ein böfes Meib daheim, 

Der hat zu feilen g'nug. 


Der Berd Tam ihm gar nit aus dem Sinn, als 
wären es nur noch die einzigen Worte die er kannte 
und Tein anderes mehr. 

Sa, mas denkt und finnt nicht Alles ein Menſch, 
der in ſich verwirrt und verwahrlost iſt, und ſich noch 
mehr verwirrt und vermahrlost! 
averi war wie ein Sieberfranfer, ber im Bette 
liegt und in einfachen Linien an der Wand, in Leiften 
und Nägeln allerlei Bilder und Zeichen fieht, Schnäuz- 
hen und Henkel am Wafferfrug wird zu Mund und 
Höder eines ſeltſamen Männdens, und Schränte, 
Stühle und der Tiſch, Alles verwandelt fih in be 
ängjtigende Ungeheuer. 

Wenn Zaveri den Weg dahin ging und feinen 
Schatten ſah, Tam es ihm oft vor, ala wäre er jelber 
nur noch ein Schatten; er fpielte mit feinen Schatten- 
bildern, und machte allerlei Sprünge und Stellungen 
wie die Kinder. Die Leute hielten ihn für närriſch. 

Aber was ift denn ein Menſch, der die ihm ge 
gebenen Verhältniſſe nicht jo zu fallen und zu geftalten 
weiß, daß wenn auch nicht Glück, doch Ruhe und 
Frieden daraus erwachſen muß? 
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Die Sühneverjuche zwiſchen Zaveri und feiner Frau, 
die vor dem Pfarrer, vor dem Kirchenconvent und dem 
Amte wiederholt abgehalten wurden, bliebeu erfolglos. 
Kaveri beftand darauf, daß er nie mehr zu feiner Frau 
zurückkehre. Die Entſcheidung zog ſich lange hin, und 
endlich im Herbit wurden fie getrennt, da fie nicht, 
gejchieden werden konnten. Mehr als ein Dritttheil 
jeine8 Bermögend, das Kaveri in dag Hausweſen ge- 
ftedt hatte, 'war verloren; es zeigte fich bei der Aus: 
einanderjegung ein auffälliger Rückgang des Beſitzthums, 
aber doch blieb Kaveri noch jo viel, um in der Ferne . 
fein Heil fuchen zu können. Noch einmal wurde bie 
Kifte friſch angeftrihen, noch einmal der Name darauf 
gejchrieben und abermals ein Weberfahrtsvertrag mit 
dem Pflugwirth abgeſchloſſen. Des Lenzbauern Philipp 
von Deimerftetten und Liſabeth mit ihrer zahlreichen 
Familie wanderten zu gleicher Zeit mit Xaveri aus. 

Das war ein anderes Abſchiednehmen als vor einem 
Sabre. Damals war Zaveri ſtolz und im vollen Be 
mußtfein feiner Geltung, Jeder mußte bedauern, daß 
er weg ging; jetzt reichte man, ihm faum die Hand 
und ſprach kaum halbe Worte, und Xaveri glaubte es 
diefem und jenem anzufehen, daß man ihn fortmünfchte, 
und er nahm fih nun als einzige und letzte Rache vor, 
Keinen mehr Ade zu jagen. Nur auf dringendes Bitten 
der Mutter ging er zu Trudpert und reichte ihm die 
Abſchiedshand. „Ach verzeihe dir,“ fagte Trudpert. 
„und ich verzeibe dir,” troßte Zaveri und ging fort. 
Die Brüder, die einjt jo einträchtig mit ‚einander ge- 
lebt, ſchieden jet in innerem Groll; Jeder glaubte ſich 
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vom Andern tief gefränft und Jeder ſprach Worte, 
die ganz Anderes ausvrüdten, als was fie eigentlich 
fagten. 

Zaveri hielt fein Walbhorn in der Hand, als er, 
auf dem Wagen neben feiner blauen Kifte ftehend, durd) 
das Dorf fuhr; er hatte Luftig blafen wollen, aber er 
brachte e8 nicht zu Stande, es verjeßte ihm den Athen. 
Er ſchaute um und um nach den gewohnten Menjchen: 
bort lud Einer Mift und nidte ihm im Aufladen zu, 
dort fpannte Einer feine Ochfen ein und das Joch in 
ber Hand baltend, rief er ein Lebewohl. Dreſcher 
famen aus den dunkeln Scheunen, nidten und riefen 
noch ein „B'hüt's Gott!” und kaum war er vorbei, 
fo hörte er hinter fih den Tactichlag der Drefchflegel. 
Mitten im Dorf ftand die Zuderin am Weg. Du da, Ieg’ 
dich vor's Rad, dab ich über dich wegfahren kann,“ ſchrie 
ihr Zaveri zu. Die Frau fehaute wild um fih, nahm 
einen gewaltigen Stein auf und ſchleuderte ihn nad 
Xaveri. Der Stein Tollerte auf die Kifte und zerriß 
noch einmal den Namen. Zaveri öffnete ohne ein Wort, 
im Anblid vieler Verfammelten, die Kifte und legte 
den Stein hinein. Set fiel die Zuderin auf die Kniee 
und fohrie: „Bleib da! Verzeih', ich bitt dich mit auf- 
gehobenen Händen, verzeih. Ich ſeh' was ich gethan 
babe; bleib’ da. Du bift mein Mann, laß mis an 
dir gut machen.” Zaveri war leichenblaß geworben, 
aber er jehüttelte mit dem Kopf und fuhr davon. Die 
Zuderin wankte heim und jaß lange weinend auf ihrer 
Hausſchwelle, bis Leute kamen und fie in ihr Haus 
brachten. — 
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Xaveri war unterdeß, den Hut in die Augen ge 
drückt, das Dorf hinausgefahren. . Draußen, nicht weit 
vom Kirchhof, ſchob er den Hut in die Höhe, da erhob 
ih eine Frauengeitalt, die am Wege ſaß. Kaveri -er- 
kannte jeht feine Mutter, von der. er doch ſchon Ab- 
Ichied genommen; er jprang vom Wagen und die Mut: 
ter umfaßte ihn und rief: „Xaperi, ei gut und bleib’ 
da, bleib’ bei mir allein, wenn du willft, aber beffer, 
geh’ zu deiner Frau! Wenn du auch etwas zu leiden 
haft, denk', du bift auch viel Schuld! Guck, dort legt 
man mich bald in den Boden! Kehr' noch einmal um, 
alle Menſchen auf Erden und die Engel im Himmel 
werden dir's vergelten, was bu an deiner Mutter thuft; 
e3 wird dir gewiß gut gehen!“ 

Zum Erſtenmal in ihrem Leben fah die Mutter 
den Xaveri bitterlich weinen und er ſprach mit aufge: 
hobenen Händen: „Mutter, da ſchwör' ich's unter freiem 
Himmel, ich thät' umkehren, Euch zu Lieb, mern id) 
könnte! Ich hätt! mich fchon lange umgebradt, wenn 


Ihr nicht wäret. Ich Steh’ jebt da, ich hab’ Niemand 


auf der weiten Welt als Euch! Jch. möcht’ mein Leben- 
Yang da Stein’ ſchlagen auf der Straß’, wenn ich nur 
bei Euch bleiben könnt'! Mutter, ich ſollt' Euch das 
nicht jagen, es macht Euch das Herz nur noch jchiverer ! 
Mutter, ih muß fort, id muß! B'hüt's Gott! B'hüt's 


Gott, Mutter!“ 


Er jprang auf den Wagen und fuhr raſch davon. 
Dom Thal herauf hörte man ihn noch lange auf dem 
Waldhorn blafen; dig Leute auf den Feldern, die das 


. hörten, jchimpften auf die Hartherzigfeit Xaveri's, die 
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Mutter aber wußte, daß er ihr noch Zeichen geben 
wollte, fo lange fie ihn hörte, fie hordhte hinaus, — 
bis fie nichts mehr vernahm, dann kehrte fie in's Dorf 
zurüd . 2. 

Die Töne des Waldhorns waren längft verflungen, 
der Name Kavert’3 wurde im Dorf kaum mehr genannt; 
denn die Menſchen Tünnen ſich nicht Damit abgeben, 
Verſchwundenes allezeit in Erinnerung zu behalten, und 
das bat auch fein Gutes. Nur drei Menſchen nannten 
noch oft den Namen Taveri's und zwei davon faſt nur 
um gegen ibn Ioszuziehen: das waren die Juderin und 
Trudpert. Aber daß fie immer wieder von Taveri 
ſprachen, und zwar nur zu der Mutter und gern zu= 
hörten, wie dieje den verlorenen Sohn vertheidigte, 
darin lag doch wieder ein Beweis, daß fie tief im Her- 
zen nicht von KZaveri laſſen fonnten. Die Mutter aber 
jagte ftets: „Es kennt meinen Xaveri Keines als ich. 
Er bat im Grunde das befte Herz von der Welt, nur 
bat er einen falfchen Stolz. Hätte ich's verftanden, 
oder hätte ihn ein Anderes dazu bringen Tünnen, daß 
er feinen harten Willen auf etwas Gutes ftellte, er 
hätte e8 eben jo feft ausgeführt als jebt das Verkehrte. 
Daß er fih das Amerika in den Kopf geſetzt, das hat 
ihn verwirrt; e8 mar ja wie wenn's ihm auf die Stirn 
gefchrieben wär', und jetzt ift er unftet und flüchtig 
und mir ſagt's mein Herz, er denkt an und wie wir 
an ihn, und wern Gedanken, die an einem Menfchen 
reißen, ihn ziehen könnten, fie wären ſtärker als alle 
Dampfwagen und brädten uns wieder zu einander.” 

Wie gejagt, auch die Zuderin hörte gern fo reden, 
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denn fie ſchien in ſich gegangen zu fein; fie lebte ftill 
und arbeitfam und war befonders Tiebreich und ehrer: 
. bietig gegen die Schwiegermutter, bet der fie nicht ab: 
ließ, bis fie zu ihr in’3 Haus z0g, und Alles, was 
fie ihr Gutes that, fehien ihr ein doppelter Troft, als 
ob fie e8 damit auch zugleich dem fernen BVerlorenen 
ermeife. 

Man fpöttelte Anfangs viel über die Verheirathung _ 
der alten Lachenbäuerin mit der Zuderin, aber Die 
Menſchen laſſen jchließlih auch das Gute ohne Spott 
gewähren. 

Drei Jahre waren vorüber, man hatte nichts mehr 
von Zaveri gehört. Da wanderte eines Samjtag Abends 
im Spätfonmmer ein Mann mit einer Kraxe auf dem 
Rüden vom Thal herauf; er bob oft raſch den Kopf; 
dann fenfte er ihn wieder zur Erde und fehritt mit 
leifem Murmeln vorwärts. An dem Kirchhof bob er 
die Krare vom Rüden und ftarrte lang auf eine blaue 
Kifte, die aufrecht auf die Krare gebunden war; wenn 
auch vielfach zerfrigelt, war dennoch deutlich auf dem 
Dedel zu lefen: Xaver Boger in Neuyork. Ya, es war 
Zaveri, der wieder heimkehrte; noch ſah er breit und 
fraftvoll aus, aber feine Wangen waren eingefallen, 
und als er jebt, das Kinn auf die Hand geftügt hin- 
einſchaute über das Dorf, wo jet die Abendglocke Läu- 
tete und aus allen Senftern wie taufend und aber: 
taufend Lichter das Abendroth wieberglänzte, da 309 
auch über das Angeficht des Bedrückten ein Freuben- 
ſtrahl. Dann feßte er fih an den Wegrain und ver- 
barg fein Geficht an der Kifte, in der e3 ſeltſam kollerte. 
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Spät in der Nacht klopfte e& am Haus der Zuderin, 
und von der Treppe hörte man einen durchdringenden 
Schrei... 
In der Stube ſaßen noch lange nach Mitternacht 
Kaveri und ſeine Frau und Niemand als der Mond, 
deſſen Strahlen ſchräg in's Zimmer fielen, hat gehört, 
was fie einander fagten. 

„Wie lang iſt's, daß ich zum Eritenmal da gefeflen 
babe,” fagte endlich Kaveri, auf den abgegriffenen Lehn- 
jtuhl zeigend. 

„Ja, und in dem rubt jebt deine gute Mutter 
aus!“ fagte die Frau. „OD, die hat immer an dich 
geglaubt. Es ift gut, daß fie ſchläft; wir müſſen's 
ihr morgen früh leiſe beibringen. DO, bie wird neu 
aufleben.“ - 

„Ich will fie jegt nur im Schlaf ſehen,“ ſagte Zaveri. 

„Nein,“ entgegnete die Frau ihn baltend, „Du 
fannit fie damit tödten, wenn fie aufwacht. Sei gebul- 
dig, bezwinge dich.” 

„Sa, ib hab’ mich bezwungen, und das will ich 
zeigen,” fagte Zaveri. „ich bin doppelt umgekehrt.“ 

Und noch einmal öffnete fih die Hausthür und 
Mann und Frau traten heraus und manderten ftill 
durch die ſchlafenden Gallen. Zaveri trug Etwas in 
beiden Händen. 

„aß mich’3 tragen,” bat die Frau, „Ih hab’ 
die Schuld, Ich hab’ die Sünde gethan.“ 

„Sp nimm,” ſagte Kaveri. „Ich batte mir vor= 
genommen, wie bu auch mwäreft, ich will's in Geduld 
tragen; aber ich febe, du kannſt gut ſein und folit 
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es bleiben. O, ich habe mit dem da mein ganzes 
Elend durch die ganze Welt getragen, durch die alte 
und durch die neue. — Es hat ſich Keines von uns 
Zweien biegen wollen, drum hat's brechen müſſen. Wie 
geſegnet hätten wir leben können als Ehre und Ber: 
mögen noch unjer eigen war! Das Erite fünnen wir 
"wieder gewinnen und das Andere — müſſen wir -ent- 
behren lernen. 

„Und jetzt,“ fagte die Frau als fie am Weiher 
beim elterlihen Haufe Xaveri's ftanden, und fie hob 
den Stein auf, den Xaveri wieder mitgebradht, „und 
jetzt verſenken wir mit dem da alles Elend und alles 
Bergangene in’s tiefe Waſſer.“ 

Der Stein YHatjchte laut auf in dem Weiher. Im 
Mondjchein bildeten fich filberne Ninge darüber. 
| * 

v * 

Es läßt ſich denken, welch ein Aufſehen die Heimkehr 
Xaveri's im Dorfe machte, aber er ertrug allen Spott 
und alles Mitleid geduldig, und täglich ſprach er ſeine 
Zufriedenheit aus, daß er allen, denen er Kummer ge⸗ 
macht, noch in Freuden vergelten könne; beſonders aber 
feiner Mutter. 

Kaveri, der nun zu den Nermeren im Dorfe ge- | 
hörte, arbeitete auch bei feinem Bruder als Knecht, und 
mo e3 fonft etwas Mühſeliges zu thun gab, war er 
bei der Hand und bald hieß es: „Der Zaveri Tann 
Ichaffen wie ein Amerikaner.” 

ALS der graufig Mall ftarb, wurde Xaveri Dorfſchütze. 
Er bält gute Ordnung, denn er kennt alle Schliche. 
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Bon feinem amerikaniſchen Leben erzählt er nur 
den Seinigen. Bielleiht aber können wir doch noch 
einmal die Erlebniſſe des Viereckigen berichten. Wenn 
Jemand im Dorf ihn an feine Auswanderung erinnert, 
hat er die Redensart: „Meine Großmutter hat gejagt: 
Ich glaub’ nicht an Amerifa. Aber Ich hab’ daran 
glauben müflen, und jegt bin ich befehrt.” 
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